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Miber Völkerwanderung, Kreuzzüge und 
Mlittelatter*) 


DB neue Syftem- gefelffchaftticher Verfaſſung, weldes, im 
Norden von Europa und Aſſen erzeugt, mit Dem-neuen Volker⸗ 
geſchhechte auf den Truͤmmern des abendlaͤndiſchen Kaiſerthums 
eingefuͤhrt wurde, hatte nun beinahe ſieben Jahrhunderte lang 
Zeit gehabt, fi. auf diefem neuen und groͤßern Schauplatz und 
in neuen Verbindungen zu verſuchen, fich in allen ſeinen Arten 
und Abarten zu entwickeln, und alle feine verſchiedenen Geſtal⸗ 
ten and Abwechskungen zu durchlaufen. Die Nachlommen der 
Vandalen, Seven, Alenen, Gothen, Heruler, Longobarden, 
Franken, Burgundier u. a. m., waren endlich eingewohnt 
anf dem Boden, den ihre Vorfahren mit dem Schwert in der 
Sand betreten hatten, ald. der Seift ber Wanderung und bed: 
Raubes, der fie in dieſes neue Baterland weführt, beim Wlauf 
des eilften Jahrhundertẽs in einer andern Geſtalt und durch 
andere Anlaͤſſe wieder bei ihnen aufgewedt wurde. Europa 
gab jetzt dem fühmeltlichen Aſien die Volkerſchwaͤrme und Ver: : 
heerungen heim, die es ſiebenhundert Jahre vorher von. demr 


*% Anmerkung ded Seraudgebersd, Diefer Aufſatz war rin 
Theil der einleitenden Abhandlung, die dem erfien Banke der 
eriew :Ahtgeifung. dee von dem Mexfalfer heragegebenen hiſtori⸗ 

- fen Wismaized. gorgetrudt wurde . 
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Norden diefes Welttkeils empfangen und erlitten hatte, aber 
mit fehr ungleihem Slüde; denn fo viel Ströme Bluts es 
den Barbaren gefoftet hatte, ewige Königreihe in Europa zu 
gründen, fo vie Eoftete es jest ihren chriftlichen Nachkommen, 
einige Städte und Burgen in Sprien zu erobern, die fie zwei 
Jahrhunderte darauf auf immer verlieren follten, 

Die Thorheit und Raſerei, welche den Entwurf der Kreuz: 
züge erzeugten, und die Gewaltthätigleiten, welche die Aus: 
führung desfelben begleitet haben, Eönnen ein Auge, dag die 
Gegenwart begränzt, nicht wohl einladen, fich dabei zu ver: 
weilen. Betrachten wir aber biefe Begebenheit im Zuſammen⸗ 
bang mit den Jahrhunderten, die ihr vorhergingen, und mit 
denen, die darauf folgten, fo erfcheint fie ung in ihrer Ent: 
ftehung zu natürlich, um unfere Verwunderung zu erregen, und 
zu wohlthätig in ihren Folgen,- um unfer Mipfallen nicht in 
ein ganz anderes Gefühl aufzulöfen. Sicht man auf ihre Ur: 
fahen, fo it diefe Erpedition der Chriften nah dem heiligen 
Lande ein fo ungefünfteltes, ja ein fo nothwendiged Erzeugniß 
ihres Jahrhunderts, daß ein ganz Ununterrichteter, dem man 
die hiftorifchen Praͤmiſſen diefer Begebenheit ausführlich vor 
Augen gelegt hätte, von felbit daranf verfallen müßte. Sieht 
man auf ihre Wirfungen, fo erkennt man in ihr den erften 
merklichen Schritt, wodurch ber Aberglaube felbit die Uebel 
anfing zu verbeffern, bie er dem menſchlichen Gefchlecht Jahr⸗ 
hunderte lang zugefügt hatte, und es ift vieleicht Fein hiſtori⸗ 
{ches Problem, das die Zeit reiner aufgelöst hätte, ale dieſes, 
feines, worüber fih der Genius, der den Faden der Welt: 
geſchichte fpinnt, befriedigender gegen die Vernunft bes Men⸗ 
ſchen gerechtfertigt hätte, 

Aus der unnatürlichen und entnervenden Ruhe, in welche 
das alte Rom alle Völker, denen es fih zur Herrfcherin aufs 
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drang, verfenfte, aus ber weichlihen Sklaverei, worin es bie 
thätigiten Kräfte einer zahlreichen Menfchenwelt erftidte, ſehen 
wir das menſchliche Geſchlecht durch die gefeslofe frärmifche 
Freiheit des Mittelalterd wandern, um endlich in ber gluͤck⸗ 
lihen Mitte zwifhen beiden Aeußerſten auszuruhen, und 
Freiheit mit Ordnung, Nuhe mit Chätigleit, Mannichfaltigfeit 
mit Webereinftimmung wohlthätig zu verbinden. 

Die Frage kann wohl fhwerlih ſeyn, ob der Gluͤcksſtanb, 
deſſen wir und erfreuen, deſſen Annäherung wir wenigftene 
mit Sicherheit erfennen, gegen den blühendften Zuftand, worin 
ih das Menſchengeſchlecht fonft jemals befunden, für einen 
Gewinn zu achten ſey, und ob wir ung gegen die fhönften- 
Zeiten Noms und Griechenlands auch wirklich verbeſſert haben. 
Sriehenland und Nom konnten höchftend vortrefflihe Römer, 
vortrefflibe Griechen erzeugen — die Nation, auch in ihrer 
(hönften Epoche, erhob fih nie zu vortrefflihen Mens 
ſchen. Eine barbarifhe Wüfte war dem Athenienfer die übrige 
Welt außer Griechenland; und man weiß, daß er diefes bei 
feiner Glüdfeligfeit fehr mit in Anfchlag brachte. Die Römer 
waren durch ihren eigenen Arm beftraft, da fie auf dem gan: 
. zen großen Schauplag ihrer Herrſchaft nichts mehr übrig ge: 
laffen hatten, ala roͤmiſche Bürger und römifhe Skla⸗ 
ven, Keiner von unfern Staaten hat ein römifches Bürgers 
recht auszutheilen; dıfür aber befigen wir ein Gut, das, wenn 
er Roͤmer bleiben wollte, Fein Römer kennen durfte — und 
wir befißen es von einer Hand, die Keinem raubte, was fie 
Einem gab, und was fie_einial gab, nie zuridnimmt: wir 
baden Menfchenfreiheit; ein. Gut, dad — wie fehr ver: 
fhieden von dem Bürgerrecht bes Nömers! — an Werthe zu⸗ 
nimmt, je größer die Anzahl derer wird, die es mit ung 
tbeilen, dar, von keiner wandelbaren Form der Verfaffung, 
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von keiner Staatserſchuͤtterung abhaͤngig, auf dem feſten Grund 
der Vernunft und Billigkeit ruhet. 

Der Sewinn iſt alſo offenbar, und bie Frage iſt bloß 
diefe: war kein näherer Weg zu dieſem Ziele? Konnte fich 
diefe heilfame Veränderung nicht weniger gewaltfam aus dem 
roͤmiſchen Staat entwideln, und mußte das Menfchengefchlecht 
nothwendig die traurige Zeitftrede vom vierten bie zum fe: 
zehnten Jahrhundert durchlaufen ? 

Die Vernunft kann in einer anarchifchen Welt micht aus⸗ 
halten. Stets nach Uebereinſtimmung ſtrebend, laͤuft ſie lieber 
Gefahr, die Ordnung ungluͤcklich zu vertheidigen, als mit 
Gleichguͤltigkeit zu entbehren. 

Mar die Volkerwanderung und das Mittelalter, 
das darauf folgte, eine nothwendige Bedingung unfrer 
beffern Zeiten? 

Aſien kann ung einige Anffchlüffe daräber geben. Warum 
bluͤhten hinter dem Heerzuge Aleranders Feine griechifchen Frei- 
ftanten auf? Warum fehen wir Sina, zu einer traurigen 
Dauer verdammt, in ewiger Kindheit altern? Weil Alerander 
mit Menſchlichkeit erobert hatte, weil die Feine Schaar feiner 
Griechen unter den Millionen des großen Königs verſchwaud, 
: weil fich die Horden der Diuntfchn in dem ungeheuern Sina 
unmerfbar verloren. Nur die Menfchen hatten fie unterjocht; 
die Geſetze und bie Sitten, die Religion und der Staat waren 
- Sieger geblieben. Für defpotifch beherrſchte Staaten ift Feine 
: Rettung als in dem Untergang. Schonende Groberer führen 
ihnen nur Pflanzvoͤlker zu, nähren den flechen Körper, und 
Können nichts, als feine Strankbeit verewigen. Sollte dag 
verpeftete Land richt den gefunden Sieger vergiften, ſollte ſich 
der Deutfche in Gallen nicht zum Roͤmer verfchlimmern, wie 
ber. Grieche zu Babplon in einen Perfer ausartete; fo mußte 
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die Form zerbrochen werben, die ſeinem Nachahmungsgeiſt gefäht: 
lich werden konnte, und er mußte auf dem neuen Schauplatz, den 
er jetzt betrat, in jedem Betracht der ſtaͤrkere Theil bleiben. 

Die ſcythifſche Wuͤſte oͤffnet ſich und gießt ein rauhes Ge⸗ 
ſchlecht uͤber den Occident aus. Mit Blut iſt ſeine Bahn be⸗ 
zeichnet. Staͤdte finfen hinter ihm in Aſche, mit gleicher Wuth 
zertritt es die Werke der Menfchenhand und die Früchte des 
Ackers; Peſt und Hunger holen nah, was Schwert und Feuer 
vergaßen; aber Leben geht nur unter, damit beffered Leben an 
feiner Stelle keime. Wir wollen ihm die Leichen nicht nach⸗ 
zählen, bie es anfhäufte, die Städte nicht, die es in die Afche 
fegte. Schöner werden fie hervorgehen unter den Händen ber 
Freiheit, und ein befferer Stamm von Menfchen mird fie 
bewohnen. Ale Künfte der Schönheit und der Pracht, der 
Weppigfeit und Verfeinerung gehen unter; Eoftbare Denfmäler, 
für die Ewigkeit gegründet, finfen in den Staub, und eine 
tolle Willkür darf in dem feinen Raͤderwerk einer geiftreichen 
Ordnung wuͤhlen; aber auch in diefem wilden Tumult ift bie 
Hand der Ordnung gefchäftig, und was ben fommenden Ge: 
ſchlechtern von den Schäßen der Vorzeit befchieden iſt, wird 
unbemerkt vor bem zerftörenden Grimm des jehigen geflüchtet. 
Eine wuͤſte Finſterniß breitet ſich jetzt über Diefer weiten 
Brandftätte ans, und der elende ermattete Ueberreſt ihrer Be⸗ 
wohner hat für einen neuen Sieger gleich wenig Widerftand 
und Verführung. 

Raum ift jekt gemacht auf der Bühne — und ein neueg 
Voͤlkergeſchlecht befest ihn, ſchon ſeit Jahrhunderten ſtill, und 
ihm ſelbſt unbewußt, in den nordiſchen Wäldern zu einer er: 
frifhenden Eolonie des erfchönften Weften erzogen. Roh und 
wild find feine Geſetze, feine Sitten ; aber fie ehren In ihrer rohen 
Weiſe die menſchliche Natur, die der Alleinherrfcher in feinen 


verfeinerten Sklaven nicht ehret. Unverrüdt, ald wär’ er noch 
auf ſaliſcher Erde, und unverfuht von den Gaben, die der 
unterjochte Römer ihm anbietet, bleibt der Franke den Gefeßen 
treu, die ihn zum Sieger machten; zu ftolz und zu weife, aus 
den Händen der Unglüdlihen Werkzeuge des Gluͤcks anzu⸗ 
nehmen. Auf dem Aſchenhauſen römiiher Pracht breitet er 
feine nomadiihen Gezelte aus, baunıt den eifernen Speer, fein 
hoͤchſtes Gut, auf dem croberten Boden, pflanzt ihn vor den 
Richterſtuͤhlen auf, und felbit das Chriſtenthum, will cd anders 
den Wilden feffeln, muß das ſchreckliche Schwert umguürten. 

Und nun entfernen fih alle fremden Hände von dem Sohne 
der Natur. Zerbroden werden die Brüden zwiſchen Byzanz 
und Mafiilien, zwiſchen Alexandria und Rom, der fhüchterne 
Kaufmann eilt Hein, und das läudergattende Schiff liegt ent: 
maſtet am Strande. Eine Wuülte von Gewaͤſſern und Bergen, 
eine Nacht wilder Sitten wälzt fih vor den Eingang Europens 
bin, der ganze Welttheil wird gefchloffen. 

Ein langwieriger, ſchwerer und merfwürdiger Kampf be: 
ginnt jetzt: der rohe germanifche Geiſt rinzt mit den Neisungen 
eines neuen Himmels, mit neuen Leidenſchaften, mit des Bei⸗ 
fpiels ftiller Gewalt, mit dem Nachlaß des umgeftürzten Roms, 
der in dem neuen Vaterland noch in taufend Neben ihm nach⸗ 
ſtellt; und wehe dem Nachfolger eines Clodion, der auf der 
Herrſcherbuͤhne des Trajanus fi) Trajanus dünft! Tauſend 
Klinzen find gezudt, ihm die ſcythiſche Wildnif ind Gedaͤchtniß 
zu rufen. Hart ftößt die Herrſchſucht mir der Freiheit zu: 
fammen, der Trotz mit ber Zeftigfeit, die Lift ftrebt die Kühn: 
beit zu umftriden, das fchredlihe Recht der Stärfe fommt 
zurid, und Jahrhunderte lang ſieht man den rauchenden Stahl 
nicht erfalten. Cine traurige Nacht, die alle Köpfe verfinftert, 
hängt über Europa herab, und nur wenige Lichtfunfen fliegen 


auf, das nachgelaſſene Dunkel deſto ſchrecklicher zu zeigen. Die 
ewige Ordnung fcheint von dem Steuer ber Welt geflohen, oder 
indem fie ein entlegenes Ziel verfolgt, das gegenwärtige Geſchlecht 
aufgegeben zu haben. Aber, eine gleiche Mutter allen ihren Kin- 
dern, rettet fie einitweilen die erliegende Unmacht an den Zuß 
ber Altäre, und gegen eine Noth, die fie ihm nicht erlaflen kann, 
ftarkt fie das Herz mit dem Glauben ber Ergebung. Die Sitten 
vertraut fie dem Schuß eines vermwilderten Ehriftenthums, und 
vergönnt dem mittleren Geſchlechte, fih an diefe wankende Kruͤcke 
zu lehnen, die fie dem ftärfern Enkel zerbrechen wird. Aber in 
diefem langen Kriege ermarmen zugleich die Staaten und ihre Buͤr⸗ 
ger; Eräftig wehrt lich der deutſche Geift gegen den herzumſtricken⸗ 
den Deſpotismus, der den zu früh ermattenden Römer erbrüdte; 
: der Quell der Freiheit fpringt in lebendigem Strom, und uns 
überwunden und wohlbehalten langt das fpätere Ge: 
fhledt bei dem fhönen Jahrhundert an, wo fich endlich, herz 
beigeführt durch die vereinigte Arbeit des Ghidd und der 
Menfhen, das Licht des Gedanfens mit der Kraft bes Ent- 
ſchluſſes, die Einfiht mit dem Heldenmuth gatten fol. Da 
Rem noch Scipionen und Zabier zeugte, fehlten ihm die Wei⸗ 
fen, bie ihrer Tugend dad Ziel gezeigt hätten; als feine Weifen 
blüpten, hatte der Defpotismug fein Opfer gewürgt, und die 
Wohlthat ihrer Erfcheinung mar an dem entneruten Jahrhun⸗ 
dert verloren. Auch die griehifhe Tugend erreichte die hellen 
Zeiten des Perifles und Alexanders nicht mehr, und als Harun 
feine Araber denken lehrte, war die Gluth ihres Buſens ers 
faltet. Ein befferer Genins war es, der über bag neue Europa 
wahte. Die lange Waffenübung des Mittelalters hatte dem 
ſeckhzehnten Jahrhundert ein gefundeg, ftarkes Geſchlecht zuges 
führt, und der Vernunft, die jest ihre Panier entfaltet, kraft⸗ 
voße Streiter erzogen. 
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Huf welchem andern Sttich der Wide hat ber Kopf die Her- 
zen in Gluch gefeht, und die Wahrheit!) den Arm der Tapfern 
bewaffnet? Wo fünft, ale bier, erlebte mar die Wunder- 
erfheinung, daß Bernunftichläffe des ruhigen Forſchers das Feld⸗ 
gefchrei warden in moͤrderiſchen Schlachten, daß die Stimme der 
Seibftliebe gegen den ſtaͤrkern Zwang der Weberzeugung ſchwieg, 
daß der Menfe endlich das The uerſte an dag Edelſte fehte? 
Die erhabenfte Anftrengung griechiſcher und römifcher Tugend 
hat fich nie über bürgerliche Pflichten gefchwungen, nie oder 
nur in einem einzigen Meifeh, deffen Name fchon der größte 
Vorwurf feines Seitalters ift: das hoͤchſte Opfer, das die 
Nation in ihrer Heldenzeit brachte, wurde dem Vaterland ge⸗ 
bracht. Beim Ablauf des Mittelalters allein erblidt man in 
"Europa einen Euthuſiasmus, der einem hoͤhern Vernunftidel 
auch dad Vaterland opfert. Und warum ner hier, und hier 
auch nur einmal diefe Erſcheinung? Weil in Europa allein, 
und bier nur am Ausgang des Mittelalters, die Energie des 
Willens mitt dem Licht des Werftandes zufammentraf, hier 
allein ein noch männliches Geflecht in die Arme der Weis⸗ 
heit geliefert wurde. 

Dur das ganze Gebiet der Gefhichte fehen wir die Ent- 
wicklung der Staaten mit der Entmwidlung der Köpfe einen 
fehr ungleihen Schritt beobachten. Staaten find jährige Pflan- 


*) Oder was man dafür hielt. Es braucht wohl nicht erft gefagt zu 
werden, daß ed bier nicht auf den Werth ter Materie ans 
fommt, die gewonnen wurde, fondern auf die unternommene Mühe 
der Arbeit; auf den Fleiß und nidt auf dad Erzeugniß. Was 
ed auch ſeyn mochte, wofür man kämpfte — ed war immer ein 
Kampf für die Vernunft; denn durch die Vernunft allein hatte 
man dad Recht dazu erfahren, und für Diefed Recht wurde eigents 
lich ja nur geftritten. 
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zen, die in einem kurzen Sommer verdhähen, und von der Fuͤlle 
des Saftes raſch in die Faͤulniß hinuͤbereilen; Aufklaͤrung Mt 
eine langſane Pflanze, Die zu ihrer Zeitigung einen gluͤcklichen 
Himmel, viele Pflege und eine lange Reihe von Krühlingen 
braucht. Und woher biefer Unterſchied? Well die Staaten ber 
Leidenfhaft anvertrant find, die in jeder Menfchenbruft ihren 
-Zunder findet, die Aufklaͤrung aber dem Verftande, der nur 
durch fremde Nachhilfe ſich entwidelt, und dem Gluͤck der Ent: 
dedungen, welche Zeit und Zufälle nur langfam zuſammen⸗ 
tragen. Wie oft wird die eine Pflanze blühen und welfen, 
ehe die andere einmal heranreift? Wie ſchwer ift ed alſo, daß 
-die Staaten die Erleuchtung abwarten, daß bie fpäte 
Vernunft die frühe Freiheit wach findet? Einmal nur in der 
ganzen Weltgefchichte hat fich die Vorſehung diefes Problem 
aufgegeben, unb wir haben gefeben, wie fie es löste. Durch 
den langen Krieg ber mittleren Jahrhunderte hielt fie bag poli⸗ 
tifche Leben in Europa frifch, bis der Stoff endlich zufammen- 
getragen war, das moralifche zur Entwidlung zu bringen. *) 





*) Freipeit und Eultur, fo unsertrennlich beide In Ihrer hoͤch⸗ 
ſten Fülle mit einander vereinigt find, und nur durch diefe Wer: 
einigung zu ihrer höchften Fülle gelangen, fo ſchwer find fie im 
isrem Werden zu verbinden. Ruhe iſt die Bedingung der Gultur, 
aber nichts iſt der Freiheit gefährlicher ald Ruhe. Alle verfeiners 
en Nationen ded Alterthums haben die Bluͤthe ihrer Cultur mit 
ihrer Freiheit erkauft, weil fie ihre Ruhe von der Unten; 
druͤckung erhielten. Und eben darum gereichte ihre Cultur ihnen 
zum Verderben, weil fie aus dem Berberblichen entſtanden war, 
Sollte dem neuen Dienfchengefchlecht diefed Opfer erfpart werden, 
d. i. folten Freiheit und Cultur ſich bei Ihm vereinigen, fo mußte 
ed feine Ruhe auf einem gan andern Weg ald dem Deſpotismus 
empfangen. Kein anderer Weg war aber miglih als die Ge— 
ſetze, und diefe kann der noch freie Menſch nur fich felber geben. 
Dazu aber wird er fih nur aud Einfiht und Erfahrung entweder 


1% 


Nur Europa bat Staaten, bie zugleich erleuchtet, gefittet 
und ununterworfen find, fonft überall wohnt die Wildheit 
bei der Freiheit, und die Knechtſchaft bei der Cultur. Aber 
auch Europa allein bat fich durch ein Eriegerifhes Jahrtaufend 
gerungen, und nur die Verwuͤſtung im fünften und fechäten 
Jahrhundert konnte dieſes kriegerifhe Zahrtaufend herbeiführen. 
Es ift nicht das Blut ihrer Ahnherren, nicht der CSharafter 
ihres Stammes, der unfere Väter vor dem Joch der Unter- 
druͤckung bewahrte, denn ihre gleich frei gebornen Brüder, die 
Zurfomanen und Mantichu, haben ihre Nacken unter den 
Deſpotismus gebeugt. Es iſt nicht der curopäifhe Boden und 
Himmel, der ihnen diefes Schidfal erfparte, denn anf eben 
dieiem Boden und unter eben diefem Himmel haben Gallier 
‚und Dritten, Hetrurier und Lulitaner dag Joch der Nömer ges 
buldet. Das Schwert dee Bandalen und Hunnen, das ohne 
Schenung durch den Deeident mähte, und das Eraftvolle Völker: 
geihleht, dad din gerrinigten Schauplag befeßte, und aus 
‚einem taufenbjährigen Kriege unüberwunden fam — diefe 
find die Schöpfer unſers jegigen Gluͤcks; und fo finden wir 
din Geift der Ordnung in den zwei fhredlichften Erfcheinungen 
wicder, welche die Geſchichte aufmweifet. 

Ich glaube dirfer langen Ausfchweifung wegen Feiner Ent⸗ 


ihres Nupend, order ter fchlimmen Folgen ihres Gegentheild ents 
fchließen. Jenes fegte fchen voraud, was erit gefchehen und erhalten 
werden fell; er kann alio nur durch die fchlimmen Folgen der 
Seieglofigtett Dazu gezwungen werten. Geſctzloſigkeit aber in nur 
von ſehr kurzer Dauer, und führt mit raſchem Uebergange jur 
witttürfichen Gewalt. Ehe tie Vernunft tie Gefepe gefunten bltte. 
mwürte die Anarchie ſich laͤngſt in Deſpotiemus geentigt haben. 
Sollte die Vernunft alſo Zelt finden, die Geſttze ſich zu geben, fo 
mußte die Geſetzloſizkeit verlängert werden, weiches In bene 
Mittelalter geſchehen iſt. 
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ſchuldigung zu bebürfen. Die großen Epochen in der Geſchichte 
verfnüpfen fih zu genau mit einander, ald daß bie «ine ohne 
die andere erklärt werden Eönnte; und die Begebenheit der 
Kreuzzuͤge ift nur der Anfang zur Auflöfung eines Näthfeld, 
das dem Philofophen der Seihichte in der MWölferwanderung 
aufgegeben worden. 

Im dreischnten Jahrhundert ift ed, wo ber Genius bir 
Welt, ber fchaffend in der Finfterniß gefponnen, Me Dede hin: 
wegsieht, um einen Theil feined Werks zu zeigen. Die träbe 
Nebelhuͤlle, welche taufend Jahre ben Horizont von Europa 
umzogen, fcheider fih in diefem Zeitpunft, und heller Himmel 
fieht hervor. Das vereinigte Elend der geiftlichen Einför: 
migkeit und der politifhen Zwietracht, ber Hierarchie und der 
Lehenverfaſſung, vollzahlig und erfchöpft beim Ablauf des eilf- 
ten Jahrhunderts, muß fi in feiner ungeheuerften Geburt, 
in dem Zaumel ber heiligen Kriege, felbit ein Ende bereiten. 

Ein fanatifcher Eifer fprengt den verfchloffenen Weiten wie: 
der aut, und der erwachſene Sohn tritt aus dem väterlichen 
Haufe. Erftaunt fieht er in neuen Völkern ſich an, freut ſich 
am thraciihen Bosporus feiner Freiheit und feines Muths, 
erröthet in Byzanz über feinen rohen Geſchmack, feine Unwif: 
ſenheit, feine Wildheit, und erfhridt in Aſien über feine Ar: 
mut. Was er fih dort nahm und heimbrachte, bezeugen 
@uropens Annalen; die Geſchichte des Oxients, wenn wir eine 
Hätten, würde ung fagen, was er dafür gab und zuruͤckließ. 
Aber fcheint es nicht, als harte der fränkifche Heldengeift in 
Das binfterbende Byzanz noch ein flüchtiged Leben gehaucht? 
Unerwartet rafft es mit feinen Komnenern ſich auf, und, durch 
den kurzen Befuch der Deutichen geftärkt, geht es von jebt an 
einen edlern Schritt zum Tode. 

Hinter dem Kreuzfahrer fchlägt der Kaufmann feine Bruͤcke, 
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"und dag wieder gefundene Band zieifchen dem Abend und Diers 
gen, durch einen Eriegerifhen Schwindel üchtig geimpft, bes 
feitigt und verewigt der uͤberlegende Handel. Das levantiſcha 
Schiff begrüßt feine wohlbefannten Gewaͤſſer wieder, und feine. 
reihe Ladung ruft das Lüfterne Europa zum Fleiße. Bald 
wird es das ungewiffe Geleit des Arkturs entbehren, und, eine- 
fefte Regel in ſich felbft, zuverſichtlich auf nie befischte Meere 
fih wagen. 

Aſiens Begierde folgen dem Europäer in feine Heimath — 
aber bier fennen ihn feine Wälder nicht mehr und andere Fah⸗ 
nen: wehen auf feinen Burgen. In feinem Waterlande vers 
armt, um an ben Ufern des Euphrats zu glaͤnzen, gibt er enb⸗ 
lich das angebetete Idol feiner Unabhaͤngigkeit und feine feindfelige 
Herxengewalt auf, und vergoͤnnt feinen Sklaven, die Rechte der 
Natur mit Gold einzuloͤſen. Freiwillig bietet er den Arm jetzt 
der Feſſel dar, die ihn ſchmuͤckt, aber den Niegebaͤndigten 
baͤndigt. Die Maisftät der Könige richtet ſich auf, indem die 
Sklaven des Ackers zu Menfhen gedeihen; aus dem 
Merr der Verwäftung hebt füh, dem Elend abgewonnen, ein 
neues fruchtbares Land, Bärgergemeinheit. 

Er allein, ber bie Seele der Unternehmung geweſen war 
und die ganze Chriſtenheit für feine Größe hatte arbeiten 
laffen, Der roͤmiſche Hierarch, fieht feine Hoffnungen hin⸗ 
tersanzen. Nah einem Wollkenbild im Orient bafchend, gab 
ex im.Deddent eine wirkliche Krone verloren. Seine Stärfe 
mar die Unwmacht der Könige; die Anarchie und ber Burger 
frieg die unerfhäpfliche Ruͤſtlammer, woraus er feine Donner. 
heite. Auch noch jet ſchleudert er fie aus — jetzt aber tritt 
ihm die befeſtigte Macht der Kimige entgegen. Kein Bannſtauch, 
fein himmeliperrendes Interdict, Keine Losſprechung von ges 
heiligten Pflichten loͤst die heilſamen Bande wieder anf, bie 
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ben Unterthan an ſeinen rechtmaͤßigen Beherrſcher Tmdipfen. 
Umſonſt, daß fein: unmärtiger Srimm gegen die Zeit ſtreitet, 
die ihm feinen Dhron erbante, und ihn jetzt davon herunter 
zieht! Aus dem Aberglanben mar dieſes Schreckbild des Mittel: 
alterd erzeugt, und groß: gezogen von bee Zwietracht. So 
ſchmach feine. Warzeln waren, fo. ſchnell und ſchrecklich durfte 
es aufmachfen im eilften Jahrhundert — feines Glrichen hatte 
kein Meltalter no gefehen. Wer fah es dem Keinde der 
heiligften Sreiheit an, daß er ber Zreiheit zu Hülfe geſchickt 
wurde? Als der Streit zwiſchen ben Königen und den Edeln 
fih erhigte, warf er ſich zwifchen die ungleichen Kämpfer, und 
bielt die gefährliche Entfcheibung auf, bis in dem britten 
Stande ein befferer Kämpfer heranwuchs, das Gefchöpf des 
Augenblicks abzulöfen. Ernährt von der Verwirrung, zehrte 
er jeßt ab in’ der Ordnung; bie Geburt der Nacht ſchwindet 
er weg in dem Lichte, Verfchwand aber der Dictator auch, 
der dem unterliegenden Rom gegen den Pompeius zu Huülfe 
eilte? Oder Yififtratug, der die Factionen Athens auseinander 
brahte? Rom und Athen gehen aus dem Bürgerfriege zur 
Knechtſchaft über — das neue Europa zur Freiheit. War: 
um war Europa glädliher? Weil hier durch ein vorüber: 
gehendes Phantom bewirkt wurde, was dort durch eine bleibende 
Macht geſchah — weil bier allein fih ein Arm fand, der 
Fräftig genug war, Unterdrüdung zu hindern, aber zu hinfaͤllig, 
ſie ſelbſt auszuuͤben. 

Wie anders ſaͤet der Menſch, und wie anders laͤßt das 
Schickſal ihn ernten? Aſien an den Schemel ſeines Throns 
zu ketten, liefert der heilige Vater dem Schwert der Saracenen 
eine Million ſeiner Heldenſoͤhne aus, aber mit ihnen hat er 
ſeinem Stuhl in Europa die kraͤftigſten Stuͤtzen entzogen. Von 
neuen Anmaßungen und neu zu erringenden Kronen traͤumt 
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ber Abel, und ein gehorfameres Herz bringt er zu den Füßen 
feiner Beherriher zurid. Vergebung ber Sünden und bie 
Sreuben des Paradieſes fucht der fromme Pilger am heiligen 
Grabe, und ihm allein wird mehr geleiftet, ald ihm verheißen 
ward. Seine Menfchheit findet ex in Alien wieder, und den 
Samen ber Freiheit bringt er feinen europaifchen Brüdern aus 
diefem Welttheile mit, eine unendlih wichtigere Erwerbung 
als die Schlüffel Ferufalems, oder die Nägel vom Kreuz des 
Erloͤſers. 


Heberfiht des Bufands von Europa zur Beit des 
erfien Krenzzugs. 


Ein Fragment”) 


Der europäifcdie Decident, in fo viele Staaten er auch zer⸗ 
theilt ift, gibt im eilften Jahrhundert einen fehr einförmigen 
Anblick. Durdigängig von Nationen in Beſitz genommen, die 
zur Zeit ihrer Niederlaffung ziemlich auf einerlei Stufe geſell⸗ 
fhaftliher Bildung fanden, im Ganzen benfelben Stamms⸗ 
charakter trugen und bei Beſitznehmung des Landes in einerlei 
Lage fich befanden, hätte er feinen neuen Bewohnern ein merk: 
lich verfchiedenes Local anbieten müffen, wenn fih in Folge 
der Zeit wichtige Verfchiedenheiten unter bdenfelben hätten 
äußern ſollen. 

Aber die gleihe Wuth der Verwüftung, womit diefe Na⸗ 
tionen ihre Eroberungen begleiteten, machte alle noch fo ver- 
fchieden bewohnten, noch fo verfchieden bebauten Länder, die der 
Schauplaß derfelben waren, einander glei, indem fie Alles, 
was fib im ihrien vorfand, auf gleiche Weife niedertrat und 


*%) Anmerkungdes Herausgebers. Dieſe Abhandlung erfchien 
in dem erfien Bande der Biftorifhen Memoired, wurde aber wegen 
der damaligen Krankheit ded Verfaſſers nicht fortgeſetzt. 

Schillers ſammtl. Wert XL 3 
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vertilgte, und ihren neuen Suftand mit demjenigen, worin fie 
fih vorher befunden, fait außer aller Verbindung fegte. Wenn 
auch ſchon Klima, Beichaffenheit des Bodens, Nahbarfchaft, 
geographiihe Lage einen merklichen Unterihieb unterhielten, 
wenn gleich die übrig gebliebenen Spuren römifcher Cultur in 
den mittäglichen, dir Einfluß der gebildetern Araber in ben 
füdweftlichen Ländern, ber Sig der Hierarchie in Italien, und 
der oͤftere Verkehr mit den Griechen in eben diefem Lande 
nicht ohne Folgen für die Bewohner derfelben feyn konnten, 
fo waren ihre Wirkungen doch zu unmerklic, zu langlam und 
zu ſchwach, um das feſte generifche Gepräge, das alle dieſe 
Nationen in ihre neuen Wohnfize mitgebracht hatten, aus: 
zulöfhen, oder merklich zu verändern. Daher nimmt der Ge⸗ 
fhichteforfher an den entlegenften Enden von Europa, in Ei: 
cilien und Britannien, an der Donau und an der Eider, am 
Ebro und an der Elbe, im Ganzen eine Gleichförmigkfeit der 
DBerfaffung und der Sitten wahr, die ihn um fo mehr in Ver: 
wunderung fest, da fie fih mit der größten Unabhängigfeit 
und einem faft gänzlihen Mangel an wechfelfeitiger Verbin⸗ 
dung zufammen findet. So viele Jahrhunderte auch. über die: 
fen Völkern hinweggegangen find, fo große Veränderungen auch 
durch fo viele neue Lagen, cine neue Religion, neue Sprachen, 
neue Künfte, neue Gegenitände der Begierde, neue Bequem: 
lichkeiten und Genuͤſſe des Lebens, im Innern ihres Zuſtands 
hätten bewirkt werden follen und auch wirklich bewirft wurden, 
fo befteht doch im Ganzen noch dasſelbe Staatögerüfte, das 
ihre Voreltern bauten. Noch jest ftehen fie, wie in ihrem 
fevthifhen Varerland, in wilder Unabhängigkeit, gerüftet zum 
Angriff und zur VBertheidigung, in Europa’s Diftricten, wie 
in einem großen Heerlager ausgebreitet; auch auf biefen wei⸗ 
tern politifchen Schauplatz haben fie ihr barbarifches Staatsrecht 
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verpflanzt, bis in das Innere des Chriſtenthums ihren nors 
diihen Aberglauben getragen. 

Monarhien nah roͤmiſchem oder aflatifhem Mufter und 
. Sreiftaaten nach griechifher Art find- auf gleihe Weile von 
dem neuen Schauplag verſchwunden. An bie Stelle derſelben 
find foldatifhe Ariftofratien getreten, Monarchien ohne Ge: 
horſam, Republifen ohne Sicherheit und felbft ohne Freiheit, 
große Staaten in bundert Fleine zerftüdelt, ohne Weberein- 
fimmung von innen, von außen ohne Zeftigkeit und Be 
fhirmung, fchleht zufammenhängend in ſich felbit und noch 
ſchlechter unter einander verbunden. Man findet Könige, 
ein widerfprehended Gemifh von. barbariihen Heerführern 
und römifchen Imperatoren, von welchen leptern einer den 
Namen trägt, aber ohne ihre Machtvollkommenheit zu be: 
fiten; Magnaten, an wirfliher Gewalt mie an Anmaßun= 
gen überall diefelben, obgleih ver/hieden benannt in ver: 
ſchiedenen Laͤndern; mit dem weltlihen Schwert gebietende 
Prieſter; eine Miliz des Staats, die der Staat nicht in 
der Gewalt hat und nicht befoldet; endlih Landbauer, die 
dem Boden nicht angehören, der ihnen nicht gehört; Adel und 
Geiſtlichkeit, Haldfreie und Knechte. Municipalftädte und 
freie Bürger follen erft werden. 

Um diefe veränderte Geftalt der europäifchen Staaten zu 
erklären. muͤſſen wir zu entferntern Zeiten zurüdgehen und 
ihrem Urfprung nachipüren. 

Als die nordifhen Nationen Deutichland und das römifche 
Reich in Befis nahmen, beftanden fie aus lauter freien Men: 
hen, bie aus freiwilligem Entfhluß dem Bunde beigetreten 
waren, der auf Eroberung ausging, und bei einem gleichen 
Antheil an den Arbeiten und Gefahren bes Kriegs ein gleiches 
echt an die Länder hatten, welche der Preis dieſes Feldzugs 
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waren. Einzelne Saufen gehorchten ben Befehlen eines Känpt- 
lings; viele Haͤuptlinge mit ihren Haufen einem Feldhaupt⸗ 
mann oder Fuͤrſten, der das Heer anfuͤhrte. Es gab alſo bei 
gleicher Freiheit drei verſchiedene Ordnungen oder Stände, 
und nach dieſem Staͤndeunterſchied, vielleicht auch nach der be: 
wiefenen Tapferkeit, fielen nunmehr auch. die Portionen bei 
der Menfchenbeute und Ländertheilung aus. Jeder freie 
Mann erhielt feinen Autheil, der Mottenführer einen arößern, 
der Heerführer den größten; aber frei, wie die Perfonen ihrer 
Befiger, waren auch die Güter, und mas einem zugefprochen 
wurde, blieb fein auf immer, mit völliger Unabhängigkeit. 
CE mar. der Lohn feiner Arbeit, und der Dienft, ber ihm ein 
Recht darauf gab, ſchon geleiftet. 


Das-Schwert mußte vertheidigen, was das Schwert er 
rungen hatte, und das Ermorbene zu befchügen, war ber ein- 
zelne. Mann eben fo wenig fähig, ald er es einzeln erworben 
haben wuͤrde. Der Friegerifhe Bund durfte alfo auch im 
Srieden.nicht auseinander fallen; Rottenführer und Heerführer 
blieben, und die zufällige temporäre Hordenvereinigung wurde 
nunmehr zur anfaffigen Nation, die bei eintretendem Nothfalle 
fogleih, wie zur Zeit ihres Friegerifchen Einfalls, Fampffertig 
wieder da ftand, 


Bon jedem Laͤnderbeſitz mar die Verbindlichkeit unzertrenn⸗ 
lich, Heerfolge zu leiften, d. i. mit ber gehörigen Aueräftung 
und einem Gefolge, das dem Umfang der Grundſtuͤcke, die 
mean. befaß, angemeffen war, zu dem allgemeinen Bunde zu 
ftoßen, ber das Ganze vertheibigte; eine Verbindlichkeit, die 
vielmehr angenehm und ehrenvoll, ale druͤckend war, weil fie 
zu deu kriegeriſchen Neigungen diefer. Nationen ftimmte, und 
von: wichtigen Worzügen begleitet war, Ein Landgut und ein 


21 


Schwert, ein freier Maun und eine Lanze galten für unzer⸗ 
trennlihe Dinge. 

Die eroberten Ländereien waren aber feine Einöben, als 
man fie in Befin nahm. Sp granfam auch das Schwert biefer 
barbarifchen Eroberer und ihrer Vorgänger, der Bandalen und 
Hunnen, in denfelben gewäthet hatte, fo mar es ihnen bach 
unmöglich.geweien, bie urfprünglichen Bewohner berfelben ganz 
zu vertilgen. Viele von diefen waren alfo mit unter ber 
Bente- und Laͤnder⸗Theilung begriffen, und ihr Schickſal war, 
ats leibeigene Sklaven jetzt das Feld zu bebauen, welches fie 
vormals ald Eigenthämer befeffen hatten. Dasſelbe Loos traf 
andy die beträchtliche Menge der Kriegsgefangenen, Die der 
erobernde Schwarm :auf feinen Zügen erbeuter hatte, und num 
als Knechte mit fich fehleppte. Das Ganze beftand jekt ans 
Freien und aus SHaven, aud Eigenthämern und aus Eigenen. 
Diefer zweite Stand Hatte Fein Eigenthum, ımd folglich auch 
feines zu beſchuͤtzen; er-führte Daher much Tem Schwert, er 
batte bei politifhen Berbandlungen Feine Stimme. Das 
Schwert gab Abel, weil es von Freiheit und Eigenthum zeugte. 

"Die Ländertheilung war ungleich ausgefallen, weil bag Loos 
fie entfhieden, und weil ber Rottenführer eine größere Portion 
davon getragen hatte ald der Gemeine, der Heerführer eine 
größere ald alle Uebrigen. Er hatte alfo mehr Einkünfte, ale 
er verbrauchte, oder Ueberfluß, folglich Mittel zum Luxus. 
Die Neigungen jener Voͤlker waren auf Friegerifchen Ruhm ge: 
richtet, alfo mußte fi auch der Luxus auf eine Triegerifche 
Art äußern. Sich von anserlefenen Schaaren begleitet, und 
an ihrer Spine von dem Nachbar :gefürchtet zu fehen, war 
das höchfte Ziel, wornach der Ehrgeiz jener Zeiten ſtrebte; ein 
zahlreiches Friegerifches Gefolge, die präctigfte Austellung 
des Reichthums und der Gewalt; und zugleich das unfehl⸗ 
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Harfte Mittel beldes zu vergrößern. Jener Ueberfluß an Grund⸗ 
ſtuͤcken konnte daher auf keine beffere Art angewendet werden, 
als daß man ſich Triegerifche Gefährten damit erfaufte, die 
einen Glanz auf ihren Führer werfen, ihm dad Seinige ver- 
sheidigen helfen, empfangene Beleidigungen rähen, und im 
Kriege an feiner Seite fechten fonnten. Der Häuptling und 
der Fürft entäuferten alfo gewiffe Stüde Landes, und traten 
den Genuß bderfelben an andere minder vermögende Gutes 
befißer ab, welche fih dafiir zu gewiffen Eriegerifchen Dienften, 
die mit der DVertheidigung des Staats nichts zu thun hatten 
und bloß die Perfon des Verleihers angingen, verpflichten 
mußten. MWedurfte Leßterer diefer Dienfte nicht mehr, oder 
tonnte der Empfänger fie nicht mehr leiften, fo hörte auch die 
Nutznießung der Ländereien wieder auf, deren wefentlihe Be: 
dingungen fie waren. Diefe Ländervertheilung war alfo be⸗ 
dingt und veränderlich, ein wechfelfeitiger Vertrag, entweder 
auf eine feſtgeſetzte Anzahl Jahre, oder auf Zeitlebens errich⸗ 
tet, aufgehoben durch den Tod. Ein’ Stud Landes auf ſolche 
Art verlieben, hieß eine Wohlt hat (Beneficium) zum Unter: 
fchied von dem Freigut (Allodium), welches man nicht von 
der Güte eines Andern, nicht unter befondern Bedingungen, 
nicht auf eine Zeitlang, fondern von Nechtswegen, ohne alle 
andere Befchwerde ald die Verpflichtung zur Heerfolge, und 
auf ewige Zeiten befaß. Feudum nannte man fie im Latein 
jener Zeiten, vielleicht weil der Empfänger dem Verleiher Treue 
(Fidem) dafür leiften mußte, im Deutfhen Lehen, weil fie ges 
lieben. nicht auf immer weggegeben wurden. Berleiben Eonnte 
-Seder. der Eigenthum befaß; das Verhältniß von Lchensherren 
und Bafallen wurde durch Fein anderes Verhältniß aufgehoben. 
Könige felbft fab man zuweilen bei ihren Unterhanen zu Lehen 
gehen, Auch verliehene Güter Eonnten ‘weiter verliehen, und 
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der Dafall bed Einen wieder der Lehensherr eined Andern 
werben, aber die oberlehensherrlihe Gewalt bes erften Der: 
leihers erſtreckte fi durch die ganze noch fo lange Reihe von 
Vaſallen. So Fonnte 5. B. Fein Ieibeigener Landbauer von 
feinem unmittelbaren Herrn freigelaflen werden, wenn der 
oberfie Lehensherr nicht darein willigte. 

Nachdem mit dem Chriſtenthum auch die chriſtliche Kirchen⸗ 
verfaſſung unter ben neuen europaͤiſchen Voͤlkern eingeführt 
worden, fanden die Biihdfe, die Demflifter und Klöfter ſehr 
bald Mittel, den Aberglauben des Volks und die Großmuth 
der Könige in Anfpruch zu nehmen. Meiche Schenkungen ge: 
(haben an die Kirchen, und die anfehnlichiten Güter wurden 
oft zerriffen, um den Heiligen eines Klofterd unter feinen 
Erben zu haben. Man wußte nicht anders, ald daß man Gott 
befchenfte, indem man feine Diener bereicherte; aber auch ihm 
wurde die Bedingung nicht crlaffen, welche an jedem Länder: 
beſitz haftete; eben fo gut, wie jeder Andere mußte er die gez. 
hörige Mannfchaft ftellen, wenn ein Aufgebot erging, und die 
Weltlichen verlangten, daß die Erften im Nang auch die Erften 
auf dem Plage ſeyn follten. Weil Alles, was an die Kirche 
gefhenft wurde, auf ewig und unwiderruflich an fie abgetreten 
war, fo unterfchieden ſich Kirchengüter dadurch von den Lehen, 
die zeitlich waren, und nach verfirichenem Termin in die Hand 
des Verleihers zurüdtehrten. Sie näherten fi aber von einer 
andern Seite dem Lehen wieder, weil fie fih nicht, wie Allodien, 
vom Bater auf den Sohn forterbten, weil der Landeeherr 
beim Ableben des jedesmaligen Beſitzers dazwifchen trat, und 
durch Belehnung des Bifchofs feine oberberrlihe Gewalt aus⸗ 
übte. Die Befißungen der Kirche, Könnte mean alfo fagen, 
waren Allodien in Ruͤckſicht auf die Güter felbit, die niemals 
zuruͤckehrten, und Beneficien in Rüdficht auf den jedesmaligen, 
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Beſitzer, den nicht die Geburt, fondern die Wahl dazu be⸗ 
flimmte. Er erlangte fie auf dem Wege der Belehnung, 
und genoß fie als Allodien. 

Es gab noch eine vierte Art von Befisungen, die man auf 
Lehenart empfing, und an welcher gleichfalls Lehensverpflich⸗ 
tungen bafteten. Dem Heerführer, den man auf feinem blei= 
benden Boden nunmehr König nennen kann, ftand das Recht 
zu, dem Volke Häupter vorzufeßen, Streitigkeiten zu fchlichten 
oder Nichter zu beftellen und die allgemeine Ordnung und 
Ruhe zu erhalten. Diefes Recht und diefe Pflicht blieb ihm 
auch nach gefchehener Niederlaffung und im Frieden, weil die 
Nation no immer ihre Friegerifche Einrichtung beibehielt. 
Er beftellte alfo Vorſteher über die Länder, beren Geſchaͤft 
es zugleih war, im Kriege die Mannfchaft anzuführen, welche 
die Provinz ing Feld ftellte; und da er, um Recht zu fprechen 
und Streitigkeiten zu entfcheiden, nicht überall zugleich gegen- 
wärtig ſeyn konnte, fo mußte er fich vervielfältigen, d. i. er 
mußte in den verfhiedenen Diftricten durch Berollmächtigte 
ſich repräfentiren laffen, welche die oberricterlihe Gewalt in 
feinem Namen darin ausübten. Sp fekte er Herzoge über 
die Provinzen, Markgrafen über die Graͤnzprovinzen, Grafen 
über die Gauen, Gentgrafen über Kleinere Diftricte u. a. m, 
und diefe Würden wurden gleich den Grundſtuͤcken belehnungs⸗ 
mweife ertheilt. Sie waren eben fo wenig erblich ald die Lehen⸗ 
güter, und wie diefe Fonnte fie der Landesherr von einem auf 
den andern übertragen. Wie man Würden zu Lehen nahm, 
wurden auch gewiſſe Gefälle, z. B. Strafgelder, Zölle und 
dergleichen mehr, auf Lehensart vergeben. 

Was der König in dem Neiche, das that die hohe Geiſtlich⸗ 
feit in ihren Befikungen. Der Bells von Ländern verband 
fie zu kriegeriſchen und richterlichen Dienften, die fich mit der 


Würde und Reinigkeit ihred Berufes nicht wohl zu vertragen 
fhienen. Sie war alfo gezwungen, diefe Gefchäfte an Andere 
abzugeben, denen fie dafür die Nutznießung gewiffer Grund: 
ftüde, die Sporteln des Richteramts und andere Gefälle über: 
ließ, oder, nach der Sprache jener Zeiten, fie mußte ihnen 
folhe zu Lehen auftragen. Ein Erzbifchof, Bifchof oder Abt 
war daher in feinem Diftricte, was der König in dem ganzen 
Staat. Er hatte Advocaten oder Vögte, Beamte und Lehen: 
träger, Tribunale und einen Fiscus; Könige felbft hielten es 
nicht unter ihrer Wuͤrde, Lehentraͤger ihrer Biſchoͤfe und Praͤ⸗ 
laten zu werden, welches dieſe nicht unterlaſſen haben, als ein 
Zeichen des Vorzugs geltend zu machen, der dem Clerus uͤber 
die Weltlichen gebuͤhre. Kein Wunder, wenn auch die Paͤpſte 
ſich nachher einfallen ließen, den, welchen ſie zum Kaiſer ge⸗ 
macht, mit dem Namen ihres Vogts zu beehren. Wenn man 
das doppelte Verhaͤltniß der Koͤnige, als Baronen und als 
Oberhaͤupter ihres Reichs, immer im Auge behaͤlt, ſo wer⸗ 
den ſich dieſe ſcheinbaren Widerſpruͤche loͤſen. 

Die Herzoge, Markgrafen, Grafen, welche der Koͤnig als 
Kriegsoberſten und Richter uͤber die Provinzen ſetzte, hatten 
eine gewiſſe Macht noͤthig, um der aͤußern Vertheidigung ihrer 
Provinzen gewachſen zu ſeyn, um gegen den unruhigen Geiſt 
der Baronen ihr Auſehen zu behaupten, ihren Rechtsbeſcheiden 
Nachdruck zu geben, und ſich, im Falle der Widerſetzung, mit 
den Waffen in der Hand Gehorſam zu verſchaffen. Mit der 
Wuͤrde ſelbſt aber ward keine Macht verliehen, dieſe mußte 
ſich der koͤnigliche Beamte ſelbſt zu verſchaffen wiſſen. Dadurch 
wurden dieſe Bedienungen allen minder vermoͤgenden Freien 
verſchloſſen, und auf die kleine Anzahl der hohen Baronen ein⸗ 
geſchraͤnkt, die an Allodien reich genug waren, und Vaſallen 
genug ins Feld ſtellen konnten, um ſich aus eigenen Kraͤften 


zu behaupten. Dieß war vorzüglich in ſolchen Ländern nöthig, 
wo ein mächtiger und Triegerifcher Adel war, und unentbehrlich 
an den Graͤnzen. Es wurde nöthiger von einem Jahrhundert 
zum andern, wie der Verfall des königlihen Anſehens die 
Anarchie herbeiführte, Privatkriege einriffen,, und Strafloſigkeit 
die Raubfucht aufmunterte; daher auch die Seiftlichkeit, welche 
dieſen Raͤubereien vorzüglich ausgefeht war, ihre Schirmpögte 
und Vaſallen unter den mächtigen Baronen ansfuchte. Die 
hohen Vaſallen der Krone waren alfo zugleich begüterte Baro- 
nen oder Eigenthumsherren, und hatten felbft fchon ihre Bafallen 
unter fih, deren Arm ihnen zu Gebote ſtand. Sie waren zu: 
gleih Kehenträger der Krone, und Lebensherren ihrer 
Unterfaffen; das Erfte gab ihnen Abbängigfeit, indem Letzte⸗ 
res den Geift der Willkür bei ihnen nährte. Auf ihren Gütern 
waren fie unumfchränfte Fürften; in ihren Leben waren ihnen 
die Hände gebunden, jene vererbten fih vem Vater zum Sohne, 
dtefe fehrten nach ihrem Ableben in die Hand des Lehensherrn 
zurüd. Gin fo wiberfprechendes Verhaͤltniß fonnte nicht lange 
Beftand haben. Der mächtige Kronvafall äußerte bald ein 
Beftreben, das Lehen dem Allodium gleich zu machen, dort, wie 
bier, unumfchräntt zu ſeyn, und jenes, wie diefeg, feinem Nach: 
tommen zu verfihern. Anſtatt den König in dem Herzogthum 
oder in der Graffchaft zu repräfentiren, wellte er fi ſelbſt 
repräfentiren, und er hatte dazu gefährlibe Mittel an der 
Hand. Eben die Hülfsguellen, die er aus feinen Allodien 
ſchoͤpfte, eben dieſes Eriegerifche Heer, dad er aus feinen Ba: 
fallen aufbringen konnte und wodurch er in den Stand geſetzt 
war, der Krone in diefem Poften zu nuͤtzen, machte ihn zu 
einem eben fo gefährlihen als unfichern Werkzeug derfelben. 
Beſaß er viele Allodien in dem Lande, das er zu Lehen trug, 
ober worin r eine richterliche Würde bekleidete (und aus dieſem 


Grunde war es ihm vorzugsweife anvertraut worden), fo fand 
gewöhnlich der größte Theil der Freien, welche in biefer Provinz 
auſaͤſſia waren, in feiner Abhängigkeit. Entweder trugen fie 
Guͤter von ihm zu Lehen, oder fie mußten boch einen mäch: 
tigen Nachbar in ihm fchonen, der ihnen ſchaͤdlich werben konnte. 
Ws Rikter ihrer Streitigleiten hatte er ebenfalls oft ihre 
Wohlfahrt in Händen, und als königlicher Statthalter konnte 
er fie driden und erledigen. Unterließen es nun die Könige, 
ſich durch Öftere Bereifung der Länder, durch Ausübung ihrer 
oberrichterlihen Würde und dergleichen dem Belf (unter welhem 
Kamen man immer bie waffenführenden Freien und niedern 
@utöbefiger verftehben muß) in Erinnerung zu bringen, oder 
wurden fie durch auswärtige Unternehmungen daran verhindert, 
fo mußten die hohen Freiherren den niedrigen Freien endlich 
die letzte Hand fheinen, aus welcher ihnen ſowohl die Be⸗ 
druͤckkungen famen, als Wohlthaten zuftoffen; und ba überhaupt . 
in jedem Syfteme von Subordinstion ber nächte Drud immer 
am lebhafteſten gefüllt wird, fo miußte der hohe Adel ſehr bald 
einen Einfluß auf den niedrigen gewinnen, der ibm die ganze - 
Macht desfelben in die Hände ſpielte. Kam es alfo zwilchen 
dem König und feinem Bafallen zum Streit, fo konnte lebterer 
weit mehr als jener auf den Beiftand feiner Unterfaflen rechnen, 
und dieſes fepte ihn in ben Stand, der Krone zu trotzen. Es 
war nun zu fpät und auch zu gefährlich, ihm oder feinem Erben 
848 Lehen zu entreißen, bad er im Kall der Noth mit der 
verdinigten Macht des Kantons behaupten konnte; und fo 
mußte der Monarch fich begnügen, wenn ihm der zu mädtig 
gewordene Bafall noch den Schatten der Oberlehens herrſchaft 
bunte, und fich herabließ, für ein Gut, das er eigenmächtig 
an -fich gerifien, die Belehnung zu empfangen. Was bier von 
den Kronvafallen gefagt ift, gilt auch von den Beamten und 


Lebenträgern der hohen Geiftlichleit, die mit den Kinigen ins 
fofeen in Einem Fall war, daß mächtige Baronen bei ihr zu 
Lehen gingen. 

So wurden. unvermerft aus verliehenen Würden und aus 
lehenweiſe übertragenen Gütern erbliche Befigungen, und wahre 
Eigenthumsherren aus Bafallen, von denen fie nur noch dem 
Außern Schein beibehielten. Viele Lehen sder Wirben wur⸗ 
den auch dadurch erblich, Daß die Urſache, um derentwillen 
man dem Water das Lehen übertragen hatte, auch bei feinem 
Sohn und Enkel noch ftatt fand. - Belehnte z. B. ber deutſche 
König einen -fächfifchen Großen mit dem Herzogthum Sachſen, 
weil derfelbe in biefem Lande ſchon an Allodien reich und alfo 
vorzüglich im Stande war, es zu beſchuͤtzen, fo galt diefes 
auch won dem Sohn diefes Großen, der diefe Allobien erbte; 
und war diefes mehrmals beobachtet worden, fo wurde es zur 
Obſervanz, welche fich ohne eine außerordentliche Veranlaſſung 
und ohne eine nachdrädlihe Zwangsgewalt nicht mehr um⸗ 
fioßen ließ. Es fehlt zwar auch in fpätern Zeiten nicht ganz 
au Beifpielen folcher zurädgenommenen Lehen, aber die Ge⸗ 
f&hichtfchreiber erwähnen ihrer auf eine Art, die leicht erfennen 
läßt, dab es Ausnahmen von der Megel geweſen. Es muß 
ferner noch erinnert werden, daß diefe Veränderung in ver: 
ſchiedenen Ländern, mebr oder minder allgemein, fruͤhzeitiger 
oder fpäter erfolgte. 

Waren die Lehen einmal in erblihe Beſitzungen ausgeartet, 
fo mußte fih in dem Verhältniß des Souveraͤns gegen feinen 
Adel bald eine große Veränderung äußern. So lange ber Son: 
verän das erledigte Lehen noch zuruͤknahm, um ed von neuem 
nach Willkür zu vergeben, fo wurde der niedere: Abel noch oft au 
den- Thron erinnert, und bas Band, das ihn au feinen un: 
mittelbaren Lehensherrn knuͤpfte, wurde minder feit geflochten, 





weil die Willkuͤr des Monarchen und jeder Todesfall es wies 
der zertrennte. Sobald ed aber eine ausgemachte Sache war, 
daß der Sohn dem Vater auch in dem Lehen folgte, fo wußte 
der Bafall, daß er für feine Nachkommenſchaft arbeitete, in⸗ 
dem er fich dem unmittelbaren Herrn ergeben bezeigte. Go 
wie alfo durch die Erblichfeit der Lehen das Band zwifchen 
den mächtigen Vafallen und der Krone erfchlaffte, wurde es 
‚zubidien jenen-und ihren Unterfaffen feſter zuſammengezogen. 
Die großen Lehen hingen endlih nur noch durch die einzige 
Perſon des Kronvafallen mit der Krone snfammen, der fi 
oft fehr lange bitten Tief, ihr die Dienfte zu leiften, wozu 
ihn feine Würde verpflichtete, 


Univerſalhiſtoriſche Meberficht der merkwürdigften 
Stantsbegebenheiten zu den Zeiten Raifer 
Friedrichs 1. *) 


Der heftige Streit des Kaiſerthums mit der Kirche, ber die 
Megierungen Heinrihe IV und V fo ftürmifch madte, hatte 
fih endlich (1122) in einem vorübergehenden Frieden beruhigt, 
und durh den Vergleich, welchen Lebterer mit Papft Calix⸗ 
tus II einging, fchien der Zunder erflidt zu ſeyn, der ihn wie: 
der herftellen konnte. Das Geiftlihe hatte fih, Dank fen der 
zufammenhängenden Politit Gregor VII und feiner Nach: 
folger, gewaltiam ven dem Weltlihen gefhieden und bie Kirche 
bildete nun im Staate und neben dem Staıte ein abgefonder- 
tes, mo nicht gar feindfeliges Softem. Das koſtbare Recht des 
Thrond, durch Ernennung der Biihöfe verdiente Diener zu be= 
lohnen und neue Freunde ſich gu verpflichten, war felbft big 
auf den Außerlihen Schein durch die freigegebenen Wahlen für 
die Kaifer verloren. Nichts blieb ihnen übrig von diefem un⸗ 


*) Anmert. des Heraudgeberd, Im dritten Bande der 
hiftorifhen Memolires cerfte Abthellung) finder fich dieſe Abbands 
lung, aber unbeendige. Die Fortfegung unterblich wegen der 
damaligen Krankheit ded Lerfaſſers. 
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ſchaͤrbaren Regal, als ben ermählten Biſchof, vor feiner Ein⸗ 
weihung vermittelft des Scepterd, wie einen weltlichen Va⸗ 
fallen, mit dem weltlihen Theil feiner Würde zu bekleiden. 
Ring und Stab, die geweihten Sinnbilder des biihöflichen 
Amtes, durfte die unfeufche, biutbeichulbete Laienhand nicht 
mehr berühren. Bloß für ftreitige Zälle, wenn fi das Doms 
capitel in der Wahl eines Biſchofs nicht vereinigen Eonnte, 
hatten die Kaiſer noch einen Theil ihres vorigen Einfluſſes 
gerettet, und der Zwiefpalt der Wählenden ließ es ihnen nicht 
an Gelegenheit fehlen, davon Gebrauch zu machen. Aber auch 
diefen wenigen geretteten Ueberreſten der vormaligen Kaifer: 
gewalt ftellte die Herrfchfucht der folgenden Päpfte nach, und 
der Knecht der Knechte Gottes hatte Feine größere An⸗ 
gelegenbeit, ald den Herrn der Welt fo tief als möglich 
uchen ſich zu erniedrigen. 

Die gefährlihfte Stelle in der Chriftenheit war jest un 
ftreitig der römifhe Kaiferthron; gegen dieſen zielte die aufs 
ftrebende päpftlihe Macht mit allen Donnern, die ihr zu Gebote 
fanden, mit allen Faliftriten ihrer verborgenen Staatskunſt. 
Dentihlunde Verfaſſung erleichterte ihr den Sieg über feinen 
Dberheren; der Glanz des kaiſerlichen Namens machte ihn 
fhimmernd. Jeder deutſche Zürft, den bie Wahl feiner Mit: 
ftande auf den Stuhl der Dttonen fehte, brach eben dadurch 
mit dem apoftolifhen Stuhl. Er konnte fih ale ein Opfer 
betrachten, da3 man zum Tode fhmüdte. Zugleih mit dem 
faiferlihen Purpur mußte er Prlichten übernehmen, die mit den 
Vergrößerungsplanen der Päpfte durchaus unvereinbar waren, 
und feine Eaiterlihe Ehre, fein Anfehen im Reich hing an ihrer 
Erfüllung. Seine Kaiferwürde legte ihm auf, die Herrfchaft 
über Ztalien und felbft in den Mauern Noms zu behaupten; 
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in alien kounte der. Payit Feinen Herrn ertragen, bie Ita⸗ 
liener verihmähten auf gleiche Art das Joch des Auslanders 
und: des Prieſters. Es biieb ihm alfo nur die bedenkliche 
Wahl, entweder dem Kaiſerthron von ſeinen Rechten zu ver⸗ 
geben, oder mit dem Papſt in den Kampf zu geben, und auf 
immer dem Frieden feines Lebend zu entfagen. 

Die Frage tft der Erörterung werth, warum felbft die 
ſtaatskundigſten Kaiſer fo hartnddig daranf beftanden, die An: 
fprüdje des deutſthen Reichs auf Italien geltend: zu machen, 
ungeachtet fie fo viele Beifptele vor fih hatten, wie wenig 
der Gewinn der erftaunlichen Aufopferungen werth war, un: 
geachtet jeder itälienifhe Zug von den: Deutſchen ſelbſt ihnen 
fo ſchwer gemacht, und die nichtigen Kronen ber Lombardei 
und bed Kaiſerthums in jedem Betracht fo theuer erkauft 
werden mußten. Chrgeiz allein erklärt diefe Einſtimmigkeit 
ihres Bekragens nicht; es ift hoͤchſt wahrfcheinlich, daß ihre 
Anerkennung in Stalten auf die einheimifhe Autorität der 
Katfer in Deutſchland einen merklihen Cinfuß hatte, und 
daß fie alsdann vorzüglich diefer Huͤlfe bedurften, wenn fie 
durch Wahl allein, ohne Mitwirkung des Erbrechtes, auf den 
Thron geftiegen waren. Was auch ihr Fiscus dabei gewinnen 
mochte, fo konnte der Ertrag des Eroberten den Aufwand der 
Eroberung kaum bezahlen, und die Quelle vertrocknete, fobald 
fie das Schwert in die Scheide ſteckten. 

Zehn Wahlfürften, welche jegt zum erften Male einen engern 
Ausſchuß unter den Neichsftänden bilden, und vorzugsweiſe 
„diefes Recht austiben, verfammeln fih nach dem Hinfheiden 
Heinrichs V zu Mainz, dem Reich einen Kaifer zu geben. 
Drei Prinzen, damals die mächtigften Deutfchlands, Fommen zu 
diefer Wirde in Borfchlag: Herzog Friedrich. von Schwaben, 
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bes verftorbenen Kaiſers Schwefterfohn, Markgraf Leopold von 
Defterreich, und Lothar, Herzog zu Sachſen. Aber bie Schie- 
fale der zwei vorhergehenden Kaiſer hatten den Kalfernamen 
wit fo vielen Schredniffen umgeben, daß Markgraf Leopold und 
Herzog Lothar fupfälig und mit meinenden Augen baten, fie 
mit diefer gefährlihen Ehre zu verſchonen. Herzog Friedrich 
allein war nun noch übrig, aber eine unbebachtfame Aeußerung 
dieſes Prinzen fchien zu erfennen zu geben, daß er auf feine 
Verwandtſchaft mit dem Verftorbenen ein Recht auf den 
Kaiferthron gründe. Dreimal nach einander war ber Scepter 
Des Reichs von dem Vater auf den Sohn gekommen, und bie 
Wahlfreiheit der deutfchen Krone ftand in Gefahr, fih in einen: 
verjährten Erbrecht endlich ganz zu verlieren. Dann aber war 
es um bie Freiheit der deutfchen Fürften gethan; ein befeftigter 
Erbthron widerftand den Angriffen, wodurch es dem unruhigen 
Lehengeift fo leicht ward, das ephemerifche Geruͤſte eines Wahl: 
throns zu erfchüttern. Die argliftige Politik der Paͤpſte hatte 
erft Fürzlich die Aufmerkſamkeit der Fürften auf dieſen Theil 
des Staatsrechts gezogen, und fie zu lebhafter Behauptung 
eines Vorrechts ermuntert, das die Verwirrung in Deutfchland 
serewigte, aber dem apoftolifhen Stuhl deſto nüßlicher wurde. 
Die geringfte Ruͤckſicht, welche bei dem nenaufzuftellenden Kaifer 
auf Berwandtfchaft genommen wurde, Eonnte die deutfche Wahl: 
freiheit aufs neue in Gefahr bringen, und den Mißbrauch er: 
neuern, aus dem man fih kaum losgerungen hatte. Bon 
diefen Betrachtungen waren die Köpfe erhißt, als Herzog Fried: 
rich Anſpruͤche der Geburt auf den Kaiſerthron geltend machte. 
Man befchloß daher, durch einen recht enticheidenden Schritt 
dem Erbrecht zu troßen, befonders da der Erzbiſchdf von Mainz, 
der das Wahlgelchäft leitete, hinter dem Beten des Reichs eine 
yerfönliche Mache verftete. Lothar von Sachfen wurde ein- 
Schillers fammtl, Werte, XI. 5 
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ſrimmig zum Kaiſer erklärt, mit Gewalt herbeigeſchleppt, und 
auf den Schultern der Fürften, unter ſtuͤrmiſchem Beifall- 
gefchrei, in die Verfammiung getragen. Die mehrften Neiche- 
Hände billigten diefe Wahl auf der Stelle, nach einigem Wider: 
fland wurde fie au von dem Herzog Heinrich von Bayern, 
dem Schwager Friedrichs, und von. feinen Biſchoͤfen gut ge⸗ 
heißen. Herzog Friedrich erſchien endlich felbft, fi dem neuen 
Katfer zu unterwerfen. 

Lothar von Sachfen mar ein eben fo wohldenkender als 
tapferer und ftaatsverftändiger Fuͤrſt. Sein Vetragen unter 
den beiden vorhergehenden Regierungen hatte ihm die allge= 
meine Achtung Deutichlande erworben. Da er bie vaterläu- 
diſche Freiheit in mehreren Schlahten gegen Heinrich IV ver= 
fochten, fo befürchtete man um fo weniger, daß er ald Kaiſer 
verfucht ‘werben koͤnnte, ihr Unterbrüder zu werden. Zu meh⸗ 
zerer Sicherheit ließ ıman ihm eine Wahlcapitulation beſchwoͤ⸗ 
ren, die feiner Macht im Geiftlichen ſowohl als im Weltlichen 
jehr enge Graͤuzen ſetzte. Lothar hatte fih das Katferthum 
aufbringen laſſen, dennoch madte er den Thron niedriger, um 
ihn zu befteigen. 

Wie fehr aber auch diefer Fuͤrſt, da er noch Herzog war, 
an Verminderung des Faiferlichen Auſehens gearbeitet hatte, 
fo änderte doch der Purpur feine Gefiunungen. Er hatte eine 
einzige Tochter, die Erbin feiner beträchtlichen Güter in Sachſen; 
durch ihre Hand konnte er feinen kuͤnftigen Cidam zu einen 
mächtigen Fürften machen. Da er als Kaifer nicht fortfahren 
durfte, das Herzogthum Sachſen zu verwalten, fo konnte er 
den Brautfchag feiner Tochter noch mit diefem wichtigen Lehen 
begleiten. Damit noch nicht zufrieden, erwählte er ſich dem 
Herzog Heinrich von Bayern, einen an ſich fhon fehr mächtigen 
Fuͤrſten, zum Eidam, der alfo die Beiden Herzogthuͤmer Bayern 


und Sachſen in feiner einzigen Hand vereinigte. Da Lothar 
diefen Heinrich zu feinem Nachfolger im Reich beftimmte, das 
ſchwaͤbiſch⸗ fräntifche Haus hingegen, weldes allein noch fähig 
war, der gefährlihen Macht jenes Zürften das Gegengewicht 
zu halten und ihm bie Nachfolge ftreitig zu machen, nad 
einem feſten Plan zu unterdrüden ftrebte, fo verrieth ex deut⸗ 
lich genug feine Geſinnung, die kaiſerliche Macht auf Uns 
Eoften der ftänbifchen zu vergrößern. 

Herzog Heinrich von Bayern, jetzt Tochtermann bed Kais 
‚ters, nahm mit nenen Verhaͤltniſſen ein neues Staatsſpſtem 
an. Bis jetzt ein eifriger Anhänger ded Hohenftaufifchen Ges 
ſchlechts, mit dem er verfchwägest war, wendete er ſich auf 
einmal zu der Partei des Kaifers, der es zu Grunde zu richten 
ſuchte. Zriedrih von Schwaben und Konrad von Zranfen, bie 
beiden Hobenftaufifhen Brüder, Entel Kaifer Heinrihs IV und 
die natürlichen Erben feines Sohns, hatten fih alle Stamm: 
güter des falifch = franfifchen Kaifergefchlechtd zugeeignet, wor⸗ 
unter fi mehrere befanden, bie gegen Faiferliche Kammergüter 
eingetaufcht, oder von geächteten Ständen für den Reichsfiscus 
waren eingezogen mworben. Lothar machte bald nach feiner 
Krönung eine Verordnung befannt, melde alle dergleichen 
Güter dem Reichsfiscus zuſprach. Da die Hohenftaufiihen 
‚ Brüder nicht darauf achteten, fo erklärte er fie für Störer des 
öffentlihen Zriedens und ließ einen Reichskrieg gegen lie be⸗ 
fließen. Ein neuer Bürgerkrieg entzündete fi in Deutſchland, 
welches faum angefangen hatte, fi von den Drangfalen. der 
vorhergehenden zu erholen. Die Stadt Nürnberg wurde von 
dem Kaiſer, wiewohl vergeblich, belagert, weil die Hobenflaufen 
ſchleunig zum Entfaß herbeieilten. Sie warfen darauf auch 
in Speyer eine Beſatzung, ben geheiligten Boden, mo die Ge: 
beine ber fränfifhen Kaifer liegen, 
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Konrad von Franken unternahm noch eine kuͤhnere That. 
@r ließ fi bereden, den deutſchen Königetitel anzunehmen, 
und eilte mit einer Armee nah Stalin, um feinem Neben: 
vuhler, der dort noch nicht gekrönt war, ben Rang abzulaufen. 
Die Stadt Mailand öffnete ihm bereitwillig ihre Thore, und 
Anſelmo, Erzbiſchof diefer Kirche, febte ihm in der Stadt Monza 
die lombardiihe Krone auf; in Toscana erkannte ihn der 
ganze dort mächtige Adel ald König. Aber Mailande günftige 
Erklaͤrung machte alle diejenigen Staaten von ihm abmwenbig, 
welde mit jener Stadt in Streitigkeiten lebten, und da endlich. 
auch Papſt Honorius II auf die Seite feines Gegnerd trat, 
und den Bannftrahl gegen ihn fchleuderte, fo entging ihm- fein 
SHauptzwed, die Kaiferfrone, und Stalien wurde eben fo ſchnell 
von ihm verlaffen, als er darin erfchienen war. Unterdeſſen 
Hatte Lothar die Stadt Speyer belagert, und fo tapfer auch, 
entflammt durch die Gegenwart der Herzogin von Schwaben, 
ihre Bürger ſich wehrten, nach einem fehlgefchlagenen Verſuch 
Friedrichs, fie zu entfeßen, in feine Hände befommen. Die 
vereinigte Macht des Kaifers und feines Eidams war ben 
Hohenftaufen zu ſchwer. Nachdem auch ihr Waffenplap, bie 
Stadt Ulm, von dem Herzog von Bayern erobert und in bie 
Aſche gelegt war, der Kaifer felbft aber mit einer Armee gegen 
ſie anrüdte, fo entfchloffen fie fih zur Unterwerfung. Auf 
einem NReihstag zu Bamberg warf fih Friedrih dem Kaifer 
zu Füßen und erhielt Gnade; auf eine ähnliche Weiſe erhielt 
fie auch Konrad zu Mihlhaufen; beide unter ber Bebingung, 
Den Kaifer nach Italien zu begleiten, 

Den erften Kriegszug hatte Lothar ſchon einige Jahre vorher 
in diefed Land gethan, wo eine bedenkliche Trennung in der 
zömifchen Kirche feine Gegenwart nothwendig machte. Nachdem 
Honorius I im Jahre 1150 verftorben war, hatte man im 
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Rom, um den Stürmen vorzubeugen, welche der getheilte Zu⸗ 
ſtand der Gemuͤther befürchten ließ, die Uebereinkunft getroffen, 
die neue Papftwahl acht Cardinaͤlen zu übertragen. Fünf von 
diefen erwählten in einer heimlich veranftalteten Sufammen= 
Zunft den Sardinal Sregor, einen ehemaligen Mönch, zum Fuͤrſten 
der römifhen Kirche, ber fih den Namen Innocentius II bei⸗ 
legte. Die drei übrigen, mit diefer Wahl nicht zufrieden, er: 
hoben einen gewiſſen Peter Leonis, den Enkel eines getauften 
Suden, der den Namen Anaklet II annehm, auf den apofto= 
liſchen Stuhl, Beide Päpfte fuchten fih einen Anhang zu 
machen. Auf Seite des Lestern ftand die übrige Geiftlichfeir 
des römifhen Sprengeld und der Adel der Stadt; außerdem 
wußte er die italienifhen Normänner, furchtbare Nachbarn der 
Stadt Rom, für feine Partei zu gewinnen. Innocentius 
flüchtete aus der Stadt, wo fein Gegner die Oberhand hatte, 
und vertraute feine Perfon und feine Sache der Rechtglaͤubigkeit 
des Könige von Franfreih. Der Ausipruc eines einzigen 
Mannes, des Abts Bernhard von Clairvaux, ber die Sache 
diefed Papftes für die gerechte erklärt hatte, war genug, ihm 
die Huldigung dieſes Neihs zu verfhaffen. Seine Aufnahme 
in Ludwigs Staaten war glänzend, und reihe Schäße öffneten 
fih ihm in der frommen Mildthätigfeit der Franzofen. Das 
Gewicht von Bernhards Empfehlung, welches die franzoͤſiſche 
Nation zu feinen Füßen geführt hatte, unterwarf ihm auch 
England, und der deutfhe Kaifer Lothar ward ohne Mühe 
überzeugt, daß der heilige Seift bei der Wahl des Innocentiug- 
den Vorſitz geführt habe. Eine perfönliche Zufammenfunft mir 
diefem Kaifer zu Lüttich hatte die Folge, dab ihn Lothar am 
der Spige einer Fleinen Armee nah Rom zuridführte, 

In diefer Stadt war Anallet, der Gegenpapft, mächtig. 
Bolt und Adel gefaßt, fih aufs hartnädigfte zu vertheidigen. 


9 


38 


Jeder Palaft, iebe Kirche war Feftung, jede Straße ein Schlacht: 
feld, alles Waffe, was das Ungefähr der blinden Erbitterung 
darbot. Mit dem Schwert in der Fauft mußte jeder Ausweg 
geöffnet werden, und Lothars ſchwaches Heer reichte nicht hin, 
. eine Stadt zu firmen, worin es fich wie in einem unermeß- 
lichen Dcean verlor, wo die Häufer felbit gegen das Leben ber 
verhaßten Fremdlinge bewaffnet waren. Es war gebräuchlich, 
die Kaiferfrönung in der Petersfirche zu vollziehen, und in 
Rom war Alles heilig, was gebräuchlich war; aber die Peters⸗ 
firche, wie die Engeleburg, hatte der Feind im Beſitz, woraus 
feine fo geringe Macht, als Lothar beifammen hatte, ihn ver- 
jagen Eonnte. Endlih nach langer Verzögerung willigte man 
ein, der Nothwendigkeit zu weichen und im Rateran bie Kroͤ⸗ 
nung zu verrichten. 

Man erinnert fih, daß es die Sache des Papftes war, 
welche den Kaiſer nach Stalien führte: als der Beſchuͤtzer, nicht 
als ein Flehender, forderte er eine Seremonie, welche diefer Papft 
ohne feinen ftarfen Arm nimmermehr hätte ausüben koͤnnen. 
Nichtsdeftoweniger behauptete Innocentius den ganzen Papftfinn 
eiges Hildebrands, und mitten in dem rebellifhen Nom, gleich: 
fam hinter dem Schilde des Kaifers, der ihn gegen die mörde- 
riſche Wuth feiner Gegner vertheidigte, gab er dieſem Kaifer Ge: 
feße. Der Vorgänger des Lothar hatte die anfehnlihe Erbichaft, 
welche Mathilde, Marlgrafin von Tuscien, dem römifchen Stuhl 
vermacht hatte, als ein Neichslehen eingezogen, und Galirtusl, 
um nicht aufs neue die Ausföhnung mit biefem Kaiſer zu 
erfchweren, hatte in dem Vergleich, ber den Inveſtiturſtreit 
endigte, gan, von diefer geheimen Wunde gefchwiegen. Diefe 
Anfprüche des römifchen Stuhls auf die Mathildifche Erbfchaft 
brachte Innocentius jeßt in Bewegung, und bemühte fich 
wenigftens, da er ben Kaiſer unerbittlich fand, dieſe anmaß- 
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lichen Rechte ber Kirche für bie Zuknuft in Sicherheit zu ſetzen. 
Er beftätigte ihn den Genuß der Mathildiſchen Guͤter auf dem 
Wege der Belchnung, ließ ihn dem römifhen Stuhl’ einen 
förmlichen Lehengeid darüber ſchwoͤren, und forgte dafür, daß 
dieſe Vaſallenhandlung durch ein Gemälde verewigt wurde, 
welches dem Eaiferlihen Namen in Italien nicht ſehr ruͤhm⸗ 
lich war. 

Es war nicht der roͤmiſche Boden, nicht der Anblid jener 
feierlichen Dentmäler, welche ihm bie Herrfchergröße Roms ine 
Gedaͤchtniß brachten, wo etwa bie Geifter feiner Vorfahren gu 
feiner Erinnerung fprehen Eonnten, nicht die Zwang auflegende 
Gegenwart einer römifhen Prälatenverfammlung, welche Zeuge 
und Michter feined Betragens war, was dem Yapft biefen 
ſtandhaften Muth einfößte;, auch als ein Flüchtling, auch anf 
beutfcher Erde, hatte er diefen römifhen Geiſt nicht ver: 
laͤugnet. Schon zu Littih, wo er in ber Geftalt eines 
Flehenden vor dem Kaifer ftand, wo er fich diefem Kaifer für 
eine noch frifhe Wohlthat verpflichtet fühlte, und eine zweite 
noch größere von ihm erwartete, hatte er ihn genoͤthigt, eine 
befheidene Bitte um Wiederherftellung bes Juveſtiturrechts 
zurädzunehmen, zu welcher der hülflofe Zuſtand des Yapftes 
dem Kaiſer Muth gemacht hatte. Er hatte einem Erzbifchof 
zu Trier, ehe biefer noch von bem Kaifer mit dem zeitlichen 
Theil feined Amtes bekleidet war, die Einweihung ertheilt, dem 
ausdrädlihen Sinn ded Vertrags entgegen, ber ben Frieden 
des bdeutfchen Reiche mit der Kirche begründete, Mitten in 
Deutichland, wo er ohne Lothars Begünftigung keinen Schatten 
son Hoheit befaß, unterſtand er fi, eines der wichtisften Vor: 
zechte dieſes Kaiſers zu kraͤnken. 

Aus ſolchen Zuͤgen erkennt man den Geiſt, der den roͤmiſchen 
Hof beſeelte, und die unerfchütterliche Feſtigkeit ber Grundſaͤtze, 


"40 _ 


die jeder Papſt, mit Hintanſetzung aller perfönlihen Verhaͤlt⸗ 
niffe, befolgen zu müffen fi gebrungen fah. Man fah Kaifer 
und Könige, erleuchtete Staatsmänner und unbeugfame Krieger . 
im Drang der Umitände Rechte aufopfern, ihren Grundfäßen 
ungetren werden und der Nothwendigkeit weichen; fo etwas 
begegnete felten oder nie einem Papfte. Auch wenn er im 
Elend umher irrte, in Italien keinen Fuß breit Landes, Feine 
ihm holde Seele befaß, und von der Barmherzigkeit der Fremd⸗ 
linge lebte, hielt er ftandhaft über den Vorrechten feines Stuhls 
und der. Kirhe, Wenn jede andere politifche Gemeinbeit durch 
die perfönlichen Eigenfchaften derer, welchen ihre Verwaltung 
übertragen ift, zu gewiſſen Zeiten etwag gelitten. bat und leidet, 
fo war dieſes kaum jemals der Fall bei der Kirche und ihrem 
Oberhaupt. So ungleich ſich auch die Pänfte in Temperament, 
Denkart und Fähigkeit ſeyn mochten, io ftandhaft, fo gleich- 
förmig, fo unveränderlih war ihre Politif. Ihre Fähigkeit, 
ihr Temperament, ihre Denfart fchien in ihr Amt gar nicht 
einzufließen; ihre Perfönlichkeit, möchte man fagen, zerfloß in 
ihrer Würde, und die Leidenfhaft erloſch unter der dreifachen 
Krone. Obgleich mit jedem hinſcheidenden Papfte die Kette 
der Thronfolge abriß, und mit jedem neuen Papfte wieder 
frifh geknüpft wurde — obgleich Fein Thron in der Welt fo 
:oft feinen Herın veränderte, fo ftärmifch beſetzt und fo ſtuͤr⸗ 
mifch verlaffen wurde, fo war biefes doch ber einzige Thron 
in der chriftlihen Welt, der feinen Beſitzer nie zu verändern 
ſchien, weil nur die Päpfte ftarben, aber der Geift, der fie be⸗ 
lebte, unfterblich war. 

Kaum hatte Lothar Stalien den Rüden gewendet, als 
Innocentius aufs neue feinen Gegnern dad Feld räumen 
mußte. Er floh in Begleitung bes heiligen Bernhards nah 
Pife, wo er den Gegenpapft und deffen Anhang auf einer 
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Kirchenverſammlung feierlich verfinchte. Dieled Anathem galt 
befonders dem König Roger von Sichlien, ber Anaklets Sache 
mächtig unterftäste und durch feine reißenden Fortſchritte im 
untern Italien den Muth diefer Partei nicht wenig erhöhte. 

Da fi die Geſchichte Siciliens und Neapeld und ber 
KRormänner, feiner neuen Befißer, mit ber Gefchichte diefes 
Jahrhunderts aufs genauefte verbindet, da und Anna Komnena 
und Dtto von Freiſing auf bie normännifhen Groberungen 
aufmerkfam gemacht haben, fo ift ed dem Smwed biefer Abs 
handlung gemäß, auf den Urfprung bdiefer neuen Macht in 
Italien zurüdzugehen und die Zortichritte berfelben Kürzlich 
zu verfolgen. 

Die mittäglihen und weſtlichen Länder Europens hatten 
Taum angefangen, von ben gemwaltfamen Erſchuͤtterungen and: 
zuruhen, wodurch fie ihre neue Geſtalt empfingen, als ber en: 
ropäifche Norden im neunten Jahrhundert aufs neue den 
Süden ängftigte. Aus den Infeln und Küftenländern, welche 
heutzutage dem dänifchen Scepter buldigen, ergoſſen fi biefe 
neuen Barbarenfchwärme; Männer des Nordens, Norm aͤn⸗ 
ner nannte man fie; ihre überrafchende fchrediihe Ankunft 
befchleunigte und verbarg der weſtliche Ocean. So lange zwar 
der Herrſchergeiſt Karls: des Großen das fränfifhe Reich bes 
wachte, ahnete man ben Keind nicht, der die Sicherheit feiner 
Graͤnzen bedrohte. Sahlreihe Zlotten hüteten jeden Hafen 
und die Mündung jedes Stroms; mit gleihem Nachdruck 
leiftete fein ftarter Arm den arabifhen Eorfaren im Süden, 
und im Weiten den Normännern Widerfiand. Aber biefed 
beſchuͤtzende Band, welches ringe alle Küften des fräntifchen 
Reichs umfchloß, löste fih unter feinen kraftlofen Söhnen, und 
gleih einem verheerenden Steome drang nun der mwartende 
Zeind in das bloßgegebene Land, Alle Bewohner ber aquitani= 
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ſchen Küfte erfuhren die Raubſucht dieſer barbarifchen Fremd⸗ 
linge; fchuell, wie aus der Erde gefpieen, flauden fie ba, und 
eben fo ſchnell entzog fie das ımerreichhare Meer der Verfol⸗ 
gung. Kuͤhnere Banden, denen die ansgeraubte Küfte Leine 
Beute mehr barbot, trieben in die Wündung der Ströme und 
erfchrediten die ahnungslofen Innern Provinzen mit ihrer furcht- 
baren Landung. Weggeführt ward Alles, mas Waare werden 
tonnte; der pfingziehende Stier mit dem Pflüger, zahlreiche 
Meuſchenheerden in eine heffnungslofe Knechtfchaft gefchleppt. 
Der Reichtum im inneren Lande machte fie immer luͤſterner, 
der ſchwache Widerftand immer Führer, und die kurzen Still⸗ 
ftände, welche fie den Einwohnern gönuten, braten fie nar 
defto zahlreicher und deſto gieriger zurid. 

Gegen diefen immer fi erneuernden Feind war keine Hülfe 
von dem Throne zu hoffen, der felbft wantte, den eine Meihe 
unmächtiger Schattenkoͤnige, die unwuͤrdige Nachkommenſchaft 
Karls des Großen, entehrte. Anſtatt des Eiſens zeigte man 
den Barbaren Gold, und feste bie ganze kuͤnftige Nuhe des 
Königreichs aufs Spiel, um eine kurze Erholung zu gewinuen. 
Die Anarchie des Lehenweſens hatte das Band aufgelöst, wel- 
ches die Nation gegen einen gemeinfchaftlichen Feind vereinigen 
Tonnte, und bie Tapferkeit bes Adels zeigte fih nur zum Ber: 
Derben des Staats, den fie vertheibigen ſollte. 

Einer der unternehmenbdften Anführer der Barbaren, Mollo 
hatte ſich der Stadt Rouen bemaͤchtigt, und entſchloſſen, ſeine 
Eroberungen zu behaupten, feinen Waffenplatz darin errichtet. 
Unmacht und dringende Noth führten endlich Karla ben Ein- 
fältigen, unter welchem Frankreich fich Damals regierte, auf ben 
gluͤcklichen Ausweg, durch Bande der Dankbarkeit, der Ber: 
wanbtichaft und der Religion fich diefen barbariihen Anführer 
gu verpflichten. Er ließ ihm feine Tochter zur Gemahlin und 
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um Brautſchatz Dad ganze Rüftenland anbieten, welches ben 
normaͤnniſchen Verheerungen am meiften Hoßgeftellt war. Ein 
Biſchof führte das Geſchaͤft, und Alles, mad man von bem 
Normann dafür verlangte, war, daß er ein Chriſt werben ſollte. 
Neo rief feine Corfaren zufammen, und Aberließ ben Ge⸗ 
wiſſensfall Ihrer Beurtheilung. Das Unerbieten war zu ver 
fuͤhreriſch, um nicht feinen nordifhen Aberglauben daran zu 
Wagen. Jede Meligion war gleich gut, bei welcher man nur 
nicht die Tapferkeit verlernte: Die Größe bed Sewinns brachte 
jede Bedenklichfeit zum Schweigen. Nollo empfing bie Taufe, 
und einer feiner Gefährten wurde abgefhidt, der Eeremonie 
der Huldigung gemäß, bei dem König von Frankreich den Fuß⸗ 
kuß zu verrichten. 

Rollo verdiente es, ber Stifter eines Staats zu ſeyn; feine 
Geſetze bewirkten bei diefem Näubervolf eina bewundernswüͤr⸗ 
ige Verwandlung. Die Sorfaren warfen das Ruder weg, um 
den Pflug zu ergreifen, und bie neue Heimath ward ihnen 
theuer, fobald fie angefangen hatten, darauf zu ernten. Im 
dem gleichförmigen fanften Tacte des Landlebens verlor fich all⸗ 
wählih der Geift der Unruhe und des Raubes, mit ihm bie 
natürliche Wildheit biefes Volls. Die Normandie bluͤhte unter 
Rollo's Geſetzen, und ein barbarifcher Eroberer mußte es ſeyn, 
der die Nachlommen Karls des Großen ihren Wafallen wider: 
ſtehen, und ihre Völter beglüden Ichrte. Seitdem Normaͤnner 
Frankreichs weſtliche Küfte bewachten, hatte es von Feiner nor- 
minniſchen Landung mehr zu leiden, und die fchimpfliche Aus⸗ 
kunft der Schwäche ward eine Wohlthat- für das Reich. 

Der Friegerifhe Geift der Normaͤnner artete im ren 
nenen Vaterlande nicht and. Diefe Provinz Frankreichs warb 
die Pflanzſchule einer tapfern Jugend, und aus ihr gingen zu 
derſchiedenen Zeiten zwei Heldenſchwaͤrme aus, die ih an ent⸗ 


gegengefeßten Enden von Europa einen unfterblicden Namen 
machten und glänzende Reiche flifteten. Normännifche Gluͤcks⸗ 
ritter zogen füdwärts, unterwarfen das untere Stalien und die 
Inſel Sicilien ihrer Herrſchaft, und gründeten bier eine 
Monarchie, welche Mom an der Tiber und Rom an dem 
Bosporus zittern machte. Ein normännifher Herzog war's, 
der Britannien eroberte. 

Unter allen Provinzen Italiens waren Apulien, Galabrien 
und die Inſel Sicilien viele Jahrhunderte lang die beklagens⸗ 
mürdigften geweſen. Hier unter dem glüdlichiten Himmel Groß⸗ 
Griechenlands, wo fchon in den früheften Zeiten griechiſche 
Eultur aufblähte, wo eine ergiebige Natur die helleniſchen 
Pflanzungen mit freiwilliger Milde pflegte, dort auf der ge: 
fegneten Inſel, wo die iugendlihen Staaten: Ugrigent, Gele, 
Leontium, Sprafug, Selinus, Himera, in muthwilliger Freiheit 
fih brüfteten, hatten gegen Ende des erften Jahrtauſends 
Anarchie und Verwuͤſtung ihren ſchrecklichen Thron aufgefchla- 
gen. Nirgends, lehrt eine traurige Erfahrung, fieht man die 
Zeidenfhaften und Laſter der Menſchen ausgelaflener toben, 
nirgends mehr Elend wohnen, als in den glädlichen Gegenben, 
welche die Natur zu Paradiefen beftimmte. Schon in frühen | 
Zeiten ftellten Raubſucht und Eroberungsbegierde diefer geſeg⸗ 
neten Inſel nah; und fo wie die fchöpferifche Wärme dieſes 
Himmels die unglädliche Wirkung hatte, bie abichenlichften Ge⸗ 
burten der Tyrannei an das Licht zu brüten, hatte felbft auch 
das wohlthätige Meer, welches biefe Infel zum Mittelpunkte 
des Handels beftimmte, nur dazu dienen müffen, bie feindfelt: 
gen Flotten der Mamertiner, der Carthager, der Araber an 
ihre Küfte zu tragen. Cine Reihe barbarifcher Nationen hatte 
‚diefen einladenden Boden betreten. Die Griechen, aus. Ober: und 
Mittel⸗Italien durch Longobarben und Franken vertrieben, hatten 
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in diefen Gegenden einen Schatten von Herrfchaft gerettet. BE 
nach Apulien hinab hatten fih die Longobarden verbreitet, ımb 
arabifche Eorfaten mit dem Schwerte in ber Hand fih Wohns 
fige darin errungen. Ein barbarifhes Gemiſch von Sprachen 
und Sitten, von Trachten und Gebräuden, von Geſetzen unb 
Religionen zeugte noch jeßt von ihrer verberblichen Gegenwart. 
Hier ſah fich der Unterthan nach dem Iongobardifchen Geſetz, 
fein nächfter Nahber nah dem Juſtinianiſchen, ein beitter 
nach dem Koran gerichtet. Derfelbe Pilger, der ded Morgens 
gefättigt aus ben NRingmanren eines Klofterd ging, mußte des 
Abende die Mildthätigkeit eines Moslems in Anfpruch nehmen. 
Die Nachfolger des heiligen Petrus hatten nicht geſaͤumt, ihren 
frommen Arm nad diefem gelobten Lande angzuftreden, auch 
einige deutſche Kaifer die Hoheit bes Kaiſernamens in diefem 
Theile Staliens geltend gemacht, und einen großen Diſtrict 
desfelben als Sieger durchzogen. Gegen Dtto den weiten fchlof- 
fen die Griechen mit den verabſcheuten Arabern einen Bund, 
der diefem Eroberer ſehr verberblih wurde. Calabrien und 
Apulien traten nunmehr aufs neue unter griechifche Hoheit zu⸗ 
ruͤck; aber aus den feften Schlöffern, welche die Saracenen in 
diefem Landſtrich noch inne hatten, ſtuͤrzten zu Zeiten bewaffnete 
Schaaren hervor, andere arabifche Schwärme feßten aus dem 
angränzenden Sicilien hinüber, welche Griechen und Lateiner 
ohne Unterfchieb beraubten. Bon ber fortwährenden Anarchie 
begünftist, riß Jeder an fih, was er konnte, und verband 
fih, ie nachdem es fein Vortheil war, mit Muhamedanern, 
mit Griechen, mit Lateinern. Einzelne Städte, wie Gaeta 
md Neapel, regterten ſich nah republicanifhen Gefeßen. 
Mehrere Iongobardifhe Sefchlechter genoffen unter dem Schirm 
einer fcheinbaren Abhängigkeit von dem römifchen oder griechi⸗ 
fehen Reich eine wahre Souveränetät in Benevent, Capua, Sa⸗ 
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ber Dberherren, ber: fchnelle Wechlel der Graͤnze, die Entfer- 
nung und Unmacht des griechiſchen Kaiſerhofs hielten dem 
ſtrafloſen Ungehorſam eine ſichere Zuflucht bereit; National⸗ 
unterſchied, Religionehaß, Raubſucht, Vergroͤßerungsbegierde, 
durch kein Geſetz gezuͤgelt, verewigten die Anarchie auf dieſen 
Boden, und naͤhrten die Fackel eines immerwaͤhrenden Kriegs. 
Das Volk mußte heute nicht, wem es morgen gehorchen wuͤrde⸗ 
und der Saͤemann war ungewiß, wem die Erute gehoͤrte. 

Dieß war der klaͤgliche Zuſtand des untern Italiens ins 
neunten, zehnten und eilften Jahrhundert, während daß Sici⸗ 
lien unter arabiſchem Scepter einer ruhigern Knechtſchaft ge⸗ 
noß. Der Geiſt der Wallfahrt, welcher beim Ablauf des zehn⸗ 
ten Jahrhunderts, der gedrohten Annäherung des Weltgerichts, 
in den Abendlaͤndern lebendig wurde, führte im Jahre 985 
auch einige normännifche Pilger, fünfzig oder fechzig an der 
Zahl, nach Jeruſalem. Auf ihrer Heimkehr fliegen fie bei 
Neapel and Land und erfhienen zu Salerno, eben als ein 
arabifches Heer diefe Stadt belagerte, und die Einwohner ba= 
mit beſchaͤftigt waren, fich durch eine Geldfumme ihres Fein⸗ 
des zu. entledigen. 

Ungern genug hatten diefe ftreitbaren Wallfahrer ben Har⸗ 
nifh mit der Pilgertafche vertauſcht; der alte Ariegsgeift warb 
bei dem Friegerifchen Anblie lebendig. Tapfere Hiebe, auf bie 
Häupter der Ungläubigen geführt, dünften ihnen feine ſchlech⸗ 
tere Vorbereitung auf das Weltgericht zu fepn, als ein Pilger- 
zug nach dem heiligen Grabe. Sie boten den belagerten Chri⸗ 
ſten ihre muͤßige Tapferkeit an, und man erraͤth leicht, daß 
die unverhoffte Huͤlfe nicht verſchmaͤht ward. Bon einer klei⸗ 
nen Anzahl Salernitaner begleitet, ftürzt fich die Fühne Schaar 
bei Nachtzeit in das arabifche Lager, wo man, auf feinem 
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Feind gefaßt, in ſtolzer Sicherheit ſchwelgt. Aes weicht ihrer 
unwiderfiehlihen Tapferkeit. Eilfertig werfen ſich die Gara, 
cenen in ihre Schiffe, und geben ihr ganzes Lager Preis, Gas 
lerno hatte feine Schäge gerettet, und bereicherte fih noch mit 
dem ganzen Raub der lingläubigen; das‘ Merk der Tapferkeit 
von ſechzig normänniichen Pilgern. Gin fo wichtiger Dienſt 
war der andgezeidmetiten Dankbarkeit werth, und, befriedigt 
von ber Freigebigteit des Fürften zu Salerno, fchiffte bie 
Heldenſchaar nad Haufe. 

Das Abenteuer in Stalien ward in der Heimath nicht vers 
ſchwiegen. Neavels fhöner Himmel und gefeguete Erde warb 
geräbmt, ber nie geemdigte Krieg auf diefem Boden, ber bem 
Soldaten Beſchaͤftigung und Ansehen, der dem Schwachen 
Reichtum, der ihm Beute und Belohnung verfprah. Mit 
begierigem Ohr horchte eine Eriegeriihe Jugend. Das untere 
Stalien ſah in kurzer Zeit neue Haufen von Normännern lans 
deu, deren Tapferkeit ihre Kleine Anzahl verbarg. Das. milde 
Klima, das fette Land, die Eöftlihe Beute, waren unwider⸗ 
ſtehliche Reizungen für ein Voll, das in feinen neuen Wohn⸗ 
figen und bei feiner neuen Lebensart das corfarifche Gewerbe 
fo fchnell nicht verlernen konnte. Ihr Arm war Jedem feil, 
der ihn dingen wollte; Kechtend wegen waren fie gekommen, 
gleichviel fuͤr weſſen Sache fie fochten. Der griechifche Unter: 
than erwehrte fidy mit bem Arme der Normänner einer tprans 
nifhen Satrapenregierung; mit Hülfe der Normänner trotzten 
die longobardifhen Fürften den Anfprühen des griechifchen 
Hofes; Normänner ftellten die Griechen felbft den Saracenen 
entgegen. Lateiner und Griechen hatten ohne Unterfchied Ur: 
fahe, den Arm diefer Sremdlinge wecfelsweife zu fuͤrchten 
und zu preiſen. 

In Neapel hatte ſich ein Herzog aufgeworfen, dem die Tapfer⸗ 
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keit der Normänner gegen einen Fuͤrſten von Capua große - 
Dienfte leiftete. Diefe nüglihen Antömmlinge immer felter 
an fih zu knuͤpfen, ihren hülfeeichen Arm ftets in der Nähe 
zu wiffen, ſchenkte er ihnen Landeigenthum zwifchen Capua und 
Neapel, auf welchem Boden fie im Jahre 1029 die Stadt 
Averfa bauten — ihre erfte fefte Beſitzung auf italienifcher 
Erbe, errungen durch Tapferkeit, aber nicht Durch Gewalt, viel: 
leicht die einzig gerechte, deren fie fih zu rühmen hatten, 

Die normännifhen Ankoͤmmlinge mehren fich, fobald eine 
landsmaͤnniſche Stadt ihnen die gaftfreien Thore öffnet. Drei 
Brüder, Wilhelm, der eiferne Arm, Humfred und Drogen, 
beurlauben fih von neun andern Brüdern und ihrem Mater 
Tancred von Hauteville, um in der neuen Colonie dag Sid 
der Waffen zu verfuhen. Der griehifhe Statthalter von 
Apulien befchließt eine Landung auf Sicilten, und die Tapfer: 
keit ber Säfte wird aufgefordert, die Gefahren diefes Feldzugs 
zu theilen. Ein faracenifhes Heer wird gefchlagen, und fein An⸗ 
führer fällt unter bem eifernen Arm. Der kräftige Beiltand ber 
Normaͤnner verfpriht den Griechen die Wiedereroberung der 
ganzen Infel; ihr Undank gegen diefe ihre Beſchuͤtzer macht fie auch 
noch das Wenige verlieren, was auf dem feften Lande Italiens 
noch ihre Herrfhaft erfennt. Bon dem treulofen Statthalter 
zur Mache gereizt, Lehren die Normänner gegen ihn felbft die 
Waffen, melde kurz zuvor fiegreich fir ihn geführt worden 
waren, Die griehifhen Beſitzungen werben angegriffen, ganz 
Apulien von nicht mehr als vierhundert Normännern erobert. 
Mit barbarifcher Redlichkeit theilt man fih in den unverhofften 
Raub, Ohne bei einem apoftolifhen Stuhl, ohne bei einem 
Kaifer in Deutfchland oder Byzanz anzufragen, ruft bie fieg- 
reihe Schaar den eifernen Arm zum Grafen von Apulien 
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aus; jedem normännifchen Streiter wird in dem eroberten 
Land irgend eine Stadt ober ein Dorf zur Belohnung. 

Das unerwartete Shi der ausgewanderten Söhne Taucrebs 
erweckte bald die Eiferfucht ber daheim gebliebenen. Der jüngfte 
son diefen, Robert Guiscard (der Werfchlagene), war heran: 
gewachfen, und bie Fünftige Größe verkünbdigte fih feinem 
ahnenden Geiſt. Mit zwei andern Brüdern machte er fich 
auf in das goldene Land, mo man mit dem Degen Fürften: 
thuͤmer angelt. Gern erlaubten die deutihen Kaiſer, Heinrich II 
und II, diefem Helbengefchlechte, zu Bertreibung ihres verhaß⸗ 
teften Feindes und zu Italiens Befreiung ihr Blut zu ver- 
ſpritzen. Gewonnen bünfte ihnen für dag abendländifche Reich, 
was für das morgenländifche verloren war, und mit günftigem 
Auge ſehen fie die tapfern FSremdlinge von dem Raube der 
Griechen wahfen. Aber die Eroberungsplane der Normänner 
erweitern fih mit ihrer wachſenden Anzahl und ihrem Gluͤck; 
der Sriehen Meifter, bezeigen fie Luft, ihre Waffen gegen die 
Lateiner zu kehren. So unternehmende Nachbarn beunruhigen 
den römifhen Hof. Das: Herzogthum Benevent, dem Papft 
Leo IX erft Kürzlich von Kaifer Heinrich III zum Gefchenfe ge: 
geben, wird von den Normännern bedroht. Der Papft ruft 
segen fie den mächtigen Kaifer zu Hülfe, der zufrieden ifk, 
diefe Eriegerifhen Männer, die er nicht zu bezwingen hofft, in 
Bafallen des Reiche zu verwandeln, dem ihre Tapferkeit zur 
Vormauer gegen Griechen und Ungläubige dienen follte. Leo IX 
bedient ſich gegen fie ber nimmer fehlenden apoftolifhen Waffen. 
Der Fluch wird über fie ausgeſprochen, ein heiliger Krieg wird 
gegen file gepredigt, und der Papft hält die Gefahr für drohend 
senug, um mit feinen Bifhöfen in eigner Perfon an ber 
Spige feines heiligen Heers gegen fie zu ftreiten. Die Nor- 
männer achten gleich wenig auf die Stärke dieſes Heers und 
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auf die Heiligkeit feiner Anführer. Gewohnt, in noch Tleinerer 
Anzahl zu fliegen, greifen fie unerfchtoden an, bie Deutichen 
werden niedergehauen, bie Italiener zerftrent, die heilige Perfon 
des Yapftes felbft fällt in ihre ruchlofen Hände, Mit tieffter 
Ehrfurcht wird dem Statthalter Yetri von ihnen begegnet, und 
nicht anders als Inieenb nahen fie fih ihm, aber der Reſpect 
feiner Weberwinber kann feine Sefangenfchaft nicht verkuͤrzen. 
Der Einnahme Apuliens folgte bald bie Unterwerfung Sala: 
briens und des Gebietes von Capua. Die Yolitif des römifchen 
Hofes, welche nach mehreren mißlungenen Verſuchen bem Unter: 
nehmen entfagte, die Normänner aus ihren Befigungen zu ver: 
jagen, verfiel endlich auf ben weiferen Ausweg, von diefem Uebel 
ſelbſt für die römifhe Größe Nupen zum ziehen. In einem Ver⸗ 
gleih, der zu Amalfi mit Robert Guiscarb zu Stande kam, 
beftätigte Yapft Nikolaus II diefem Eroberer ben Beſitz von 
Galabrien und Apulien als päpftlihes Lehen, befreite fein 
Haupt von dem Kirchenbann, und reichte ihm als oberfter 
Lehensherr die Fahne. Wenn irgend eine Macht die Tapferkeit 
der Normänner mit dem Geſchenk diefer Fuͤrſtenthuͤmer beloh⸗ 
nen tonnte, fo kam ed doch keineswegs dem römifchen Biſchof 
zu, biefe Sroßmuth zu beweiſen. Robert hatte Fein Land weg⸗ 
genommen, das dem erften Finder gehörte; von dem griechi⸗ 
ſchen, oder, wenn man will, von dem beutfhen Reich waren 
die Provinzen abgeriffen, welche er fih mit dem Schwert zu: 
geeignet hatte. Aber von jeher haben bie Nachfolger Petri in 
der Verwirrung geerntet. Die Lehendverbindung der Nor: 
männer mit dem römifchen Hofe war fir fie felbft und für 
diefen das vortheilhaftefte Ereianiß. Die Ungerechtigkeit ihrer 
Sroberungen bedeckte jebt der Mantel der Kirche; die ſchwache, 
kaum fühlbare Abhängigkeit von dem apoftolifhen Stuhl entzog 
fie dem ungleich drüdendern Joche der deutſchen Kaifer, und 
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der Yapft hatte feine furchtbarſten Feinde in trene Stuͤtzen 
‚feines Stuhls verwandelt. 

Fa Siclien tbeilten fih noch immer Saracenen und Grioe⸗ 
hen, aber bald fing diefe reihe Infel an, bie Vergrößerungd- 
begierde der normännifchen Eroberer zu reizen. Auch mit die⸗ 
fer befchenfte der Papſt feine neuen Elienten, dem es bekannt⸗ 
ih nichts koſtete, die Erdfugel mit neuen Meridianen zu 
durchſchneiden und noch unentbedte Welten auszutheilen. Mit 
der Sahne, welche der heilige Water geweiht hatte, feßten bie 
-Göhne Tancreds, Guiscard und Roger, in Sicilien über, und 
unterwarfen fich in kurzer Zeit die ganze Infel. Mit Vorbe⸗ 
belt ihrer Religion und Gefege huldigten Griechen und Araber 
der normännifchen Herrſchaft, und die neue Eroberung wurde 
Rogern und feinen Nachkommen überlaffen. Auf die Unter 
werfung Siciliens folgte bald die Wegnahme von Benevent 
und Salerno, und die Vertreibung des jn der letzten Stadt 
regierenden Fuͤrſtenhauſes, welches aber den kurzen Frieden mit 
der römifchen Kirche unterbricht und zwifchen Robert Guiscard 
und dem Yapft einen heftigen Streit entzündet. Gregor VII, 
der gemaltthätigite aller Päpfte, kann einige normännifche Edel- 
leute, Vaſallen und Nachbarn feines. Stuhls, weder in Furcht 
feßen, noch bezwingen. Sie troßen feinem Bannfluch, deſſen 
fürhterliche Wirkungen einen heldenmuͤthigen und mächtigen Kai⸗ 
fer zu Boden fchlagen, und eben der herausfordernde Troß, wo⸗ 
durch dieſer Papſt die Zahl ſeiner Feinde vergroͤßert und ihre Er⸗ 
bitterung unverſoͤhnlich macht, macht ihm einen Freund in der 
Nähe deſto wichtiger. Um Kaiſer und Koͤnigen zu trotzen, muß 
er einem gluͤcklichen Abenteurer in Apulien ſchmeicheln. Bald 
bedarf er in Rom ſelbſt ſeines rettenden Arms. In der 
Engelsburg von Roͤmern und Deutſchen belagert, ruft er dem: 
Herzog von Apulien zu feinem Beiftand herbei, der auch wirt- 


58 


lich an der Spige normännifcher, griechiſcher und arabifher 
Bafallen das Haupt der lateinifhen Chriftenheit frei macht. 
Gedrädt von dem Haſſe feines ganzen Jahrhunderts, deffen 
Frieden feine Herrſchſucht zerftörte, folgt eben dieſer Papft 
feinen Errettern nad Neapel und ftirbt zu Salerno unter 
dem Schuß von Hauteville's Söhnen. 

Derfelbe normännifche Fürft, Nobert Guiscarb, der fih in 
Stalien und Sicilien fo geflicchtet machte, war das Schrecken 
der Griechen, bie er In Dalmatien und Macedonien angriff, 
und felbft in der Nähe ihrer Kaiferftabt Angftigte. Die griecht: 
fche Unmacht rief gegen ihn die Waffen und Klotten der Re: 
publit Venedig zu Hülfe, die durch die reißendften Fortfchritte 
diefer neuen italienifhen Macht in ihren Träumen von Ober: 
herrſchaft des adristifhen Meers fürchterlich aufgeſchreckt 
worden. Auf der Inſel Cephalonia feßte endlih, früher als 
fein Ehrgeiz, der Tod feinen Eroberungsplanen eine Gränze. 
Seine anſehnlichen Belißungen in Griechenland, lauter Er⸗ 
werbungen feines Degens, erbte fein Sohn Bohemund, Fürft 
von Tarent, der ihm an Tapferkeit nicht nachftand, und ihn 
en Chrfucht noch übertraf. Er war ed, der den Thron der 
Komnener in Griechenland erfchütterte, den Fanatismus der 
Kreusfahrer den Entwürfen einer Falten Bergrößerungsbegierde 
Liftig dienen ließ, in Antiochien fi ein anfehnliched Fuͤrſten⸗ 
thum errang, und allein von dem frommen Wahnfinne frei 
war, der Die Fürften des Kreuzheers erhitzte. Die griechifche 
Prinzeflin Anna Komnena fhildert_ung Water und Sohn ale 
gewilfenlofe Banditen, deren ganze Tugend ihr Degen war, 
aber Robert und Bohemund waren die fürcterlichiten Feinde 
ihres Haufes; ihr Zengniß reicht alfo nicht hin, diefe Männer 
zu verdammen, Eben dieſe Prinzeflin kann ed dem Nobert 
nicht vergeben, daß er, ein bloßer Edelmann und Gluͤcksritter, 
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Bermefienheit genug befeffen, feine Wuͤnſche bis zu einer 
DVerwandtichafteverbindung mit dem regierenden Kaiſerhauſe 
in Konftantinopel zu erheben. Immer bleibt es eine merk: 
wuͤrdige Erſcheinung in der Geſchichte, wie die Söhne eines 
unbegüterten Edelmanns in einer Provinz Frankreichs auf gut 
Gluͤck aus ihrer Heimath auswandern, und, durch nichts als 
ihren Degen unterftägt, ein Königreich zufammenranben, Kai⸗ 
fern und Päpften zugleich mit ihrem Arme und ihrem Vers 
ftande widerfichen, und noch Kraft genug übrig haben, aus⸗ 
wärtige Throne zu erfchättern. 

Ein anderer Sohn Roberts, mit Namen Roger, war ihm 
in feinen calabrifchen und apuliſchen Befigungen gefolgt; aber 
fhon vierzig Jahre nach Moberts Tode verlofch fein Geſchlecht. 
Die wormännifhen Staaten auf dem feften Lande wurden 
nunmehr von der Nackfommenfchaft feines Bruders in Beſitz 
genommen, welche in Sicilien blühte. Moger, Graf von Sici⸗ 
lien, nicht weniger tapfer als Guiscard, aber eben fo gutthätig 
und mild, als diefer graufam und eigennäßig war, hatte den 
Ruhm, feinen Nachkommen ein glorreihes Recht zn erfechten. 
Zu einer Zeit, wo die Anmaßungen der Päpfte alle weltliche 
Gewalt zu verfhlingen drohten, mo fie den Kaiſern in Deutfch- 
land das Recht der Inveſtituren entriffen und die Kirche von 
dem Staat gewaltfam abgetrennt hatten, behauptete ein nor⸗ 
männifcher Edelmann in Sicilien ein Regal, welches Kaifen 
hatten aufgeben müffen. Graf Roger drang dem römifchen 
Stuhle für ſich und feine Nachfolger in Sicilien die Bewilligung 
ab, auf feiner Inſel die höchfte Gewalt in geiftlihen Dingen 
andzuüben. Der Papft war im Gedränge; um den deutichen 
Kalfern zu widerfiehen, Eonnte er die Sreundfchaft ber Nor⸗ 
männer nicht entbehren. Er erwählte alfo den ſtaatsklugen 
Ausweg, fih durch Nachgiebigkeit einen Nachbar zu verpflich⸗ 
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«em, welchen zu reizen allzu gefährlich war. Um aber zu ver, 
qindern, daß dieſes zugeftandene Necht ja nicht mit den übri 
gen Regalien vermengt würde, um den Genuß berfelben im 
Lichte einer päpftlihen Vergünftigung zu zeigen, erklärte dee 
Papſt den ſicilianiſchen Fürften zu feinem Legaten oder geift- 
dichen Gewalthaber auf der Infel Sicilien. Nogerd Nach: 
folger fuhren fort, diefes wichtige Necht unter dem Namen 
geborner Legaten des römifhen Stuhls auszuüben, welches 
amter dem Namen ber ficilianifhen Monarchie von allen 
machherigen Negenten diefer Infel behauptet warb. , 
Roger der Zweite, der Sohn des vorhergehenden, war ed, 
der die anfehnlichen Staaten, Apulien und Galabrien, feiner 
Grafſchaft Sieilien einverleibte, und fih dadurch im Beſis einer 
Macht erblidte, die ihm Kühnheit genug einflößte, ſich in 
Palermo die königliche Krone aufzufeben; dazu mar weiter nichte 
nmoͤthig, als fein eigener Entſchluß und eine binlängliche Macht, 
äpn gegen jeden Widerfpruch zu behaupten. Aber derfelbe ſtaats⸗ 
Eluge Aberglaube, der feinen Vater und Oheim geneigt gemacht 
Hatte, die Anmaßung fremder Länder durch den Namen einer 
vaͤpſtlichen Schenkung zu heiligen, bewog auch den Neffen und 
Sohn, feiner angemaßten Würde durch eben diefe heiligende 
Hand die leute Sanction zu verichaffen. Die Trennung, welche 
damals in der Kirche ausgebrochen war, begünftigte Rogers 
Abſichten. Er verpflichtete fich dem Papft Anaklet, indem er die 
Rechtmäßigkeit feiner Wahl anerkannte und mit feinem Degen 
zu behaupten bereit war. Für diefe Gefälligkeit beftätigte ihm 
der dankbare Prälat die Königlihe Würde, und ertheilte ihm 
"die Belehnung über Capua und Neapel, die lebten griechiſchen 
Lehen auf italienifhem Boden, welhe Roger Anftalten machte 
zu feinem Reich zu fchlagen. Uber er konnte fi den einen 
Wapft nicht verpflichten, ohne fih in dem andern einen unver: 


föhnlichen Feind zus ermeden. Auf feinem Saupte verfammelt 
fih alfo jegt der Segen bes einen Papſtes und der Fluch bes 
andern; welcher von beiden Früchte tragen follte — beruhte 
wahrfcheinlich auf der Güte feines Degens. 

Der neue König von Sicilien hatte auch feine ganze King- 
beit und Thaͤtigkeit nöthig, um dem Sturm zu begegnen, ber 
ih in den Abend: und Morgenländern wider ihn zuſammen⸗ 
309. Nicht weniger als vier feindliche Mächte, unter denen 
einzeln genommen feine zu verachten war, hatten fi zu feinem 
Untergang vereinigt. Die Republif Venedig, welche fchon ehe⸗ 
mals wider Robert Guiscard Zlotten in See gefchidt, und 
geholfen hatte, die griehiihen Staaten gegen ’diefe Eroberer. 
zu vertheidigen, waffnete fih aufs neue gegen feinen Neffen, 
deſſen furchtbare Seemacht ihr die Oberherrſchaft auf dem adria- 
tiſchen Buſen ftreitig zu machen drohte. Roger hatte diefe. 
kaufmaͤnniſche Macht an ihrer empfindlichften. Seite angegriffen, 
de er ihr eine große Seldfumme an Waaren wegnehmen ließ. 
Der griechifhe Kaiſer Kalojoannes hatte den Verluſt fo vieler 
Staaten in Griechenland und Stallen und noch die nenerliche 
Wegnahme von Neapel und Capua an ihm zu rächen. Beide 
Höfe von Konftantinopel und Venedig Ihidten nah Merfeburg 
Abgeordnete an Kaifer Lothar, dem verhaßten Räuber ihrer. 
Staaten einen neuen Feind in dem Oberhaupt des deutſchen 
Neihs zu erweden. Papſt Innocentius, an Eriegeriiher Macht 
swar ber ſchwaͤchſte unter allen Gegnern Rogers, war einer der: 
furchtbarſten dur die Gefchäftigkeit feines Hafles und durch 
die Waffen der Kirche, bie ihm zu Gebote ſtanden. Man übers 
redete ben Kaifer Lothar, daB das normännifche Reich im 
untern Italien und die Anmaßung der ſicilianiſchen Koͤnigs⸗ 
würde durch Roger mit der oberften Gerichtebarkeit der Kaifer- 
über diefe Länder unverträglich fepen, und daß es dem Nach⸗ 


folger der Ottonen gebäbre, der Verminderung des NReihe- 
fih entgegen zu ſetzen. | 

So wurde Lothar veranlaft, einen zweiten Marſch über 
die Alpen zn thun, und gegen König Roger von Sicilien einen 
Feldzug zu unternehmen, 

Seine Armee war jeht zahlreicher, die Bläthe des beutfchen 
Adels war mit ihm, und die Tapferkeit der Hohenſtaufen 
kaͤmpfte für feine Sache. Die lombardiſchen Städte, von jeher 
gewohnt, ihre Untermürfigkeit nach der Stärke der Kriegsheere 
abzumwägen, mit welchen fich die Kaiſer in Italien zeigten, hub⸗ 
digten feiner unmwibderftehlihen Macht, und ohne MWiderftand 
öffnete ihm die Stadt Mailand ihre Thore. Er hielt einen 
Reichstag in den roncaliſchen Feldern, und zeigte den Italienern 
ihren Oberherrn. Darauf theilte er fein Heer, deſſen eine 
Hälfte unter der Unführung Herzog Heinrichs von Bayern in 
Das Toscantfche drang, die andere unter Dem perfönlichen Come 
mando des Kaifers, längs der adristifchen Seeküfte, geraden 
Meges gegen Apulien anrüdte. Der griechifhe Hof und die 
Republik Venedig hatten Truppen und Geld zu dieſer Kriegs⸗ 
rüftung bergefchoffen. Zugleich ließ die Stadt Piſa, damels 
Thon eine bedeutende Seemadt, eine Eleine Flotte diefer Laud⸗ 
armee folgen, die feindlichen Seepläge anzugreifen. 

Fest fhien es um die normännifhde Macht in Italien ge⸗ 
than, und nicht ohne Theilnehmung ſieht man das Gebäude, an 
welchem die Tapferkeit fo vieler Helden gearbeitet, welches das 
Gluͤck ſelbſt fo fihtbar in Schuß genommen hatte, ſich zu fei- 
nem Untergang neigen. Glorreihe Erfolge Erönen den eriten 
Anfang Lothars. Capua und Benevent muͤſſen ſich ergeben. 
Die apuliſchen Städte Trani und Bart werden erobert; die 
Piſaner bringen Amalfi, Lothar ſelbſt die Stadt Salerno zur 
Uebergabe. Eine Säule ber normännifchen Macht ſtuͤrzt nach 
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der andern, und von bem feften Lande Italiens vertrieben, 
bleibt dem nenen Könige nichts übrig, ale in feinem Erbreich 
Sicilien eine letzte Zuſtucht zu ſuchen. 

Aber es war das Schickſal von Tancreds Geſchlecht, daß 
die Kirche mit und ohne ihren Willen für fie arbeiten ſollte. 
Saum war Salerno erobert, fo nimmt Innocentius biefe 
Stadt als ein päpftliches Lehren in Anfpruch, und ein lebhafter 
Zank entſpinnt fi darüber zwifhen diefem Papſt und dem 
Kaiſer. Ein ähnliger Streit wird über Apulien rege, über 
welche Provinz man überein gefommen war einen Herzog zu 
fegen, deſſen Belelmung, als Zeichen ber oberften Hoheit, 
Immocentius gleihfalld dem Kaifer Lothar ftreitig macht, Um 
einen dreißigtägigen verderblihen Streit zu beenbigen, vers 
ehtigt man fi endlich in der fonderbaren Auskunft, daß beibe, 
Kaifer und Papft, bei dem Belehnungsact diefes Herzogs be⸗ 
rechtigt ſeyn follten, zu gleicher Zeit die Hand an bie Fahne 
zu legen, die dem Vafallen bei der Hulbigungsfeierlichkeit von 
dem Lebensheren übergeben ward. 

Während biefes Zwieſpalts ruhte der Krieg gegen Roger, oder 
ward wenigſtens ſehr läffig geführt, und dieſer wachfame thätige 
Furſt gewann Zeit, fich zu erhoten. Die Pifaner, unzufrieden 
mit dem Papfte und den Deutſchen, führten ihre Flotte zuruͤck; 
die Dienftzeit der Deutfchen war zu Ende, ihr Selb verfchwen- 
det, und der feindfelige Einftuß des neapolitanifchen Himmels 
fing an, die gewohnte Verheerung in ihrem Lager anzurichten. 
Ihre immer lauter werdende Ungeduld rief ben Kaiſer aus den 
Armen bes Siegs. Schneller noch, ald fie gewonnen worden, 
gingen die meiſten der gemachten @roberungen nad) feiner Ent- 
fernung verloren. Noch in Bononien mußte Lothar bie nieder- 
f@lagende Nachricht hören, daß Salerno fih au den Feind ers 
geben, daß Capua erobert und ber Herzog von Neapel ſelbſt zu 
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ben Normännern übergetreten fey. Nur Apulien wurde durch 
feinen neuen Herzog mit Hilfe eines zuruͤckgebliebenen Corps 
ftandhaft behauptet, und der Merluft diefer Provinz war der 
Preis, um welchen Roger feine übrigen Laͤnder gerettet fah. 
Nachdem der normännifche Papft, Anaklet, geftorben, und 
Innocentius alleiniger Fürft der Kirche geworben war, hielt er. 
im Lateran eine Kirchenverfammlung, welche alle Decrete des 
‚Gegenpapftes für nichtig erklärte und feinen Beſchuͤtzer Roger 
abermals mit dem Bannfluche belegte. Innocentius zog auch, 
nah dem Beifpiel des Leo, in Perfon gegen den ficiianiichen 
Sürften zu Felde, aber auch er mußte, mie fein Vorgänger, _ 
diefe Verwegenheit mit einer sänzlihen Niederlage und dem 
Verluſt feiner Freiheit bezahlen. Roger aber fuchte ald Sieger 
den Srieden mit der Kirche, ber ihm um fo nöthiger war, da 
ihn Venedig und Konftantinopel mit einem neuen Angriff be- 
drohten. Er erhielt von dem gefangenen Papſte die Belehnung 
über fein Königreih Sicilien ; feine beiden Söhne wurben als 
Herzöge von Capua und Apulien anerfannt. Er felbft fomohl 
als diefe mußten dem Papft den Wafallen-Eid leiften, und fich 
zu einem jährlihen Tribut an die römifche Kirche verftehen.. 
Ueber die Auſpruͤche des deutſchen Reichs an diefe Provinzen, 
um derentwillen doch Innocentius felbft den Kaifer wider Ro⸗ 
gern bewaffnet hatte, wurde bei diefem Dergleih ein tiefes 
Stiäfchweigen beobachtet. So wenig. Eonnten bie roͤmiſchen 
Kaifer auf die papftliche Nedlichkeit zählen, wenn man ihres 
Arms nicht benöthigt war. Roger küßte ben Pantoffel feines 
Gefangenen, führte ihn nah Nom zurid, und Friede war 
zwifhen den Normännern und dem apoftolifhen Stuhl, Kai⸗— 
fer Lothar Telbft Hatte auf der Ruͤckkehr nach Deutfchland im 
Jahr 1137 in einer ſchlechten Bauernhütte zwifchen dem Lech 
und dem Inn fein mühe: und ruhmwolles Leben geendigt. 
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Unfehlbar war ber Plan dieſes Kaiſers geweſen, daß ihm: 
fein Tochtermann, Herzog Heinrich von Bayern und Sachſen, 
auf dem Kaiferthron folgen follte, wozu er wahrfcheinlich noch 
bei feinen Lebzeiten Anftalten zu machen gefonnen gewefen war. 
Aber che er einen Schritt deßwegen thun Eonnte, überrafhte 
ihn der Tod. 

Heinrih ven Bayern hatte die Fürften Deutfchlande mit 
vielem Stolze behandelt, und war ihnen auf dem italienifchen' 
Feldzug ſehr gebieterifch begegnet. Auch jebt, nad Lothar 
Tode, bemühte er fih nicht fehr um ihre Freundſchaft, umd 
‚machte fie dadurch nicht geneigt, ihre Wahl auf ihn zu rich⸗ 
ten. Ganz anders betrug fih Konrad von Hohenftaufen, ber 
den Zug nach Stalien mitgemacht und auf demſelben bie Fuͤr⸗ 
ften, befonders den Erzbifchof von Trier, für fich einzunehmen 
gewußt hatte. Außerdem ſchwebte die Eirzlich feftgefeßte 
Wahlfreiheit des deutichen Reichs den Fürften noch zu lebhaft 
vor Augen, und Alles kam jebt darauf an, den geringften 
Schein einer Ruͤckſicht auf das Erbrecht bei der Kaiſerwahl 
zu vermeiden. Heinrichs Verwandtfchaft mit Lothar war alfo 
ein Beweggrund mehr, ihn bei. der Wahl zu übergehen. Su 
diefem Allem Fam noch die Zurcht vor feiner überwiegenden 
Macht, welche, mit der Kaiferwürbe vereinigt, die Freiheit des _ 
deutfchen Reichs zu Grunde richten Eonnte. 

Sept alfo fah man auf einmal das Staatefpftem der deut⸗ 
(hen Fuͤrſten umgeändert. Die Welfifhe Familie, welcher 
Heinrich von Bayern angehörte, unter ber vorigen Regierung 
erhoben, mußte jetzt wieder herabgefegt werden, und das Hohen: 
flanfifhe Haus, unter der vorigen Regierung zurüdgefebt,. 
foßte wieder die Oberhand gewinnen. Der Erzbiſchof von 
Mainz war eben geftorben, und die Wahl eines neuen Er: 
biſchofs follte der Wahl des Kaifers billig vorangehen, da der 
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Erzbiſchof bei der Kaiferwahl eine Hauptrolle ſpielte. Weil 
aber zu fürchten war, daß das große Gefolge von ſaͤchſiſchen 
und bayerifchen Bifchöfen und weltlichen Bafallen, mit welchen 
Heinrich auf den Wahltag wuͤrde angezogen kommen, die Ueber⸗ 
legenheit auf feine Seite neigen möchte, fo eilte man — wen 
es auch eine Unregelmäßigfeit Eoften follte — vor feiner Ans 
kunft die Kaiferwahl zu beendigen, Unter der Leitung bes 
Erzbiſchofs von Trier, der dem Hohenſtaufiſchen Haufe vor⸗ 
züglich hold war, Lam biefe in Koblenz zu Stande (1437). 
Herzog Konrad war erwählt und empfing auch fogleih im 
Aachen die Krone. So fchnell hatte das Schidfal gewechſelt, 
daß Konrad, den der Papft unter der vorigen Kegierung mit 
dem Banne belegte, fih dem Tochtermann eben des Lothar 
vorgesogen ſah, der für den römifhen Stuhl doch fo viel ge⸗ 
than hatte. Zwar beichwerten fih Heinrich und alle Fürften, 
welche bei der Wahl Konrads nicht zu Rath gezogen worden, 
laut über diefe Unregelmaͤßigkeit; aber die allgemeine Furcht 
vor ber Uebermacht des Welfifhen Haufe, und der Umftand, 
daß ſich der Papft für Konrad erflärt hatte, brachten die Miß⸗ 
vergnügten zum Schweigen. Heinrich von Bayern, der bie 
Reichsinſignien in Händen hatte, lieferte fie nach einem kurzen 
Widerſtande aus. 

‚Konrab fah ein, daß er dabei noch nicht ftille ftehen koͤnne. 
Die Macht des Welfifichen Hauſes war fo hoch geftiegen, daß 
es eben fo gefährlihe Folgen fiir die Nube des Neichs haben 
mußte, diefes mächtige Haus zum Feinde zu haben, als bie 
Erhebung desfelben zur Kaiſerwuͤrde für die ftändifche Freiheit - 
gehabt haben würde. Neben einem Vafallen von diefer Macht 
Eonute Fein Kaifer ruhig regieren, und das Reich war in Ges 
fahr, von einem bürgerlichen Kriege zerriffen zu werden, Man 
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mußte alfo die Macht desfelben wieder berunterfeben, unb 
diefer Plan wurde von Konrad II mit Standhaftigkeit befolgt. 
Er Ind den Herzog Heinrich nach Augsburg vor, um ſich über 
‚die Klagen zu rechtfertigen, bie das Reich gegen ihn habe. 
‚Heinrich fand es bedenklich, zu erfcheinen, und nach fruchtloſen 
Unterhandlungen erklärte ihn der Kaifer auf einem Hoftag zu 
‚Würzburg in die Reichsacht; auf einem andern zu Goslar 
wurden ihm feine beiden Herzogthuͤmer, Sachfen und Bayern, 
abgefprochen. 

Diefe raſchen Urtbeile wurden von eben fo frifher That 
Begleitet. Bayern verlieh man dem Nachbar desfelben, dem 
Markgrafen von Defterreih; Sachfen wurde dem Markgrafen 
von Brandenburg, Albert der Bär genannt, übergeben. Bapern 
gab Herzog Heinrich auch ohne Widerftand auf, aber Sachſen 
hoffte er zu retten. Ein Eriegerifcher ihm ergebener Adel ftand 
hier bereit, für feine Sache zu fechten, und weder Albrecht von 
Brandenburg, noch der Kaiſer felbit, der gegen ihn die Waffen 
ergeiff, Eonnten ihm dieſes Herzogthum entreißen. Schon war 
er im Begriff, auch Bayern wieder zu erobern, als ihn der Tob 
von feinen Unternehmungen abriefund die Fadel des Bürger: 
Triegs in Deutfchland verlöfchte. Bayern erhielt nun der Bruder 
und Nachfolger des Markgrafen Lenpold von Defterreich, Hein⸗ 
rich, der fih im Beſitz diefes Herzogthums durch eine Heiraths⸗ 
- Vehhindung mit der Witte des verftorbenen Herzogs, einer 
Tochter Lothars, zu befeftigen glaubte. Dem Sohne des Ver⸗ 
ftorbenen, der nachher unter dem Namen Heinrich des Löwen 
beruͤhmt warb, wurbe das Herzogthum Sachfen zurüdgegeben. 
So beruhigte Konrad auf eine Zeitlang bie Stürme, welche 
Deutſchlands Ruhe geftört Hatten nnd noch gefährlicher zu 
ſtoͤren drohten — um in einem thörichten Zug nach Jeruſalem 


der herrſchenden Schwachheit feines Jahrhunderts einen ver⸗ 
derblihen Tribut zu bezahlen. 


AUnmertung ded Heraudgeberd. Eine Fortſetzung diefer 
Abhandlung has im vierten Bande der Hiftorifhen Memoires (erfie Ab⸗ 
thellung) Herr Geheimer Legationdratb von Woltmann geliefert, 
welcher im Sabre 4795, ald damaliger Profeſſor in Zena, fich mit 
Schillern zur Seraudgabe der erfien Abthellung diefer Memoired 
verband. 


Geſchichte der Uneuhen in Frankreich, welche der 
Regierung Heinrichs IV vorangingen, bis zum Tode 
Barls IX. 


(Aus der Sammlung biftorifeger Memoires IL Abtheilung 
4. 2. 5. 4. 5. und 8. Band.) 


Die Regierungen Karls VII, Ludwigs AH und Franz I 
hatten für Fraukreich eine glänzende Epoche vorbereitet. Die 
Seldzüge diefer Fuͤrſten nah Italien hatten ben Heldengeiſt 
des franzöflfhen Adels wieder entzündet, den ber Deipotismus 
Ludwigs XI beinahe erftidt hatte. Ein Ihwärmerifcher Ritter: 
geift flammte wieder auf, den eine beſſere Taktik unterſtuͤtzte. 

Im Kampfe mit ihren ungeäbten Nachbarn lernte die Nas 
tion ihre Weberlegenheit Fennen. Die Monarchie hatte fich ges 
bilder, die Verfaffung bes Königreichs eine mehr regelmäßige 
Seftalt angenommen. Der fonft fo furchtbare Trotz uͤbermaͤch⸗ 
tiger Großen fügte ſich jetzt wieder in die Schranten eines 
gemeinſchaftlichen Sehorſams. Drdentlihe Steuern und ftehende 
Heere befeftigten und fchirmten ben Thron, und der König war 
etwas mehr als ein begüterter Edelmann in feinem Reiche. 

In Italien war es, wo fich bie Kraft dieſes Königreichs zum 
erſten Male offenbarte. Unnuͤtz zwar floß bort das Blut feiner 
Heldenſoͤhne, aber Europa konnte feine Bewunderung einem 
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Molke nicht verfagen, das fih zu gleicher Zeit gegen fünf ver: 
einigte Feinde glorreih behauptete. Das Licht fhöner Künfte 
war nicht lange vorher in Italien aufgegangen, und etwas 
mildere Sitten verriethen bereits feinen veredelnden Einfluß. 
Bald zeigte es feine Kraft an dem tropigen Siegern, und 
Italiens Künfte unteriohten das Genie der Franzoſen, wie 
ehemals Griechenlands Kunft feine römifehen Beherrſcher fich 
unterwürfig machte. Bald fanden fie den Weg über die ſavopi⸗ 
ſchen Alpen, den der Krieg geöffnet, hatte. Won einem ver- 
ftändigen Regenten in Schug genemmen, von der Buchdruder- 
kunſt unterſtuͤtzt, verbreiteten fie fich bald auf biefem dank⸗ 
baren Boden. Die Morgensöthe der. Cultur erſchien; fon 
eilte Sranfreich mit ſchnellen Schritten feiner Eivilifirung ent: 
gegen. Die neuen Meinungen erfcheinen, und gebieten dieſem 
ſchoͤnen Anfang einen traurigm Stilftend. Der Geift der 
Intoleranz und des Aufruhrs loͤſcht den nach ſchwachen Schim⸗ 
mer ber Verfeinerung wieder aus, und bie ſchreckliche Fackel 
des Fanatismus leuchtet. Kiefer als je ſtuͤrzt diefer ungluͤck⸗ 
liche Staat in feine barbarifche Wildheit zuruͤck, das Opfer 
eines langwierigen verberblihen Bürgerkriegs, ben, ber Chr: 
geiz entflammt, und ein wäthender Meligiondeifer zu einem 
allgemeinen Brande vergrößert. 

Ss fenrig auch dad Intereffe war, mit welchem bie eine 
Hälfte Europens die neuen Meinungen aufnahm und bie ans 
‚dere dagegen kämpfte, fo eine mächtige Triebfeber ber Religions⸗ 
fanatismus aud) für ſich felbit iſt, fo waren es doc großentheils 
{ehr weltliche Reidenfchaften, welche bei Diefer großen Begebenheit 
gefhäftig waren, und größtentheilg politifche Umftände, welche 
deu unter einander im Kampfe begriffenen Religionen zu Huͤlfe 
‚Samen. In Deutfchland, weiß man, begünftigte Luthern umd 
feine Meinungen dad Mißtreuen der Stände gegen die wach⸗ 


fende Macht Dcherreihe; ber Haß gegen Spanien und die 
Zurcht vor dem Inquiſitionsgerichte vermehrte in den Nieder: 
Ianden den Anhang der Proteffanten. Guſtav Wafa vertilgte in 
Schweden zugleich mit der alten Religion eine furchtbare Sabale, 
und auf den Ruin eben diefer Kirche befeftigte die britannifche 
Eliſabeth ihren noch wanfenden Thron. Eine Reihe ſchwach⸗ 
töpfiger, zum Theil minderjähriger Könige, eine ſchwankende 
Staatskunſt, bie Eiferfucht und der Wettkampf der Großen 
um das Ruder halfen die Kortfchritte der neuen Meligion in 
Frankreich beftimmen. 

Wenn fie in diefem Königreich jetzt darnieder liegt, und in 
einer Hälfte Deutfchlande, In England, im Norden, in den 
Niederlanden throner, fo lag es fiherlih nicht an der Muth: 
fofigleit oder Kälte ihrer Verfechter, nicht an unterlaffenen 
Berfuchen, nicht an der Sleihgültigfeit der Nation. Eine hef⸗ 
tige langwierige Gährung erhielt das Schietfal diefed Koͤnigreichs 
in Zweifel; fremder Einfluß und der zufällige Umſtand einer 
neuen indirecten Thronfolge, die gerade damals eintrat, mußte 
den Untergang der calvinifhen Kirche in diefem Staat ent: 
ſcheiden. 

Gleich im erſten Viertel des ſechzehnten Jahrhunderts fan⸗ 
den die Neuerungen, welche Luther in Deutſchland predigte, 
den Weg in die franzoͤſiſchen Provinzen. Weder die Cenſuren 
der Sorbonne im Jahr 1521, noch die Beſchluͤſſe des Pariſer 
Parlaments, noch ſelbſt die Anathemen der Biſchoͤfe vermochten 
das ſchnelle Gluͤck aufzuhalten, das ſie in wenig Jahren bei dem 
Volk, bei dem Adel, bei einigen von der Geiſtlichkeit machten. 
Die Ledhaftigkeit, mit welcher bad ſanguiniſche, geiſtreiche Volk 
der Franzoſen jede Neuigkeit zu behandeln pflegt, verlaͤugnete 
fih weder bei den Anhängern der Reformation, noch bei ihren 
Verfolgern. Franz des Erften Friegerifhe Regierung und die 
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Berftändniffe diefes Monarchen mit ben beutfchen Proteftanten 
trugen nicht wenig dazu bei, die Meligionsneuerungen bei ſei⸗ 
nen franzöfifhen Unterthanen in fchnellen Umlauf zu bringen. 
Umfonft, daB man in Paris endlih zu dem fürdterlihen 
Mittel des Feuers und des Schwertes griff; es that Feine 
befiere Wirkung, als es in den Niederlanden, in Deutichland, 
in England gethan hatte, und die Scheiterhaufen, welche der 
fanatifhe Verfolgungsgeift anftedite, dienten zu nichts, ald den 
Heldenglauben und den Ruhm feiner Opfer zu beleuchten. 
Die Religionsverbefferer führten, bei ihrer Vertheidigung 
und bei ihrem Angriff auf die berrfchende Kirche, Waffen, 
welche weit zuverläffiger wirkten, ale alle, die ber blinde Eifer 
ber ftärfern Zahl ihnen entgegen feßen Eonnte. Gefhmad und 
Aufklärung kaͤmpften auf ihrer Seite; Unwiſſenheit, Pedanterei 
waren der Untheil ihrer Verfolger. Die Sittenlofigfeit, bie 
tiefe Ignoranz des Eatholifchen Clerus gaben dem Wis ihrer 
Öffentlihen Redner und Schriftfteller die gefährlichiten Blößen, 
und unmöglich fonnte man die Schilderungen lefen, welche der 
Geift der Satpre diefe lebtern von dem allgemeinen Verderbniß 
entwerfen ließ, ohne fi von der Nothwendigkeit einer Verbeſſe⸗ 
rung überzeugt zu fühlen. Die lefende Welt wurde täglich mit 
Schriften diefer Art uͤberſchwemmt, in welden, mehr oder 
minder glüdlih, die berrfchenden Lafter des Hofes und ber 
Eatholifchen Geiftlichfeit dem Unwillen, dem Abfcheu, dem Ge⸗ 
lächter bloßgeftellt, und die Dogmen der neuen Kirche, in jede 
Anmuth des Style gekleidet, mit allen Reizen des Schönen, 
mit aller hinreißenden Kraft des Erhabengn, mit dem unmwider- 
ftehlihen Zauber einer edeln Simplicität ausgeftattet waren. 
Wenn man diefe Meifterftüde ber Beredfamteit und bed Witzes 
mit Ungebuld verfchlang, fo waren die abgefhmadten oder 
feierlichen Gegenfchriften des andern Theils nicht dazu gemacht, 
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etwas Anderes als Langeweile zu erregen. Bald hatte die ver- 
befferte Religion den geiftreichen Theil des Publicums gewonnen, 
eine unftreitig glängendere Majorität als der bloße blinde Vor- 
theil der größern Menge, der ihre Gegner begünftigte. 

Die anbaltende Wuth der Verfolgung nöthigte endlich den 
unterbrüdten Theil, an der Königin Margaretha von Navarra, 
der Schweſter Franz I, fi eine Beichägerin zu fuchen. Ge: 
ſchmack und Wiſſenſchaft waren eine hinreichende Empfehlung 
bei diefer geiftreichen Fürftin, welche, felbft große Kennerin des 
Schönen und Wahren, für die Meligion ihrer Lieblinge, deren 
Kenntniffe und Geift fie verehrte, nicht ſchwer zu gewinnen 
wear. Ein glänzender Kreis von Gelehrten umgab biefe Fuͤrſtin, 
und die Sreiheit des Beiftes, welche In diefem gefchmadvollen 
Cirlel herrſchte, konnte nicht anders als eine Lehre begünftigen, 
welhe mit der Befreiung vom Joche der Hierarchie und des 
Aberglaubens angefangen hatte. An dem Hofe diefer Königin 
fand bie gedrüdte Religion eine Zuflucht; manches Opfer wurde 
durch fie dem blutduͤrſtigen Verfolgungsgeift entzogen, und die 
noch Eraftlofe Partei hielt fih an diefem ſchwachen Aſt gegen 
das erite Ungewitter feft, das fie fonft in ihrem noch zarten 
Anfang fo leicht hätte hinraffen koͤnnen. Die Verbindungen, 
in welche Franz I mit den deutichen Proteftanten getreten war, 
hatten auf Die Maßregeln keinen Einfluß, deren er fich gegen feine 
eigenen proteftantifchen Unterthanen bediente. Das Schwert 
der Inquiſition war in jeder Provinz gegen fie gezuͤckt, und zu 
eben ber Zeit, wo biefer zweideutige Monarch die Fürften des 
Schmaltaldifhen Bundes gegen Karl V, feinen Nebenbuhler, 
aufforderte, erlaubt er dem Blutdurft feiner Inquiſitoren, gegen 
Das fchuldlofe Volk der Waldenfer, ihre Slaubensgenoffen, mit 
Schwert und Feuer zu wuͤthen. Barbarifh und ſchrecklich, fagt 
ber Sefchichtfchreiber de Thou, war der Spruch, der gegen fie 
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gefällt ward, bartarifcher noch und fchredlicher feine Vollſtreckung. 
Zwei und zwanzig Dörfer legte man in bie Afche, mit einer 
Unmenfchlichkeit, wovon fi bei ben roheſten Voͤlkern kein 
Beifpiel findet. Die unglüdfeligen Bewohner, bei Nachtzeit 
überfallen und bei dem Schein ihrer brennenden Habe von 
Gebirge zu Gebirge gefcheucht, entrannen bier einem Hinter: 
halte nur, um dort in einen andern zu fallen. Das jämmer- 
liche Geſchrei der Alten, der Frauensperfonen und der Kinder, 
weit entfernt, dad Tigerher; der Soldaten zu erweichen, biente 
zu nichts, als diefe letztern auf die Spur ber Fluͤchtigen zu 
führen, und ihrer Mordbegier dad Opfer zu verrathben. Ueber 
fiebenhundert diefer Unglüdlichen wurden in der einzigen Stadt 
Gabrieres mit kalter Graufamkeit erfchlagen, alle Frauens⸗ 
perſonen bdiefes Orts im Dampf einer brennenden Scheune 
erftit, und die, welche fi von oben herab flüchten wollten, 
mit Pilen aufgefangen. Selbft an bem Erdreich, welches ber 
Fleiß dieſes fanften Volks aus einer Wüfte zum blühenden 
Garten gemacht hatte, ward ber vermeintliche Irrglaube fei- 
ner Pfläger beftraft. Nicht bloß die Wohnungen riß man 
nieder; auch die Bäume wurden umgehauen, Die Saaten ger: 
ftört, die Felder verwüftet, und bas blühende Land in eine 
traurige Wildniß verwandelt. 

Der Unmwille, den biefe eben fo unnuͤtze als beifpiellofe 
Grauſamkeit erwedte, führte dem Proteftantismug mehr Be: 
kenner zu, ald der inquifitorifche Eifer der Geiſtlichkeit würgen 
fonnte. Mit jedem Tage wuchs der Anhang der Neuerer, be: 
fonders feitbem in Genf Ealvin mit einem neuen Neligiongs 
ſpſtem aufgetreten war, und durch feine Schrift vom chriftlichen 
Unterricht die ſchwankenden Lehrmeinungen firirt, dem ganzen 
Bottesdienft eine mehr regelmäßige Geftalt gegeben und die 
unter ſich ſelbſt nicht recht einigen Glieder feiner Kirche unter 
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gelang es der firengern und einfachern Religion bes frans 
zöflichen Apoſtels, bei feinen Landslenten Luthern felbft zu 
verbrängen, und feine Lehre fand eine defto günfligere Auf: 
nahme, je mehr fie von Myfterien und laͤſtigen Gebraͤuchen 
gereinigt war, und je mehr fie es Ber Intherifchen Entfernung 
vom Papſftthum zuvorthat. 

Das Blutbad unter den Waldenſern zog die Calviniſten, 
deren Erbitterung jetzt keine Furcht mehr kannte, an das Licht 
hervor. Nicht zufrieden, wie bisher, ſich im Dunkel der Nacht 
zu verfammeln, wagten fie es jetzt, durch öffentliche Zuſammen⸗ 
kuͤnfte den Nachforfchungen der Obrigkeit Hohn zu ſprechen, 
und felbft in den Dorftäbten von Paris bie Palmen bes 
Marot in großen Verfammlungen abzufingen. Der Reiz bes 
Neuen führfe bald ganz Paris herbei, und mit dem Wohl⸗ 
Hang und der Anmuth diefer Lieder wußte ſich ihre Meligion 
felbft in manche Gemuͤther zu fchmeiheln. Der gewagte 
Schritt Hatte ihnen zugleich ihre furchtbare Anzahl gezeigt, 
und bald folgten die Proteftanten in bem übrigen Königreich 
dem Beifpiel, das ihre Brüder in der Hauptflabt gegeben. 

Heinrich II, ein noch firengerer Verfolger ihrer Partei als 
fein Bater, nahm jetzt vergebeng alle Schredien der koͤniglichen 
Strafgewalt gegen fie zu Huͤlfe. Vergebens wurden die Edicte 
geichärft, welche ihren Glauben verbammten. Umſonſt erniebrigte 
fih diefer Zürft fo weit, durch feine Eöniglihe Gegenwart ben 
Eindrud ihrer Hinrichtungen zu erhöhen und ihre Henfer zu 
ermuntern. In allen größern Städten Frankreichs rauchten 
Scheiterhaufen, und nicht einmal ang feiner eigenen Gegenwart 
Ionnte Heinrih den Ealvinismus verbannen. Diefe Lehre 
hatte unter ber Armee, auf den Serichtsftühlen, hatte felbft an 
feinem Hof zu St. Germain Anhänger gefunden, und Franz 
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von Coligny, Herr von Andelot, Obriſter des franzoͤſiſchen 
Fußvolks, erklärte dem König mit breifter Stirn ins Geſicht, 
daß er lieber fterben wolle, ald eine Meſſe befuchen. 

Endlich aufgefchredt von der immer mehr um fich greifenden 
Gefahr, welche die Religion feiner Völker, und, wie man ihn 
fürchten ließ, felbft feinen Thron bedrohte, überließ fich biefer 
Fürft allen gemwaltthätigen Maßregeln, welche die Habfucht der 
Höflinge and der unreine Eifer bes Clerus ihm dictirte. Um 
durch einen entfcheidenden Schritt den Muth der Partei auf 
einmal zu Boden zu fchlagen, erfchien er eines Tages felbft 
im Parlamente, ließ dort fünf Glieder dieſes Gerichtshofes, die 
fih den neuen Meinungen günftig zeigten, gefangen nehmen, 
und gab Befehl, ihnen fchleunig den Proceß zu machen. Ben 
jest an erfuhr die neue Secte Feine Schonung mehr. Das 
verworfene Gezücht ber Angeber wurde durch verfprochene Bes 
Iohnungen ermuntert, ale Gefängniffe des Reichs in Eurzem 
mit Schlachtopfern der Unduldſamkeit angefüllt; Niemand wagte 
es, für fie die Stimme zu erheben. Die reformirte Partei in 
Frankreich ftand jetzt, 1559, am Rand ihres Untergangs; ein 
mächtiger unwiderftehlicher Fürft, mit ganz Europa im Frieden, 
und unumfchränfter Herr von allen Kräften bes Königreichs, 
zu biefem großen Werke von dem Papft und von Spanien 
felbft begünftigt, hatte ihr das Verderben geſchworen. Ein 
unerwarteter Gluͤcksfall mußte fih ins Mittel fchlagen, diefes 
abzuwenden, welches auch geſchah. Ihr unverfühnlicher Feind 
ftarb mitten unter diefen Zuräftungen, von einem Ranzenfplitter 
verwundet, ber ihm bei einem feftlichen Turnier in das Auge flog. 

Diefer unverhoffte Hintritt Heinrichg II war der Eingang 
au ben gefährlichen Zerrüttungen, welche ein halbes Fahrhundert 
Yang das Königreich zerriffen, und die Monarchie ihrem gänz- 
lichen Untergang nahe brachten. Heinrich hinterließ feine 
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Gemahlin Katharina, aus dem herzogliden Haufe von Mes 
dicis in Florenz, nebft vier unreifen Söhnen, unter denen ber 
ältefte, Franz, kaum das ſechzehnte Jahr erreicht hatte. Der 
König war bereits mit der jungen Königin von Schottland, 
Maris Stuart, vermähblt, und fo mußte fih dad Scepter 
zweier Reiche in zwei Hände vereinigen, die noch lange nicht 
gefchiekt waren, ſich felbft zu regieren. Ein Heer von Ehr⸗ 
geizigen firedite fchon gierig die Hände darnach aus, es ihnen 
zu erleichtern, und Frankreich war das unglüdliche Opfer des 
Kampfes, ber fich darüber entzündete. 

Befonders waren es zwei mächtige Factionen, welche fich 
ihren Einfluß bei dem jungen Negentenpaar und die Verwal: 
tung des Königreichg ftreitig machten. An der Spige der einen 
fand der Connetable von Franfreih, Anna von Montmorencp, 
Minifter und Guͤnſtling des verftorbenen Könige, um den er 
fih durch feinen Degen und einen firengen, über alle Vers 
führung erhabenen Patriotismus verdient gemacht hatte. Cin 
gleihmäthiger, unbewegliher Charakter, den feine Wider: 
waͤrtigkeit erfchüttern, kein Gluͤcksfall ſchwindlig machen konnte. 
Dieſen geſetzten Geiſt hatte er bereits unter den vorigen Re⸗ 
gierungen bewieſen, wo er mit gleicher Gelaſſenheit und mit 
gleich ſtandhaftem Muth den Wankelmuth ſeines Monarchen 
und den Wechſel des Kriegsgluͤcks ertrug. Der Soldat wie der 
Höfling, der Financier wie der Michter zitterten vor feinem 
durchdringenden Blick, den Feine Taͤuſchung blendete, vor dies 
ſem Seifte der Ordnung, der Keinen Fehltritt vergab, vor die⸗ 
fer feften Tugend, über die Feine Verfuhung Macht Hatte, 
Aber in der rauhen Schule des Kriegs erwachfen, und an der 
Spipe der Armeen gewöhnt, unbedingten Gehorfam zu erzwin- 
gen, fehlte ihm die Gefchmeidigfeit des Staatsmanns und 
Höflings, welche durch Nachgeben fiegt, und durch Unter: 
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werfung gebietet. Groß auf der Waffenbuͤhne, verſcherzte er 
ſeinen Ruhm auf der andern, welche der Zwang der Zeit ihm 
jetzt anwies, welche ihm Ehrgeiz und Patriotismus zu betreten 
befohlen. Solch ein Mann war nirgends an ſeinem Platze, 
als wo er herrſchte, und nur gemacht, ſich auf der erſten Stelle 
zu behaupten, aber nicht wohl faͤhig, mit hofmaͤnniſcher Kunſt 
darnach zu ringen. 

Lange Erfahrung, Verdienſte um den Staat, die ſelbſt der 
Neid nicht zu verringern wagte, eine Redlichkeit, der auch ſeine 
Feinde huldigten, die Gunſt des verſtorbenen Monarchen, der 
Glanz ſeines Geſchlechts, ſchienen den Connetable zu dem erſten 
Poſten im Staat zu berechtigen und jeden fremden Anſpruch im 
voraus zu entfernen. Aber ein Mann gehoͤrte auch dazu, 
das Verdienſt eines ſolchen Diener s zu wuͤrdigen, und eine 
ernſtliche Liebe zum allgemeinen Wohl, um ſeinem gruͤndlichen 
innern Werth die rauhe Außenſeite zu vergeben. Kranz II war 
ein Süngling, den der Thron nur zum Genuffe, nicht zur 
Arbeit rief, dem ein fo ſtrenger Aufſeher feiner Handlungen 
nicht suillfommen feyn fonnte. Montmorency’s außere Tugend, 
die ihn bei dem Vater und Großvater in Gunft gefegt hatte, 
gereichte ihm bei dem leichtfinnigen und fhwachen Sohn zum. 
Verbrechen, und machte es der entgegengefehten Cabale leicht, 
über diefen Gegner zu triumphiren. 

Die Guifen, ein nah Frankreich verpflanzter Zweig des 
Lothringiſchen Sürftenhaufes, waren die Seele dieſer furcht⸗ 
baren Faction. Franz von Lothringen, Herzog von Guife, 
Dheim der regierenden Königin, vereinigte in feiner Perfon 
alle Eigenichaften, welche die Aufmerkſamkeit der Menſchen 
feffeln, und eine Herefhaft über fie erwerben. Frankreich 
ehrte in ihm feinen Retter, ben Wieberherfteler feiner Ehre 
vor der ganzen europäifchen Welt. An ſeiner Gefchilichkeit 
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und an feinem Muth war das Gluͤck Karls V gefcheiterts 
feine Entichloffenheit hatte die Schande der Vorfahren aue- 
selöiht, und den Engländern Calais, ihre letzte Beſitzung auf 
feanzöfifhem Boden, nach einem zweibundertiährigen Beſitze 
entriffen. Sein Name war in Aller Munde, feine Bewunde⸗ 
rung lebte im Aller Herzen. Mit dem weitſehenden Herrſcher⸗ 
blide des Staatsmannes und Keldherrn verband er bie Kühn: 
heit des Helden und die Gewandtheit des Hoͤflings. Wie 
das Gluͤck, fo hatte fchon die Natur ihn zum Herrfcher ber Mens 
fhen geftempelt. Edel gebildet, von erhabener Statue, koͤnig⸗ 
lichem Anftand und offener gefähiger Miene, hatte er fchon bie 
Sinne beftochen, ehe er die Gemüther ſich unterjochte. Den 
Glanz feines Ranges und feiner Mat erhob eine natuͤrliche 
angeftammte Würde, die, nm zu bereichen, keines aͤußern 
Schmucks zu bedürfen ſchien. Herablaſſend, ohne fich zu era 
niedrigen, mit dem Geringiten gefprädhig, frei und vertraulich, 
ohne die Geheimniſſe feiner Politik preiszugeben, verſchwen⸗ 
derifch gegen feine Freunde und großmüthig gegen dem ent⸗ 
waffneten Feind, fchien er bemüht zu ſeyn, den Neid mit feis 
ner Sröße, den Stolz; einer eiferfüchtigen Nation mit feiner 
Macht auszuföhnen. Alle dieſe Vorzüge aber waren nur Werks 
zuge einer unerfattlihen ſtuͤrmiſchen Ehrbegierde, die, von 
teinem Hinderniffe gefchreet, von Feiner Betrachtung aufgehals 
ten, ihrem hochgeftetten Ziel furchtlos entgegenging, und gleich 
gültig gegen das Schickſal von Tauſenden, von der allgemeinen 
Verwirrung nur begänftigt, durch alle Krümmungen der Ca⸗ 
bale und mit allen Schredniffen der Gewalt ihre verwegenen 
Entwuͤrfe verfolgte. Diefelde Chrfucht, von nicht geringern 
Gaben unterfiägt, beherrfchte den Garbinal von Lothringen, 
Bruder des Herzogs, der, eben fo mächtig durch Wiſſenſchaft 
und Berebfamfeit, als jener durch feinen Degen, furchtbarer 
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im Scharlach ald der Herzog im Panzerhemd, feine Privat: 
leidenfchaften mit dem Schwert bewaffnete, und die ſchwarzen 
Entwürfe feiner Ehrſucht mit diefem heiligen Schleier be: 
deckte. Weber den gemeinichaftlihen Zweck einverftanden, 
theilte ſich dieſes unwiderftehliche Brüderpaar in die Nation, 
die, che fie es mußte, in feinen Feſſeln fih Erimmte, . 
Leicht war e8 beiden Brüdern, fih der Neigung bes jungen 
Königs zu bemächtigen, den feine Gemahlin, ihre Nichte, un= 
umfchränft leitete; ſchwerer, bie Königin Mutter Katharina 
für ihre Abfichten zu gewinnen. Der Name einer Mutter des 
Königs machte fie an einem getheilten Hofe mächtig, maͤch⸗ 
tiger noch die natürliche Weberlegenheit ihres Verſtandes über 
das Semüth ihres ſchwachen Sohnes; ein verborgener in Raͤn⸗ 
ken erfinderiſcher Geiſt, mit einer graͤnzenloſen Begierde zum 
Herrſchen vereinigt, konnte fie zu einer furchtbaren Gegnerin 
machen. Ihre Gunft zu erfchleihen, wurde defwegen Fein 
Dpfer gefpart, Feine Erniebrigung gefcheut. Keine Pflicht war 
fo heilig, die man nicht verlehte, ihren Neigungen zu fchmeicheln; 
Teine Sreundfchaft zu feſt geknüpft, die nicht zerriffen wurde, ihrer 
Rachſucht ein Opfer preiszugeben; Feine Feindfchaft zu tief ges 
wurzelt, die man nicht gegen ihre Günftlinge ablegte. Zugleich 
unterließ man nichtg, was den Connetable bei der Königin ftürgen 
Tonnte, und.fo gelang eg wirklich der Cabale, die gefährliche Ver⸗ 
bindung zwifchen Katharinen und diefem Feldherrn zu verhindern. 
Unterdeflen hatte der Sonnetable Alles in Bewegung geſetzt, 
fih einen furchtbaren Anhang zu verfchaffen, der die lothrin- 
giſche Partei überwägen könnte. Kaum war Heinrich todt, fo 
wurden alle Prinzen von Geblüt, und unter diefen befonders 
Anton von Bourbon, König von Navarra, von ihm herbei: 
gerufen, bei dem Monarchen den Poften einzunehmen, zu dem 
ihr Rang und ihre Geburt fie berechtigten. Aber che fie noch 
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Zeit Hatten, zu erſcheinen, waren ihnen die Guiſen fon bei 
dem Könige zuvorgekommen. Diefer erklärte den Abgeſandten 
des Parlaments, die ihn zu feinem Negierungsantritt begruͤß⸗ 
tn, daß man fich kuͤnftig in jeder Angelegenheit bes Staats 
en die lothringifchen Prinzen zu wenden habe. Auch nahm 
der Herzog fogleih Bells von dem Commando der Truppen; 
der Sarbinal von Lothringen erwählte fich ben wichtigen Ar- 
tifel der Finanzen zu feinem Antheil. Montmorency erhielt 
eine froftige Weifung, ſich auf feine Güter zur Ruhe zu be: 
geben. Die mißvergnügten Prinzen vom Gebläte hielten dar⸗ 
anf eine Iufammenkunft zu Bendome, welche der Eonnetable 
abweiend leitete, um fich über die Mafregeln gegen den ge- 
meinfhaftlichen Feind zu bereden. Den Befchlüffen berfelben 
zufolge wurde der König von Navarra an ben Hof abgeſchickt, 
bei der Königin Mutter noch einen legten Verfuch der Unter: 
bandlung zu wagen, che man ſich gewaltfame Mittel erlaubte. 
Diefer Auftrag war einer allzu ungefchidten Hand anvertraut, 
um feinen Zweck nicht zu verfehlen. Anton von Navarra, 
von der Allgewalt der Suifen in Zucht gefebt, die ſich ihm 
in der ganzen Fülle -ihref Herrlichkeit zeigten, verließ Paris 
md den Hof unverrichteter Dinge, und die lothringifchen 
Brüder blieben Meilter vom Schauplatz. 

Diefer leichte Sieg machte fie keck, und jegt fingen fie an, 
keine Schranken mehr zu fchenen. Im Beſitz der öffentlichen 
Einkünfte, hatten fie bereits unfägliche Summen verfchmendet, 
am ihre Greaturen zu belohnen. Chrenftellen, Pfründen, Pen: 
fimen, wurden mit freigebiger Hand zerftreut, aber mit diefer 
Verſchwendung wuchs nur die Gierigfeit der Empfänger und 
die Zahl der Sandidaten, und was fie bei dem kleinen Theil 
dadurch gewannen, verbarben fie bei einem weit größern, 
weicher leer ausging. Die Habfucht, mit ber fie fich felbft den 
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beften Theil an dem Raube bes Staats zueigneten, ber be⸗ 
leidigende Trog, mit dem fie fich auf Unkoſten ber vornehmſten 
Käufer in die wichtigften Bebienungen eindrängten, machte 
allgemein die Gemuͤther fchwierig; nichts aber war fiir bie 
Franzoſen empörender, ald was fich der hochfahrende Stolz; bes 
Cardinals von Lothringen zu Fontainebleau erlaubte. An dies 
fen 2uftort, wo der Hof. ſich damals aufhielt, hatte bie Segen⸗ 
wart des Monarchen eine große. Dienge von Perfonen gezogen, 
die entweder um rüdfändigen Sold und Gnadengelder zu 
fliehen, oder für ihre geleifteten Dienfte die verdienten Beloh⸗ 
mangen einzufordern gefommen waren. Das Ungeſtuͤm diefer 
Leute, unter denen fih zum Theil die verdienteften Officiere 
der Armee befanden, beläftigte den Cardinal. Um fih ihrer 
auf einmal zu entledigen, ließ er nahe am Eöniglichen Schloſſe 
einen Galgen aufrichten, und zugleich durch den öffentlichen 
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den ein Anliegen nach Eontainebleau geführt, bei Strafe diefes 
Galgens, innerhalb vierundzwanzig Stunden Fontainebleau zu 
ränmen babe. Behandlungen diefer Art erträgt ber Franzofe 
nicht, und darf fie unter allen Voͤlkern von feinem Könige 
am wenigften ertragen. Zwar ward es am einem einzigen 
Tage dadurch leer in Foutainebleau, aber zugleich wurde auch 
ber Keim des Unmuths in mehr als taufend Herzen nach allen 
Provinzen des Königreichs mit hinweg getragen. 

Bei den Fortfchritten, welche der Salvinismug gegen bas 
Ende von Heinrichd Regierung in dem Königreich gethan hatte, 
war es von der größten Wichtigkeit, welche Maßregeln die neuem 
Minifter dagegen ergreifen würden. Aus Weberzengung ſowohl 
als aus Intereſſe eifrige Anbanger des Papſtes, vielleicht da⸗ 
mals fchon geneigt, ſich beim Drang ber Umftände auf ſpaniſche 
Huͤlfe zu ſtuͤtzen, zugleich von der Nothwendigkeit überzeugt, die 
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zahlreichſte und maͤchtigſte Haͤlfte der Nation durch einen wah⸗ 
sen oder verſtellten Glaubenseifer zu gewinnen, konnten fie ſich 
keinen Augenblick über die Partei bedenken, welche unter dieſen 
Umſtaͤnden zu ergreifen war. Heinrich II hatte noch kurz vor 
feinem Ende den Untergang ber Calviniſten befchloffen, und 
man brauchte bloß der ſchon angefangenen Verfolgung ben 
Lauf zu laffen, um biefes Ziel zu erreihen. Sehr Eur; alfo 
war die Friſt, melde der Tod diefed Königs den Proteftanten 
vergönnte. In feiner ganzen Wuth erwachte ber Verfolgungs- 
geift wieder, und bie lotbringiichen Prinzen bedachten fih um 
fo weniger, gegen eine Religionepartei gu wüthen, die ein 
sroßer Theil ihrer Feinde längft im Stillen begünftigte. 

Der Proceß des berühmten Parlamentsrathe Anna du Bourg 
verlündigte die bintigen Maßregeln der neuen Megierung. Er 
büßte feine fromme Standhaftigkeit am Salgen; bie vier übris 
gen Raͤthe, welche zugleih mit ihm gefangen gefeßt worden, 
erfuhren eine gelindere Behandlung. Diefer unzweideutige 
Öffentliche Schritt ber lothringifchen Prinzen gegen den Cal: 
vinismus verfchaffte ben mißvergnuͤgten Großen eine erwuͤnſchte 
Gelegenheit, die ganze reformirte Partei gegen das Miniſte⸗ 
zium in Harnifch zu bringen, und die Sache ihrer gefränften 
Ehrſucht zu einer Sache der Religion, zu einer Angelegenheit 
der ganzen proteftantifhen Kirche zu machen. Jetzt alfo ge: 
ſchah die unglädsvolle Verwechslung politifher Beſchwerden 
mit Glaubens-Intereſſe, und wider die politifche Unter⸗ 
druͤckung wurde ber Neligionsfanatismus zu Huͤlfe gerufen. 
Mit etwas mehr Maͤßigung gegen die mißtrauifchen Galvini- 
Ken war es ben Guiſen leicht, ben durch ihre Zuruͤcſſetzung er: 
bitterten Großen eine furctbare Stuͤtze zu entziehen, ımd fo 
einen ſchrecklichen Bürgerkrieg in der Geburt zu erfiiden. Da: 
durch, daß fie beide Parteien, die Mißvergnügten und die durch 
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ihre Zahl bereits furchtbaren Salviniften aufs Aeußerſte brach⸗ 
ten, zwangen fie beide, einander zu fuchen, ihre Nachgier und 
thre Furcht fi wechfelfeitig mitzutheilen, ihre verſchiedenen Be⸗ 
fchwerden zu vermengen, und ihre getheilten Kräfte in einer 
einzigen drohenden Faction zu vereinigen. Bon jebt an fab 
der Calviniſt in den Lothringern nur die Unterbrüder feines 
Glaubens, und in Jedem, den ihr Haß verfolgte, nur ein 
Dpfer ihrer Intoleranz, welches Nahe forderte. Von jetzt an 
erblidte der Katholit in eben diefen Lothringern nur die Be⸗ 
fhüßer feiner Kirhe, und in Jedem, der gegen fie aufftand, 
nur den Hugenotten, ber die rechtgläubige Kirche zu ſtuͤrzen ſuche. 
Jede Partei erhieltjept einen Anführer, jeder ehrgeizige Große eine 
mehr oder minder furchtbare Partei. Das Signal zu einer «ll: 
gemeinen Trennung warb gegeben, und die ganze hintergangene 
Nation in den Privatftreit einiger gefährlichen Bürger gezogen. 

An die Spige der Ealviniften ftellten ih die Prinzen von 
Bourbon, Anton von Navarra und Ludwig Prinz von Condé, 
nebſt der berühmten Familie der Ehatillong, durch den großen 
Namen des Admirald von Coligny in der Geſchichte verherr- 
licht. Ungern genug riß fich der mwollüftige Prinz von Condoͤ 
aus dem Schooß des Vergnügeng, um dad Haupt einer Partei 
gegen bie Guiſen zu werden; aber dad Uebermaß ihred Stolzes 
und eine Reihe erlittener Beleidigungen hatten feinen ſchlum⸗ 
mernden Ehrgeiz endlich aus ciner trägen Sinnlichkeit erwedt; 
die dringenden Aufforderungen der Chatillons zwangen ihn, 
dad Lager der Wolluft mit dem politifchen und Eriegerifchen 
Schauplak zu vertaufhen. Das Haus Ehatillon ftelite in die- 
fem Zeitraum drei unvergleichlihe Brüder auf, von denen ber 
ältefte, Admiral Coligny, der öffentlichen Sache durch feinen 
Feldherrngeift, feine Weisheit, feinen ausdauernden Muth; ber 
zweite, Franz von Andelot, durch feinen Degen; ber dritte, 
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Sarbinal von Ehatillon, Biſchof von Beauvais, durch feine 
Geſchicklichkeit in Unterhandlungen und feine Verſchlagenheit 
diente. Eine feltene Harmonie der Gefinnungen vereinigte 
dieſe fich fonft fo ungleihen Charaktere zu einem furchtbaren 
Dreiblatt, und bie Würden, welche fie bekleideten, die Ver⸗ 
bindungen, in denen fie ftanden, Die Arhtung, welche ihr Name 
zu erweden gewohnt war, gaben der Unternehmung ein Ge⸗ 
wicht, an deren Spiße fie traten. 

Auf einem von den Schlöffern des Prinzen von Eonde, au 
ber Graͤnze von der Picarbie, hielten die Mißvergnügten eine ge: 
heime Berfammlung, auf welcher ausgemacht wurbe, den König 
aus der Mitte feiner Minifter zu entführen, und fich zugleich 
diefer legtern todt oder lebendig zu bemächtigen. So weit war 
es gefommen, dag man die Perfon des Monarchen bloß als 
eine Sache betrachtete, die am fich felbft nichts bedeutete, aber 
in den Händen derer, welche ſich ihres Beſitzes ruͤhmten, ein 
furchtbares Inſtrument der Macht werden konnte. Da diefer 
verwegene Entwurf nur mit den Waffen in der Hand konnte 
durchgefept werden, fo warb auf eben diefer Verfammiung be: 
fchloffen, eine militäriihe Macht aufzubringen, welche fih ald- 
dann in einzelnen Kleinen Haufen, um Eeinen Verdacht zu 
erregen, aus allen Diftrieten des Königreichs in Blois zuſam⸗ 
menziehen follte, wo der Hof das Frühjahr zubringen würde, 
Da fi die ganze Unternehmung als eine Neligionsfache ab: 
{bildern ließ, fo hielt.man ſich der Eräftigften Mitwirkung der 
Salviniften verfihert, deren Anzahl im Königreich damals fhon 
auf zwei Millionen gefchägt wurde. Aber auch viele der auf- 
richtigften Katholifen zog man durch die Vorftellung, DaB es 
nur gegen die Guiſen abgefeben fey, in die Verfhwörung. Um 
den Prinzen von Sonde, als den eigentlihen Chef der ganzen 
Unternehmung, der aber für rathſam hielt, für jetzt noch uns 
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ſichtbar zu bleiben, deſto beſſer zu verbergen, gab man ihr einen 
untergeordneten, fihtbaren Anführer in der Perfon eines ge⸗ 
wiffen Renaudie, eines Edelmanns aus Perigord, den fein ver: 
wegener in fchlimmen Händeln und Gefahren bewährter Muth, 
feine unermüdete Thätigfeit,, feine Verbindungen im Staat, 
und der Zuſammenhang mit ben ausgewanderten Ealviniften 
zu diefem Poften befonders geſchickt machten. DBerbrechen hals 
ber hatte derfelbe längft fchon die Rolle eines Flüchtlinge fpielen 
müßten, und Die Kunſt der Verborgenheit, welche fein jebiger 
Auftrag von ihm forderte, zu feiner eigenen Erhaltung in Aus⸗ 
Übung bringen lernen. Die ganze Partei Tannte ihn als ein 
entichloffenes, jedem Fühnen Streich gemachfenes Subiect, und 
bie enthufigftifhe Zuverficht, bie ihn felbft über jedes Hinderniß 
erhob, konnte fih von ihm aus allen Mitgliedern der Der: 
ſchwoͤrung mittheilen. 

Die Vorkehrungen wurden aufs befte getroffen, und alle 
möglichen Zufälle im voraus in Berechnung gebracht, um dem 
Ungefähr fo wenig ald möglich anzuvertrauen. Renaudie er- 
hielt eine ausführliche Inftruction, worin nichts vergeflen war, 
was der Unternehmung einen glüdlihen Ausſchlag zufichern 
tonnte. Der eigentliche verborgene Führer berfelben, hieß es, 
würde ſich nennen und öffentlich hervortreten, fobald es zur 
Ausführung Fame. Zu Nantes in Bretagne, wo eben damals 
das Parlament feine Sitzungen hielt, und eine Reihe von Luft: 
barkeiten, zu denen bie Bermählungsfeier einiger Großen diefer 
Provinz die zufällige Veranlaffung gab, bie herbeiftrömende 
Menge fchilih entfchuldigen Eonnte, verfammelte Renandie 
im Jahr 1560 feine Edellente. Ahnliche Umftände mußten 
wenige Jahre nachher die Guifen in Brüffel, um ihr Complot 
gegen ben ſpaniſchen Minifter Granvella zu Stande zu bringen. 
In einer Rede voll Beredſamkeit und Feuer, welche ung der Be: 
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ſchichtſchreiber de Thon aufbehalten hat, entdeckte Renaudie 
denen, die es noch nicht wußten, die Abſicht ihrer Zuſammen⸗ 
berufung, und ſuchte die Uebrigen zu einer thaͤtigen Theil⸗ 
nahme anzufeuern. Nichts wurde darin geſpart, die Guiſen 
in das gehaͤſſigſte Licht zu ſetzen, und mit argliſtiger Kunſt alle 
Uebel, von welchen die Nation ſeit ihrem Eintritt in Frankreich 
heimgeſucht worden, auf ihre Rechnung geſchrieben. Ihr ſchwar⸗ 
zer Entwurf ſollte ſeyn, durch Entfernung der Prinzen vom 
Gebluͤte, der Verdienteſten und Edelſten von des Koͤnigs Perſon 
und der Staatsverwaltung, den jungen Monarchen, deſſen 
ſchwaͤchliche Perſon, wie man ſich merken ließ, in ſolchen Haͤn⸗ 
den nicht am ſicherſten aufgehoben waͤre, zu einem blinden 
Werkzeug ihres Willens zu machen, und, wenn es auch durch 
Ausrottung der ganzen koͤniglichen Familie geſchehen ſollte, 
ihrem eigenen Geſchlecht den Weg zu dem franzoͤſiſchen Throne 
zu bahnen. Dieß einmal vorausgeſetzt, war keine Entſchließung 
ſo kuͤhn, kein Schritt gegen ſie ſo ſtrafbar, den nicht die Ehre 
ſelbſt und die reinſte Liebe zum Staat rechtfertigen konnte, ja 
gebot. „Was mich betrifft,” ſchloß der Redner mit dem hef⸗ 
tigften Webergang, „fo ſchwoͤre ich, fo betheure ich und nehme 
den Himmel zum Zeugen, daß ich weit entfernt bin, etwas 
gegen den Monarchen, gegen die Königin, feine Mutter, gegen 
die Prinzen feines Bluts weder zu denken, noch zu reden, noch 
zu thun; aber ich betheure und ſchwoͤre, daß ich bis zu meinem 
legten Hauch gegen die Eingriffe diefer Ausländer vertheidigen 
werbe die Majeftät des Throns und die Freiheit des Mater: 
landeg.” 

Eine Erklärung diefer Art konnte ihren Cindrud auf Män: 
ner nicht verfehlen, die, durch fo viele Privatbefchwerden aufge- 
bracht, von dem Schwindel der Zeit und einem blinden Reli- 
giongeifer hingeriffen, der heftigſten Entfchliefungen fähig mas 
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zen. Ale wieberholten einftimmig diefen Eibſchwur, den fie 
fchriftlich auffeßten umd durch Handſchlag und Umarmung be: 
fiegelten. Merkwuͤrdig ift die Nehnlichkeit, welche fich zwifchen 
dem Betragen biefer Verfchworenen zu Nantes und dem Ber: 
fahren der Eonföderirten in Bruͤſſel entdeden läßt. Dort, wie 
bier, ift es der rechtmäßige Dberberr, den man gegen die An⸗ 
maßungen feines Minifterd zu vertheibigen fcheinen will, waͤh⸗ 
rend daß man fein Bedenken trägt, eines feiner heiligſten 
Rechte, feine Freiheit in der Wahl feiner Diener, zu kraͤnken; 
dort, wie bier, ift e8 der Staat, den man gegen Unterdruͤckung 
fiher zu ftellen fih dad Anſehen geben will, indem man ihn 
doch offenbar allen Schredniffen eines Bürgerkriegs überliefert. 
Nachdem man über die zu nehmenden Maßregeln einig war, 
und den 15 Mai 1560 zum Termin, die Stadt Blois zu dem 
Drt der Vollſtreckung beſtimmt hatte, fhied man andeinander, 
jeder Edelmann nach feiner Provinz, um bie nöthige Manns 
{haft in Bewegung zu fegen. Dieß gefhah mit dem beften 
Erfolge, und das Geheimniß des Entwurfs litt nichts durch 
die Menge terer, die zur Vollfiredung nöthig waren. Der 
Soldat verdingte fih dem Gapitän, ohne den Feind zu willen, 
gegen den er zu fechten beftimmt war. Aus den entlegenern 
Drorinzen fingen fchon Kleine Haufen an, zu marfchiren, welche 
immer mehr anfchwellten, je näher fie ihrem Standorte ka⸗ 
men. Truppen häuften ſich ſchon im Mittelpuntte des Reichs, 
während die Guiſen zu Blois, wohin fie den König gebracht 
hatten, noch in forglofer Sicherheit fhlummerten. Ein dunkler 
Wink, der fie vor einem ihnen drohenden AUnfchlage warnte, 
zog fie endlich aus dieſer Ruhe, und vermochte fie, den Hof 
son Blois nach Amboife zu verlegen, welche Stadt, ihrer Ei: 
tadelle wegen, gegen einen unvermutheten Weberfall länger, 
wie man hoffte, zu behaupten war. 
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Diefer Querftrih Tonnte bloß eine Feine Abänderung in 
den Maßregeln der Verihmorenen bewirken, aber im Wefent- 
lichen ihres Entwurfs nichts verändern, Alles ging ungehin: 
dert feinen Gang, und nicht ihrer Wachſamkeit, nicht der Ver: 
rätherei eines Mitverfhmworenen, bem bloßen Zufall dankten 
Me Guiſen ihre Errettung. Renaudie felbft beging die Unvor- 
fihtigfeit, einem Advocaten zu Paris, mit Namen Nvenelles, 
femem Freund, bei dem er wohnte, den ganzen Anfchlag zu 
offenbaren, und das furchtfame Gewiſſen dieſes Mannes ver: 
fiattete ihm nicht, ein fo gefährliches Geheimniß bei fih zu 
behalten. Er entdedite ed einem Geheimfchreiber des Herzogs 
von Guiſe, der ihn in größter Eile nach Amboiſe ſchaffen ließ, 
san dort feine Ausfage vor dem Herzog zu wiederholen. So 
groß die Sorglofigkeit der Minifter geweſen, fo groß war jetzt 
ige Schredien, ihr Mißtrauen, ihre Verwirrung. Was fie um: 
gab, war ihnen verdächtig. Bis in die Köcher der Gefängniffe 
fuchte man, um dem Somplot auf den Grund zu Fommen. 
Weil man nicht mit Unrecht vorausfehte, daß die Chatillons 
um den Anfchlag wüßten, fo berief man fie unter einem fchid- 
lichen Vorwand nach Amboife, in der Hoffnung, fie bier beſſer 
beobachten zu Fönnen, Als man ihnen in Abfiht der gegen: 
wärtigen Umftände ihr Gutachten abforderte, bedachte Coligny 
ſich nicht, aufs heftigfte gegen bie Minifter zu reden, und die 
Sache der Neformirten aufs lebhaftefte zu verfechten. Seine 
Borftelumgen, mit der gegenwärtigen Surcht verbunden, wirk⸗ 
ten auch fo viel auf die Mehrheit des Staatsrathe, daß ein 
Edict abgefapt wurde, welches die Neformirten, mit Ausnahme 
ihrer Prediger und Aller, die ſich in gewaltthätige Anfchläge 
eingelaffen, vor der Verfolgung in Sicherheit feßte. Aber diefes 
Nothmittel Fam jetzt zu fpät, und die Nachbarfchaft von Am- 
boiſe fing an, fih mit Verſchworenen anzufuͤllen. Conde felbft 
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erfchien in ſtarker Begleitung an biefem Ort, um die Aufruͤhrer 
im entfcheidenden Augenblick unterflügen zu Eönnen. Cine An- 
zahl derfelben, Hatte man ausgemacht, ſollte fich ganz unbe⸗ 
waffnet, und unter dem Vorgeben eine Bittfchrift überreichen 
zu wollen, an ben Thoren von Amboife melden, und, wofern 
fie keinen Widerftand fänden, mit Hülfe ihrer überlegenen 
Menge von den Straßen und Wällen Befiß nehmen, Sur 
Sicherheit follten fie von einigen Schwadronen unterftüßt wer⸗ 
den, die auf das erfte Zeichen des Widerftandes herbeieilen und 
in Verbindung mit dem um die Stadt herum verbreiteten 
Fußvolke fih der Thore bemächtigen würden. Indem dieß von 
außen her vorginge, würden bie in der Stadt felbft verborges 
nen, meiftens im Gefolge des Prinzen verftedten Theilhaber 
der Verfhwörung zu den Waffen greifen, und ſich unverzüglich 
der lothringifchen Prinzen, lebendig oder todt, verfihern. Der 
Prinz von Condé zeigte fih dann oͤffentlich als das Haupt 
der Partei, und ergriff ohne Schwierigkeit das Steuer der 
Regierung. 

Dieſer ganze Operationsplan wurde dem Herzog von Guiſe 
verraͤtheriſcher Weiſe mitgetheilt, der ſich dadurch in den Stand 
geſetzt ſah, beſtimmtere Maßregeln dagegen zu ergreifen. Er 
ließ ſchleunig Soldaten werben, und ſchickte allen Statthaltern 
der Provinzen Befehl zu, jeden Haufen von Bewaffneten, der 
auf dem Wege nach Amboiſe begriffen ſey, aufzuheben. Der 
ganze Adel der Nachbarſchaft wurde aufgeboten, ſich zum Schutz 
des Monarchen zu bewaffnen. Mittelſt ſcheinbarer Auftraͤge 
wurden die Verdaͤchtigſten entfernt, die Chatillons und der 
Prinz von Sonde in Amboiſe ſelbſt beſchaͤftigt und von Kund⸗ 
ſchaftern umringt, die koͤnigliche Leibwache abgewechſelt, die zum 
Angriff bezeichneten Thore vermauert. Außerhalb der Stadt 
ftreiften zahlreiche fliegende Corps, die verdächtigen Ankoͤmm⸗ 
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linge zu zerſtreuen ober nieberguwerfen, unb ber Galgen er: 
wartete Jeden, ben das Ungläd traf, lebendig in ihre Hände 
zu ‚gerathen. 

Unter diefen nachtheiligen Umſtaͤnden langte Renaudie vor 
Amboife an. Ein Haufe von Verſchworenen folgte auf den 
andern, das Ungläd ihrer vorangegangenen Brüder ſchreckte bie 
Kommenden nicht ab. Der Anführer unterließ nichts, durch 
feine Gegenwart bie Fechtenden zu ermuntern, bie Zerftrenten 
zu fammeln, die Sliehenden zum Stehen zu bewegen. Allein, 
und nur von einem einzigen Mann begleitet, ftreifte er durch 
das Feld umher, und wurde in biefem- Zuftand von einem 
Trupp Föniglicher Reiter nah dem tapferfien Widerftand er- 
hoffen. Seinen Leichnam fihaffte man nach Amboife, wo er 
mit der Auffhrift: „Haupt der Rebellen,” am Galgen 
aufgefmüpft wurde, 

Ein Edict folgte unmittelbar auf diefen Vorfall, welches je= 
dem feiner Mitſchuldigen, der die Waffen fogleich niederlegen 
würde, Ammeftie zuficherte. Im Vertrauen auf basfelbe mach- 
ten ſich Viele Thon anf den Ruͤckweg, fanden aber bald Ur 
ſache, es zu bereuen. Gin letzter Verſuch, dem die Zuruͤckge⸗ 
bliebenen gemacht hatten, fih der Stadt Amboife zu bemächti- 
gen, ber aber wie bie vorigen vereitelt wurde, erfchöpfte bie 
Mäpigung der Suifen, und brachte fie fo weit, das königliche 
Wort zu widerrufen. Alle Provinzftatthalter erhielten jetzt 
Befehl, fih auf die Surüdfehrenden zu werfen, und in Amboife 
ſelbſt ergingen die fürchterlichiten Proceduren gegen eben, 
ber den Lothringern verbächtig war. Hier, wie im ganzen 
Königreiche, floß das Blut der Ungluͤcklichen, die oft Faum das 
Berbrehen mußten, um deffentwillen fie den Tod erlitten. 
Ohne alle Serichtsform warf man fie, Arme und Füße gebun⸗ 
den, in die Loire, weil die Hände der Nachrichter nicht mehr 
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zureihen wollten. Nur Wenige von hervorſtechenderm Range 
behielt man der Yuftiz vor, um durch ihre folenne Verurthei⸗ 
Iung das vorhergegangene Blutbad zu befchönigen. 

Indem die Verfhmwörung ein fo unglädlides Ende nahm 
und fo viele unwiſſende Werkzenge bexfelben der Nahe ber 
Guiſen aufgeopfert wurden, fpielte der Prinz von Condé, der 
Schuldigſte von Allen und der unfihtbare Lenker des Ganzen, 
feine Rolle mit beifpiellofer Verftelungstunft, und wagte es, 
dem Verdachte Trop zu bieten, der ihn allgemein auklagte. 
Auf die Undurchdringlichfeit feines Geheimniſſes fich ſtuͤhend, 
und überzeugt, daß die Tortur felbft feinen Anhängern nicht 
entreißen Fönnte, was fie nicht mußten, verlangte er Gehoͤr 
bei dem Könige, und drang darauf, fich förmlich und öffentlich 
rechtfertigen zu dürfen. Er that diefed in Gegenwart des gan⸗ 
zen Hofes und der auswärtigen Gefandten, welche ausdruͤcklich 
dazu geladen waren, mit dem edlen Unmwillen eines unfehuldig 
Angeflagten, mit der ganzen Feſtigkeit nnd Würde, melde 
fonft nur dad Bewußtſeyn einer gerechten Sache einzufloͤßen 
pflegt. 

„Sollte, ſchloß er, „follte Jemand verwegen genug fepn, 
„mich als den Urheber der Verſchwoͤrung anzuflagen, zu be= 
„haupten, daß ich damit umgegangen, bie Franzoſen gegen die 
„geheiligte Perſon ihres Königs aufzumwiegeln, fo entfage ich 
„hiemit dem Borrechte meines Ranges, und bin bereit, ihm 
„mit diefem Degen zu beweifen, daß er luͤgt.“ ‚Und ich,” 
nahm Franz von Guiſe dag Wort, „ich werde es nimmermehr 
„zugeben, daß ein fo ſchwarzer Verdacht einen fo großen Prin⸗ 
„zen entehre. Erlauben Sie mir alfo, Ihnen in diefem Zwei- 
„kampfe zu fecondiren.” Und mit biefem Poſſenſpiele warb eine 
der biutigften Verfhwörungen geendigt, welche die Geſchichte 
Tennt, eben fo merkwürdig durch ihren Zweck und duch das 
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große Schickſal, welches dabei auf dem Spiele ftand, als buch 
ihre Verborgenheit und Lit, mit der fie geleitet wurbe. 

Noch lange nachher blieben die Meinungen über die wahren 
Triebfedern und den eigentlichen Zweck diefer Verſchwoͤrung 
. getheilt; der Privatvortheil beider Parteien verleitete fie, ben 
richtigen Geſichtspunkt zu verfälfhen. Wenn bie Neformirten 
in ihren öffentlichen Schriften ausbreiteten, daß einzig und 
allein der Verdruß über die unerträgliche Tyrannei ber Guiſen 
fie bewaffnet habe, und ber Gedanke fern von ihnen gewefen 
ey, durch gewaltfame Mittel die Religionsfreiheit durchzuſetzen, 
fo wurde im Gegentheil die Verſchwoͤrung im den Töniglichen 
Briefen ald gegen die Perſon des Monarchen felbft und gegen 
das ganze Königliche Haus gerichtet vorgeftellt, welche nichts Ges 
zingeres erzielt haben folle, ald die Monarchie zugleich mit der 
katholiſchen Religion umzuſtuͤrzen, and Frankreich in einen ber 
Schweiz ähnlihen Nepublitenbund zu verwandeln. Es ſcheint, 
Daß der beflere Theil ber Nation andere davon geurtheilt, und 
ur die Verlegenheit der Guifen ſich hinter diefen Vorwand 
geflüchter habe, um dem allgemein gegen fie erwachenden Un⸗ 
willen eine andere Richtung zu geben. Das Mitleid mit den 
Unglüdlisen, die ihre Rachſucht fo sraufam dahin geopfert 
hatte, mahte auch fogar eifrige Katholiken geneigt, die Schuld 
derfelben zu verringern, und die Proteftanten kuͤhn genug, 
ihren Antheil an dem Somplot laut zu bekennen. Diefe un: 
günftige Stimmung der Gemüther erinnerte die Minifter 
nachdruͤcklichet, als offenbare Gewalt es nimmermehr gekonnt 
hätte, daß es Seit ſey, fih zu mäßigen; und fo verfchaffte 
felbft der Schlihlag des Eomplots von Amboife den Calvini⸗ 
fen im Königreiche, auf eine Seit lang wenigfteng, eine gelin⸗ 
dere Behandlunz. 

Um, wie ma vorgab, den Samen ber Unruhen zu er- 


ftiden, und auf einem frieblihen Weg das Königreich zu be= 
ruhigen, verfiel man darauf, mit den Vornehmſten des Reichs 
eine Verathſchlagung anzuftellen. Zu diefem Ende beriefen bie 
Minifter die Prinzen bes Gebluͤts, ben hoben Adel, die Ordens: 
ritter und die vornehmften Magiftratsperfonen nach Fontaine: 
bleau, wo jene wichtigen Materien verhandelt werden follter. 
Diefe Verfammlung erfüllte aber weder die Erwartung ber 
Nation, noch die Wuͤnſche der Guifen, weil das Mißtrauen 
der Bourbong .ihnen nicht erlaubte, darauf zu erfcheinen, und 
die übrigen Anführer der mißvergnügten Partei, die den Auf 
nicht wohl ausfchlagen Fonuten, den Krieg auf die Verſamm⸗ 
Jung mitbrachten, und durch ein zahlreiches, gen:affnetes Ge⸗ 
folge die Gegenpartei in Verlsgenheit fegten. Aus den nach⸗ 
berigen Schritten der Minifter möchte man den Argwohn der 
Prinzen für. nicht fo ganz ungegründet halten, welche diefe ganze - 
Derfammlung nur ale einen Staatöftreich der Guifen betrach- 
teten, um bie Häupter der Mißvergnügten ohne Blutvergießen 
in Einer Schlinge zu fangen. Da bie gute Verfaffmg ihrer 
Gegner diefen Anfchlag vereitelte, fo ging die Verhmmlung 
ſelbſt in unnügen Formalitäten und leeren Gezänfer vorüber, 
und zulegt wurden die fireitigen Punkte big zu einem allges 
meinen Reichstag zurüdgelegt, welcher mit nächfem in ber 
Stadt Drleand eröffnet werden follte, 

Seber Theil, voll Mißtrauen gegen den anben, benugte 
die Swifchenzeit, fih in Vertheidigungsftand zu fißen, und an 
dem Untergang feiner Gegner zu arbeiten. Der Fehlſchlag des 
Somplots von Amboife hatte den Intriguen des Prinzen von 
Sonde fein Ziel feßen Fönnen. In Dauphine, Provence und 
andern Gegenden brachte er durch feine geheimen Unterhändier 
die Salviniften in Bewegung, und ließ feine Anhänger zu den 
Waffen greifen, Seinerfeits ließ der Herzig von Guiſe die 


ihm verbächtigen Plaͤze mit Truppen beſetzen, veränderte” bie 
Befehlshaber der Feftungen, und fparte weber Geld noch Mühe, 
von jedem Schritt ber Bourbons Wilfenfhaft zu erhalten. 
Mehrere ihrer interhändler wurden wirklich entdedt und in 
Scheln geworfen; verihiedene wichtige Papiere, welche über die 
Machinationen des Prinzen Licht gaben, geriethen in feine 
Hände. Dadurch gelang es ihm, den verderblichen Anfchlägen 
auf die Spur zu kommen, welche Sonde gegen ihn fehmiebete, 
und auf dem Reichstag zu Orleans Willend war, zur Aus⸗ 
führung zu bringen. Eben diefer Meichdtag beunrubigte die 
Bourbons nicht wenig, welche gleichviel Dabei zu wagen fchienen, 
fie mochten fich davon ausfchließen, oder auf bemfelben erſchei⸗ 
nen, Weigerten fie fih, den wiederholten Mahnungen des 
Königs zu gehorchen, fo hatten fie Alles fir ihre Befigungen, 
überlieferten fie fih ihren Feinden, fo hatten fie nicht minder 
für ihre perfönliche Sicherheit zu fürchten. Nach langen Be⸗ 
ratbfchlagungen blieb es endlich bei dem Leuten, und beide 
Bourbon entfchloffen fih zu diefem unglädlihen Gang. 
Unter traurigen Vorbedentungen näherte fich dieſer Reichs⸗ 
tag, und ſtatt des wechfelfeitigen Vertrauens, welches fo 
nöthig war, Haupt und Glieder zu Einem Zweck zu vereinigen, 
und durch gegenfeitige Nachgiebigkeit den Grund zu einer bauer: 
haften Verföhnung zu legen, erfüllten Argmohn und Erbitte: 
rung die Gemüther. Anftatt der erwarteten Oefinnungen bes 
Friedens brachte jeder Theil ein unverföhnlihes Herz und 
ſchwarze Anichläge in die Verfammlung mit, und das Heilig- 
thum der Sicherheit und Ruhe war zu einem biutigen Schau 
plaß des Verraths und der Nahe erforen. Furcht vor Nach: 
ſtellungen, welde die Guiſen unaufbörlich ihm vorfpiegelten, 
vergiftete die Ruhe bes Königs, der in ber Blüthe feiner Jahre 
fihtbar dahinwellte, von feinen naͤchſten Verwandten den Dolch 


gegen fich gezogen, und, unter allen Vorzeichen des öffentlichen 

Elends, unter feinen Füßen das Grab ſich ſchon öffnen ſah. 
Melanholifh und Ungluͤck weillagend war fein Einzug in bie 
Stadt Orleans, und das dumpfe Getöfe von Bewaffneten er⸗ 
ſtickte jeden Ausbruch der Freude, Die ganze Stabt wurde fo- 
gleich mit Soldaten angefült, welche jedes Thor, jede Straße 
beſetzten. So ungewöhnlihe Anftalten verbreiteten überall Un⸗ 
rube und Angft, und ließen einen finftern Anfchlag im Hinter⸗ 
balte befürchten. 

Das Gerücht davon drang bie zu den Bourbong, noch ehe 
fie Orleans erreicht hatten, und machte fie eine Zeit lang un⸗ 
fchlüffig, ob fie die Reiſe dahin fortfegen follten, 

ber Hätten fie auch ihren Vorſatz geändert, fo Fam bie 
Neue jebt zu ſpaͤt; denn ein Obfervationdcorps des Königs, 
welches von allen Seiten fie umringte, hatte ihnen bereits jeden 
Ruͤckweg abgefchnitten. So erfhienen fie am 30 October 1560 
zu Drleang, begleitet von dem Kardinal von Bourbon, ihrem 
Bruder, den ihnen der König mit den heiligften Verfiherungen 
feiner aufrihtigen Abſichten entgegen gefandt hatte. 

Der Empfang, den fie erhielten, wiberfprach diefen Der: 
fiherungen fehr. Schon von weitem verkfündigte ihnen bie 
froftige Miene der Minifter und die Verlegenbeit der Hof: 
leute ihren Fall. Finfterer Ernft malte fi auf dem Gefichte 
des Monarchen, ale fie vor ihn traten, ihn zu begrüßen, welcher 
bald gegen den Prinzen in die beftigften Anklagen ausbrach. 
Ale Verbrechen, deren man Letztern bezichtigte, wurden ihm 
der Reihe nad) vorgeworfen, und der Befehl zu feiner Verhaf⸗ 
fung ift ausgefprochen, ebe er Zeit hat, auf dieſe überrafhenden 
Beichuldigungen zu antworten.: 

Ein fo rafcher Schritt durfte nicht bloß zur Hälfte gethan 
werden. Papiere, die wider den Gefangenen zeugten, waren 
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fhon in Bereitichaft, und alle Ausſagen gefammelt, weiche ihn 
zum Berbrecher machten; nichts fehlte ald die Form des Ge: 
rihte. Zu dieſem Ende feßte man eine außerordentlich? Com⸗ 
miffion nieder, welche aus dem Parifer Parlament gezogen 
war, und den Kanzler von Hopital an ihrer Spiße hatte. 
Vergebens berief fih der Angeklagte auf das Vorrecht feiner 
Geburt, nach weicher er nur von dem Könige felbit, den Pairs 
und dem Parlamente bei voller Sitzung gerichtet werben konnte. 
Man zwang ihn, zu antworten, und gebrauchte Dabei noch die 
Argliſt, über einen Privataufſatz, der nur für feinen Advocaten 
beftimmt, aber ungbielichermeife von des Prinzen Hand unters 
zeihnet war, als über eine fürmliche gerichtliche Wertheidigung 
zu erfennen. Fruchtlos blieben die Verwendungen feiner 
Sreunde, feiner Familie; vergeblich der Kußfall feiner Gemahlin 
vor dem Könige, der in dem Prinzen nur den Räuber: feiner 
Krone, feinen Mörder erblidte, Vergeblich erniedrigt fich der 
König von Navarra vor ben Guiſen felbft, die ihn mit Ver⸗ 
achtung und Härte zuruͤckwieſen. Indem er fir dad Leben 
eines Bruders flehte, hing der Dolch der Verräther an einem 
duͤnnen Haare über feinem eigenen Haupte. In ben eigenen 
. Simmern des Monarchen erwartete ihn eine Rotte von Meuchel⸗ 
wmördern, welche, ber genommenen Abrede gemäß, über ihn 
berfallen follten, fobald der König durch einen heftigen Zanf 
mit demfelben ihnen das Zeichen dazu gäbe. Das Zeichen 
kam nicht, und Anton von Navarra ging unbeſchaͤdigt aus dem 
Cabinet des Monarchen, der zwar unedel genug, einen Meunchel⸗ 
mord zu beſchließen, doch zu verzagt wer, denfelben i in feinem 
Beiſeyn vollſtrecken zu laflen. 

Entfohloffener gingen die Guiſen gegen Sonde zu Werte, 
um fo mehr, da die binfinfende Geſundheit des Monarchen fie 
eilen hieß, Das Tobesurtheil war gegen ihn geſprochen, die 


Sentenz von einem Theile der Richter ſchon unterzeichnet, als 
man den König auf einmal rettungslos darnieder Liegen fab. 
Diefer enticheidende Umſtand machte die Gegner des Prinzen 
ftußig, und erwedte den Muth feiner Treunde; bald erfuhr ber 
Verurtheilte felbft die Wirkungen davon in feinem Gefängniß. 
Mit bemundernswürdigem Sleihmuth und unbewölfter Heiter- 
feit des Geiſtes erwartete er hier, von der ganzen Welt abge: 
fondert und von lauernden, feindfeligen Wächtern umringt, den 
Ausſchlag feines Schiefals, als ihm unerwartet Vorfchläge zu 
einem DBergleih mit den Guifen gethan wurden. ‚Kein Ver: 
gleich,” erwiederte er, „als mit der Degenfpige.” Der zur 
rechten Zeit einfallende Tod des Monarchen erfparte es ihm, 
diefes ungluͤckliche Wort mit feinem Kopfe zu bezahlen, 

Franz II hatte den Thron in fo zarter Jugend beftiegen, 
unter fo wenig günftigen Umſtaͤnden und bei fo mwanlenber 
Geſundheit befeffen und fo fehnell wieder geräumt, daß man 
Anftand nehmen muß, ihn wegen der Unruhen anzuklagen, bie 
feine kurze Regierung fo ſtuͤrmiſch machten, und fich auf feinen 
Nachfolger vererbten. Ein willenlofes Drgan der Königin, ſei⸗ 
ner Mutter, und der Guifen, feiner Oheime, zeigte er fih auf 
der politifhen Bühne nur, um mechanifh die Nolle herzufagen, 
welhe man ihn einlernen ließ, und zu viel war es wohl von 
feinen mittelmäßigen Gaben gefordert, das luͤgneriſche Gewebe 
zu durchreißen, worin bie Arglift der Guifen ihm die Wahrheit 
verhuͤllte. Nur ein einziges Mal ſchien es, als ob fein natuͤr⸗ 
licher Verftand und feine Gutmüthigfeit die betrügerifchen 
‚ Künfte feiner Minifter zu nihte machen wollte. Die allgemeine 
und heftige Erbitterung, welche bei dem Complot von Amboiſe 
fihtbar wurde, Eonnte, wie fehr auch die Guifen ihn huͤteten, 
dem jungen Monarchen Fein Geheimniß bleiben. Sein Herz 
fagte ihm, daß diefer Ausbruch des Unwillens nimmermehr ihm 
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ſelbſt gelten Eonnte, der noch zu wenig gehandelt hatte, um Se: 
mandes Zorn zu verdienen. ‚Was hab’ ich denn gegen mein 
non verbrochen,“ fragte er feine Oheime voll Erftaunen, „Daß 

es fo fehr gegen mich wüther? Ih will feine Beſchwerden 
vernehmen, und ihm Recht verfhaffen. — Mir daͤucht,“ fuhr 
er fort, „es liegt am Tage, daß ihr babei gemeint ſeyd. Es 
wäre mir wirklich lieb, ihr entferntet euch eine Zeitlang aus 
meiner Gegenwart, damit es fich auffläre, wen von ung Beiden 
es eigentlich gilt.” Mber zu einer folden Probe bezeugten 
die Guiſen Feine Luft, und es blieb bei diefer flüchtigen 
Regung. 

Franz II war ohne Nachkommenſchaft geſtorben, und dag 
Scepter kam an den zweiten von Heinrichs Söhnen, einen 
Bringen von nicht mehr als zehn Fahren, jenen unglüdlichen 
Juͤngling, deſſen Namen das Blutbad der Bartholomaͤusnacht 
einer ſchrecklichen Unſterblichkeit weiht. Unter ungluͤcvollen 
Zeichen begann dieſe finftere Regierung. Ein naher Verwandter 
des Monarchen an der Schwelle des Blutgeruͤſtes, ein anderer 
ans den Händen der Meuchelmörder nur eben durch einen Zu⸗ 
fall entronnen; beide Hälften der Nation gegen einander in 
Aufruhr begriffen, und ein Theil derfelben Ihm bie Hand am 
Schwert; die Fackel des Fanatismus gefchwungen; von ferne 
ſchon das hohle Donnern eines bürgerlichen Kriegs; der ganze 
Start auf dem Wege zu feiner Serträmmerung; VBerrätherei im 
Innern bed Hofes, im Innern der koͤniglichen Familie Zwie⸗ 
fyalt und Argwohn. Im Charakter der Nation eine wider: 
ſprechende fchredliche Mifchung von blindem Aberglauben, von 
laͤcherlicher Myſtik und von SFreigeifterei; von Rohigkeit der 
Gefühle und verfeinerter Sinnlichkeit; hier die Köpfe durch 
eine fanatifche Mönchgreligion verfinftert, Dort durch einen noch 
ſchlimmern Unglauben ber Charakter verwilbert; beide Ertreme 
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des Wahnfinns in fürchterlihem Bunde gepaart. Unter den 
Großen felbft mordgewohnte Hände, truggemohnte Lippen, 
naturwidrige empoͤrende Laſter, die bald genug alle Clafſen des 
Volls mit ihrem Gifte durchdringen werden. Auf dem Throne 
ein Unmuͤndiger, in machiavellifchen Kuͤnſten aufgefäugt, 
heranwachſend unter bürgerlichen Stürmen, durch Fanatiker 
und Schmeichler erzogen, unterrichtet im Betruge ; unbekannt 
mit dem Gehorſam eines glüclichen Volks, ungeubt im Vers / 
zeihen, nur durch das fchredliche Recht des Strafens ſeines 
Herrſcheramtes ſich bewußt, durch Krieg und Henker vertrant 
gemacht mit dem Blut ſeiner Unterthanen! Von den Drang⸗ 
ſalen eines offenbaren Krieges ſtuͤrzt der ungluͤcvolle Staat in 
die ſchreckliche Schlinge einer verborgen lauernden Verſchwoͤrung; 
von der Anarchie einer vormundſchaftlichen Regierung befreit 
ihn nur eine kurze fuͤrchterliche Ruhe, waͤhrend welcher der 
Meuchelmord ſeine Dolche ſchleift. Frankreichs traurigſter Zeit⸗ 
raum beginnt mit der Thronbeſteigung Karls IX, um über ein 
Menfchenalter lang zu dauern, und nicht eher ale im der glor⸗ 
reichen Regierung Heinrichs von Navarra zu endigen. 

Der Tod ihres Erſtgebornen und Karls IX zartes Alter 
führten die Königin Mutter, Katharina von Medicis, auf den 
politiihen Schauplag, eine neue Staatskunſt und neue Scenen 
des Elends mit ihr, Diefe Fuͤrſtin, geizig nad Herrfchaft, zur 
Intrigue geboren, ausgelernt im Betrug, Meifterin in allen 
Künften der Verftellung, hatte mit Ungeduld bie Seffeln er 
kragen, welche der Alles verbrängende Defpotismus der Guifen 
ihrer herrſchenden Leidenfchaft anlegte. Unterwürfig und eins 
ſchmeichelnd gegen fie, fo lange fie des Beiſtands der Königin 
wider Montmorencp und die Prinzen von Bourbon bedurften, 
vernadläffigten fie diefelbe, fobald fie fih nur in ihrer ufur- 
pirten Würde. befeftigt fahen. Durch Fremdlinge ſich aus dem 
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Vertrauen ihres. Sohnes verdrängt und die wichtigften Staates 
gefchäfte ohne fie verhandelt zu fehen, war eine zu empfindliche 
Kraͤnkung ihrer Herrſchbegierde, um mit Gelaffenheit ertragen 
zu werben. Wichtig zu fepn, mar ihre herrfchende Neigung; 
ihre Glüdfeligfeit, jeder Partei nothwendig ſich zu willen. 
Nichts gab ed, was fie nicht diefer Neigung aufopferte, aber 
alle ihre Thätigkeit war auf das Teld der Intrigue eingefchräntt, 
wo fie ihre Talente glänzend entwideln konnte. Die Intrigue 
allein war ihr wichtig, gleichgültig die Menfchen. Als Regentin 
des Reihe nnd Mutter von drei Königen mit der mißlichen 
Pflicht beladen, die angefochtene Autorität ihres Haufed gegen. 
wüthende Parteien zu behaupten, hatte fie dem Trotz der Großen 
nur Verſchlagenheit, der Gewalt nur Lift entgegen zu feßen. 
In der Mitte zwiſchen den ftreitenden Factionen der Guifen 
and der Prinzen von Bourbon beobachtete fie lange Zeit eine 
unfichere Staatsfunft, unfähig nach einem feften und unwider⸗ 
nflichen Plane zu handeln. Heute, wenn der Verdruß über 
die Suifen ihr Gemuͤth beherrfchte, der reformirten Partei hin⸗ 
gegeben, erröthete fie morgen nicht, wenn ihr Vortheil ed 
heifchte, fi) eben diefen Guifen, die ihrer Neigung zu ſchmei⸗ 
deln gewußt hatten, zu einem Werkzeug dazu zu borgen. Dann 
ftand fie feinen Augenblick an, alle Geheimniſſe preiszugeben, 
die ein unvorfichtiges Vertrauen bei ihr niedergelegt hatte. 
Nur ein einziges Kafter beherrfchte fie, aber welches die Mutter 
ift von allen: zwifhen Boͤs und Gut feinen Unterſchied zu 
kennen. Die Zeitumftände fpielten mit ihrer Moralität, und 
der Augenblick fand fie gleich geneigt zur Unmenfchlichkeit und zur 
Milde, zur Demuth und zum Stolz, zur Wahrheit und zur 
Lüge. Unter der Herrfchaft ihres Eigennußes ftand’jede andere 
Leidenſchaft, und felbft die Rachſucht, wenn das Intereſſe es 
forderte, mußte fchweigen, Gin fürcterliher Charakter, nicht 
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weniger empörend, als jene verrufenen Scheufale der Gefchichte, 
welche ein plumper Pinfel ind Ungeheuer malt, 

Aber indem ihr alle fittlihen Tugenden fehlten, vereinigte 
fie alle Talente ihres Standes, alle Tugenden der Verhaͤltniſſe, 
alte Vorzüge des Geifteg, melde fich mit einem folchen Charakter 
vertragen; aber fie entweihte alle, indem fie fie zu Werkzeugen 
diefes Charakters erniedrigte. Majeſtaͤt und Eöniglicher Anftand 
ſprach aus ihr; glänzend und geſchmackvoll war Alles, was fie 
anordnete; hingeriffen jeder Blick, der nur nicht in ihre Seele 
fiel; Alles, was fi ihr nahte, von der Anmuth ihres Umgangs, 
von dem geiftreihen Inhalt ihres Geſpraͤchs, von ihrer zuvor⸗ 
fommenden Güte bezaubert. Nie mar der franzöfiihe Hof fo 
glanzvoll geweſen, als ſeitdem Katharina Königin diefes Hofes 
war. Alle verfeinerten Sitten Italiens verpflanzte fie auf 
franzöfifhen Boden, und ein fröhlicher Leichtfinn herrfchte an 
ihrem Hofe, felbft unter den Schredniffen des Fanatismus nnd 
mitten im Jammer des bürgerlichen Kriege. Jede Kunft fand 
YHufmunterung bei ihr, jedes andere Verdienft, als um bie 
gute Sache, Bewunderung. Aber im Gefolge der Wohlthaten, 
die fie ihrem neuen Vaterlande brachte, verbargen fi gefähr- 
lihe Gifte, welche die Sitten der Nation anftedten und in den 
Köpfen einen unglädliden Schwindel erregten. Die Jugend 
des Hofes, durch fie von dem Zwange der alten Sitte befreit 
und zur Ungebundenheit eingeweiht, überließ ſich bald ohne 
Nüchalt ihrem Hange zum Vergnügen; mit bem Putze Der 
Ahnen lernte man nur zu bald ihre Schamhaftigkeit und Tu⸗ 
gend ablegen. Betrug und Falſchheit verdrängten aus dem 
gefellfhaftlihen Umgang die edle Wahrheit der Nitterzeiten, 
and das Foftbarfte Palladium des Staats, Treu und Glauben, 
verlor fih, wie aus dem Innern der Familien, fo aus-dem 
öffentlichen Leben, Durch den Gefhmad an aftrologifchen Traͤu⸗ 
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mereien, welche fie mit fih aus ihrem Vaterlande brachte, 
führte fie dem Aberglauben eine mächtige Verftärkung zu; 
dieſe Thorheit des Hofes flieg ſchnell zu den unterften Glaffen 
berab, um zuletzt ein verberblihes Inftrument in der Hand 
des Fanatismus zu werden. Uber das traurigfte Gefchent, 
das fie Frankreich machte, waren brei Könige, ihre Söhne, die 
fie in ihrem Geifte erzog, und mit ihren Orundfägen auf 
den Thron feßte. 

Die Geſetze der Natur und ded Staats riefen die Königin 
Katharina, während der Minderjährigkeit ihres Sohnes, zur 
Megentfhaft, aber bie Umftände, unter welchen fie davon Befik 
nehmen follte, fchlugen ihren Muth fehr darnieder. Die Stände 
waren in Orleans verfammelt, der Geift der Unabhängigkeit 
erwacht, und zwei mächtige Parteien gegen einander zum Kampfe 
gerüftet. Nach Herrfchaft ftrebten die Häupter beider Factio⸗ 
nen; keine bniglihe Gewalt war da, um dazwifchen zu treten 
und ihren Ehrgeiz zu befchränfen; und die Anordnung ber 
vormundfchaftlihen Negierung, die jenen Mangel erfeken follte, 
fonnte nur bad Werk ihrer beiderfeitigen Webereinftimmung 
werden. Der König war noch nicht todt, als fi Katharina 
von beiden Theilen heftig angegangen, und zu den entgegen: 
gefenteften Mafregeln aufgefordert fah. Die Guifen und ihr 
Anhang, pohend auf die Hülfe der Stände, deren ‚größter 
Theil von ihnen gewonnen war, geftüßt auf den Beiftand der 
ganzen Tatholifhen Partei, Tagen ihr dringend an, die Sentenz 
gegen den Prinzen von Sonde vollftreden zu laffen, und mit 
diefem einzigen Streihe das Bourbon’fhe Haug gu gerfchmet- 
tern, deffen furchtbares Aufftreben ihr eigenes bedrohte. Auf 
der andern Seite beftürmte fie Anton von Navarra, die ihr 
zufallende Macht zur Nettung feined Bruders anzuwenden, 


und fih dadurch der Unterwürfigkeit feiner ganzen Partei zu 
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verfihern. Keinem von beiden Theilen fiel es ein, die Anſpruͤche 
der Königin auf die Regentſchaft anzufechten. Das nachtheilige 
Verthaͤltniß, in welchem der Tod des Könige die Prinzen von 
Bourbon überrafte, mochte fie abſchrecken, für ſich felbft, wie 
fie fonft wohl gethan hätten, nach diefem Ziele zu fireben; 
deßwegen verbielten fie ſich Fieber ftumm, um nicht durch 
Sweifel, die fie gegen die Nechte Katharinend erregt haben 
würden, dem Ehrgeiz der Guifen eine Ermunterung zu geben. 
Auch die Guiſen wollten duch ihren Widerfpruch wicht gern 
Gefahr laufen, der Nation die nähern Rechte der. Bourbons 
in @rinnerung su bringen. Durch fdimeigende Anerfennung 
der Rechte Katharinens fchloffen beide Parteien einander gegen» 
feitig von der Competenz aus, und jede hoffte, unter dem 
Namen der Königin ihre chrgeizigen Abſichten leichter er: 
reihen zu Fönnen, 

Katharina, dur die weiten Rathſchlaͤge des MAnzlers von 
Hopital geleitet, erwählte den ſtaatsklugen Ausweg, ſich feiner 
yon den beiden Parteien zum Werkzeng gegen die andere herzu⸗ 
geben, und durch ein wohlgewähltes Mittel zwiſchen beiden den 
Meifter über fie zu fpielen. Indem fie ben Prinzen von Eonde 
der ungeſtuͤmen Rachſucht feiner Gegner entriß, machte fie 
diefen wichtigen Dienft bei dem König von Navarra geltend, 
und verficherte die lothringifchen Prinzen ihres mächtigften 
Beiſtands, wenn fi) die Bourbons unter der neuen Regierung 
an die Mißhandlungen, welde fie unter der vorigen erlitten, 
thätlich erinnern folten. Mit Hülfe diefer Staatskunſt ſah fie 
fib, unmittelbae nah dem Abfferben bes Monarchen, ohne 
Jemands Widerſpruch und felbft ohne Zuthun der in Orleans 
verſammelten Stände, die unthättg diefer wichtigen Begebenheit 
zufahen, im Beſitz der Regentſchaft, und der erfte Gebrauch, 
den fie davon machte, war, durch Emporkebung ber Bourbons 
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das Sleichgewicht zwiſchen beiden Parteien wieber berzuftellen. 
Eonde verließ unter ehrenvollen Bedingungen fein Gefaͤngniß, 
um auf ben Gütern feines Bruders die Zeit feiner Mechtfer: 
tigung abzuwarten; dem König von Navarra wurde mit dem 
Hoften eines Generallieutenauts des Königreichs ein wichtiger 
Zweig der hoͤchſten Gewalt übergeben. Die Guifen retteten 
wenigſtens ihre Füuftigen Hoffnungen, indem fie fi bei Hofe 
behaupteten, und kounten der Königin wider den Chrgeiz ber 
Bourbons zu einer mächtigen Stüße bienen, 

Ein Schein von Ruhe fe rte jeht zwar. zurüd, aber viel 
fehlte noch, ein aufrichtiges’ Vertrauen zwifchen fo fehr ver- 
wundeten Gemüthern zu begründen. Um bieß zu bewerk⸗ 
ftelligen, warf man die Augen auf den Eonnetable von Monts 
meorency, den der Deſpotismus der Guiſen unter der vorigen 
Regierung entfernt gehalten hatte, und die Chronveränderung 
jest auf feinen alien Schauplas zurädführte. Voll redlichen 
Eifers für das Befte des Vaterlandes, feinem König treu wie 
feinem Glauben, war Mentmorencp juſt ber Mann, der zwiſchen 
die Regentin und ihren Minifter in die Mitte treten, ihre 
Ausföhnung verbürgen, und die Privatzwecke Beider dein Beten 
bes Staats unterwerfen koͤnnte. Die Stadt Orleans, von 
Soldaten angefällt, wodurch die Suifen ihre Gegner gefhredt 
und ben Reichstag beberrfcht hatten, zeigte überall noch Spuren 
ded Kriegs, als der Connetable davor anlangte, und fogleich 
die Wache an den Thoren verabfchiedete. „Mein Herr unb 
König,” fagte er, „wird fortan in voller Sicherheit und ohne 
Leibwache in feinem ganzen Königreich hin: und herwandeln.“ — 
„Buchten Sie nichts, Sire!“ redete er den jungen Monarchen 
an, ein: Knie vor ihm beugend und feine Hand kuͤſſend, auf die 
er Thränen fallen ließ. „Laſſen Sie. fich von den gegenwärtigen 
Unruhen: nicht in Schreien feßen, Mein Leben geb’ ich bin: 
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und alle Ihre guten Unterthanen mit mir, Ihnen bie Krone 
zu erhalten.” — Auch hielt er infofeen unverzüglich Wort, daß 
er die fünftige Neihsverwaltung auf einen gefeßmäßigen Fuß 
fegte, und die Gränzen der Gewalt zwifchen der Königin 
Mutter und dem König von Navarra beftimmen half, Der 
Reichstag von Drleans, in Feiner andern Abfiht zufammen 
berufen, ald um die Prinzen von Bourbon in die Falle zu 
locken, und müßig, fobald jene Abficht vereitelt war, wurde 
jetzt nach dem theatralifhen Gepränge einiger unnügen Berath⸗ 
f&hlagungen aufgehoben, um fih im Mai desfelben Jahre aufs 
nene zu verſammeln. Gerechtfertist und im vollen Slanze 
feines vorigen Anſehens erfchien der Prinz von Condé wieber 
am Hof, um über feine Keinde zu triumphiren. Seine Partei 
erhielt an dem Sonnetable eine mächtige Verftärfung. Jede 
Selegenheit wurde nunmehr hervorgefucht, um die alten Mini: 
fter zu Fränfen, und Alles fchien fih zu ihrem Untergang ver: 
einigen zu wollen. Ja, wenig fehlte, daß die nun herrfchende 
Partei die Negentin nicht in die Nothwendigfeit geſetzt hätte, 
zwiſchen Vertreibung der Lothringer und dem Verluſt ihrer 
Regentſchaft zu wählen. 

Die Staatsflugheit der Königin hielt in biefem Sturme 
zwar die Guiſen noch aufrecht, weil für fie felbft, für die Mon: 
archie, vieleicht auch für die Religion Alles zu fürchten war, 
fobald fie jene durch die Bourbon’fhe Faction unterdrüden ließ. 
Aber eine fo ſchwache und wandelbare Stüge Fonnte die Guiſen 
nicht beruhigen, und noch weniger konnte bie untergeorbnete 
Rolle, mit welcher fie vorlieb nehmen mußten, ihre Chrfucht 
befriedigen. Auch hatten fie ed nicht an Chätigfeit fehlen laffen, 
bie Protection der Königin ſich Fünftig entbehrlich zu machen, 
und der voreilige Triumph ihrer Gegner mußte ihnen telbfk 
dazu helfen, ihre Partei zu verſtaͤrken. Der Haß ihrer Feinde, 
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nicht zufrieden, fie vom Muder der Negierung verdrängt zu 
haben, ſtreckte nun auch die Hand uach ihren Reichthuͤmern aus, 
and forderte Mechenfchaft von den Geſchenken und Gnadens 
geldern, welche die lothringifhen Prinzen und ihre Anhänger 
anter den vorhergehenden Regierungen zm erpreflen gewußt 
batten. Durch diefe Forderung war außer den Guifen nod 
die Herzogin von Valentinois, der Marſchall von St. Andre, 
ein Guͤnſtling Heinrichs II, und zum Unglüd der Ecnnetable 
felbft angegriffen, welcher fih die Freigebigleit Heinrichs aufs 
befte zu Nutze gemacht hatte, und noch außerdem durch feinen 
Sohn mit dem Haufe der Herzogin in Verwandtichaft ftand. 
Religiongeifer war die einzige Schwädhe, und Habfucht das 
einzige Lafter, welches die Tugenden des Montmorencn befledte, 
und wodurch er den hinterliftigen Intriguen der Guifen eine 
Blöße gab. Die Guifen, mit dem Marfchall und der Herzogin 
durch gemeinfchaftlihes Intereſſe verknüpft, benutzten diefen 
Umftand, um den Sonnetable zu ihrer Partei zu ziehen, und 
ed gelang ihnen nach Wunfch, indem fie doppelte Triebfedern 
des Geizes und des Meligiondeifers bei ihm in Bewegung 
feßten. Mit argliftiger Kunft fchilderten fie ihm den Angriff 
der Salviniften auf ihre Befigungen als einen Schritt ab, der 
zum Untergang bes Tatholifhen Glaubens abziele, und der 
bethörte Greis ging um fo leichter in diefe Schlinge, je mehr 
ihm die Begünftigungen ſchon mißfallen hatten, welche die Re⸗ 
gentin feit einiger Zeit den Salviniften öffentlich angebeihen 
ließ, Zu tiefem Berragen der Königin, welches fo wenig mit 
ihree übrigen Denkungsart übereinftimmte, hatten die Guifen 
ſelbſt durch ihr verdaͤchtiges Einverſtaͤndniß mit Philipp II, 
König von Spanien, die Veranlaſſung gegeben. Dieſer furcht⸗ 
bare Nachbar Frankreichs, deſſen unerfättlihe Herrſchſucht und 
Vergrößerungsbegierde fremde Staaten mit luͤſternem Auge 
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yerfhlang, indem er feine eigenen Beſitzungen nicht zu be: 
baupten wußte, hatte auf die inneren Angelegenheiten diefes 
Reichs ſchon laͤngſt feine Blicke geheftet, mit Wohlgefallen ben 
Stürmen zugefehen, die es erfchätterten, und durch die erfauften 
Werkzeuge feiner Abfichten den Haß der Factionen voll Arglift 
unterhalten. Unter dem Titel eines Beſchuͤtzers deipotifirte er 
Frankreich. Ein ſpaniſcher Ambaſſadeur fchrieb in den Mauern 
von Paris den Katholifen das Betragen vor, welches fie in 
Abfiht.ihree Gegner zu beobachten hätten, verwarf oder bilfigte 
ihre Maßregeln, je nachdem fie-mit dem Vortheile feines Herren 
übereinfiimmten, und fpielte öffentlich und ohne Scheu ben 
Minifter. Die Prinzen von Lothringen hielten fich aufs engfle 
an denfelben angefchloffen, und Feine wichtige Entfchließung 
wurde von ihnen gefaßt, an welcher ber fpanifhe Hof nicht 
Theil genommen hätte. Sobald die Verbindung der Guifen 
und des Marfchalld von St. Andre mit Montmorency, welche 
unter dem Namen bed Triumvirats befannt ift, zu Stande 
gefommen war, fo erkannten fie, wie man ihnen Schuld gibt, 
den König von Spanien als ihr Oberhaupt, der fie im Nothfall 
mit einer Armee unterftüßen follte. So erhub fich aus dem 
Yufammenfluffe zweier fonft ftreitenden Factionen eine neue 
furchtbare Macht in dem Siönigreich, die, von ‚bem ganzen 
Eatholifchen Theil der Nation unterftügt, das Gleichgewicht in 
Gefahr feßte, welches zwifchen beiden Meligionsparteien hervor 
zu bringen Katharina fo bemüht geweien mar. Sie nahm 
daher auch jetzt zu Ihrem gewöhnlichen Mittel, zu Unterhand⸗ 
Inngen, ihre Zuflucht, um bie getrennten Gemüther wenigſtens 
in der Abhängigkeit von ihr felbit zu erhalten. Zu allen 
Streitigkeiten der Parteien mußte die Religion gewöhnlich ben 
Namen geben, weil Diefe allein e8 war, was die Katholifen deg 
Königreichs an die Guifen, und die Meformirten an die Yours 
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bons feffelte. Die Ueberlegenheit, welche das Triunwirat zu 
erlangen ſchien, bedrohte den reformirten Theil mit einer nenen 
Unterdruͤckung, die Widerſetzlichkeit des letztern das ganze Koͤnig⸗ 
reich mit einem innerlichen Krieg, und einzelne kleine Gefechte 
zwiſchen beiden Religionsparteien, einzelne Empoͤrungen in der 
Hauptſtadt, wie in mehreren Provinzen, waren ſchon Vorlaͤufer 
desſelben. Katharina that Alles, um die ausbrechende Flamme 
zu erſticken, und es gelang endlich ihren fortgeſetzten Bemuͤhnn⸗ 
gen, ein Edict zu Stande zu bringen, welches bie Reformirten 
zwar von der Furcht befreite, ihre Ueberzeugungen mit dem 
Tode zu büßen, aber ihnen nichtsdeſtoweniger jede Ausubung 
ihres Gottesdienſtes und befonders die Werfammlungen unter- 
fagte, um welche fie fo dringend gebeten hatten. Dadurch 
ward freilich für die reformirte Partei nur fehr wenig gewon⸗ 
nen, aber doch fürs erfte der gefährliche Ausbruch ihrer Were 
jweiflung gehemmt, und zwifchen ben Hänptern ber Parteien 
am Hofe eine\fheinbare Verföhnung vorbereitet, welche freilich 
bewies, wie wenig das Schickſal ihrer Glaubensgenoſſen, weiches 
fe doch beftändig im Munde führten, den Anführern der Huge⸗ 
aotten wirflic zu Herzen ging. Die meifte Mühe Eoftete die 
Yusgleichung, weiche zmifchen dem Prinzen von Eonde und 
dem Herzog. von Buife unternommen ward, und der König 
ſeibſt wurbe angewieſen, ſich Ing Mittel zu fchlagen. Nachdem 
mn zuvor her Worte, Gebärden und Handlungen uͤberein⸗ 
gelommen war, wurde bie Komödie im Beiſeyn bed Könige 
eröffnet. „Erzählt ung,” fagte diefer zum Herzog von Guiſe, 
„we es in Orleans eigentlich zugegangen iſt?“ Und nun 
mahte der Herzog von dem damaligen Verfahren gegen dem 
Prinzen eine ſolche Fünftlihe Schilderung, welche ihn ſelbſt von 
jedem Antheil davon reinigte, und alle Schuld auf ben ver- 
ſtorbenen König waͤlzte. — „Wer es auch ſey, ber mir biefe 
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Beſchimpfung zufuͤgte,“ antwortete Ende, gegen ben Herzog 
gewendet, „fo erkläre ich ihn für einen Srevler und einen 
Niederträhtigen.” — „Ich auch,” erwiederte ber Herzog; 
„aber mich trifft das nicht.” 

Die Regentfchaft der Königin Katharina war die Periode 
der Unterhandlungen. Was diefe nicht ausrichteten, follte der 
Reichsſstag zu Pontoife und das Colloguium zu Poiffy zu Stande 
bringen, beide in der Abſicht gehalten, um fowohl die politifchen 
Beichwerden der Nation beizulegen, als eine wechfelfeitige 
Annäherung der Religionen zu verfuhen. Der Reichstag zu 
Pontoiſe war nur die Fortfegung beffen, der zu Orleans ohne 
Wirkung gewelen, und auf den Mat diefed Jahre 1561 aus⸗ 
gefegt worden war. Auch diefer Reichstag ift bloß durch einen 
heftigen Angriff der Stände auf die Geiftlichkeit merkwürdig, 
welche fih zu einem freiwilligen Geſchenke (Don gratuit) entſchloß, 
um nicht zwei Drittheile ihrer Güter zu verlieren, 

Das gürlihe Meligionsgefpräch, welches zu Poiſſy, einem 
fleinen Städtchen unweit St. Germain, zwifchen den Lehrer: 
der drei Kirchen gehalten wurde, erregte eben fo vergeblich: 
Erwartungen. In Frankreich fowohl als in Deutfchland hatte 
man fchon längft, um die Spaltungen in der Kirche beizulegen, 
ein allgemeines Eoncilium gefordert, welches fih mit Abftelusg 
der Mipbräuche, mit der Sittenverbeflerung des Clerus uıd 
mit Feftfegung der beftrittenen Dogmen befhäftigen folte. 
Diefe Kichenverfammlung war auch wirflih im Jahre 1342 
nach Trient zuſammenberufen und mehrere Jahre fortgekgt, 
aber, ohne die Hoffnung, welche man von ihr gefchöpft hette, 
zu erfüllen, durch die Kriegsunruhen in Deutfchland im Jahre 
1552 auseinander geſcheucht worben. Seit diefer Zeit war fein 
Papſt mehe zu bewegen gewefen, fie, dem allgemeinen Wunſch 
gemäß, zu erneuern, bis endlich das Uchermaß des Gends, 
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welches die fortbauernden Irrungen in ber Religion auf die 
Voͤlker Europens häuften, Frankreich befonders vermochte, 
nahdrädlih darauf zu dringen, und Wiederherftellung des⸗ 
felben dem Papft Pius IV durh Drohungen abzunötbigen. 
Die Zögerungen des Papftes hatten indeſſen dem franzöfiihen 
Minifterium den Gedanken eingegeben, durch eine guͤtliche Bes 
fprehung zwiichen den Lehrern ber drei Meligionen über bie 
beftrittenen Punkte die Gemüther einander näher zu bringen, 
und in Widerlegung der Eeßerifhen Behauptungen bie Kraft 
der Wahrheit zu zeigen. Cine Hauptabſicht dabei war, bie 
große Verfhiedenheit bei diefer Gelegenheit an den Tag zu 
bringen, melde zwiſchen dem Luthertpum und Calvinismus 
obmwaltete, und dadurch den Anhängern des letztern den Schuß 
ber beutfchen Lutheraner zu entreißen, durch den fie fo furchtbar 
waren. Dieſem Beweggrunde ſchreibt man ed vorzüglich zu, 
daß fih der Sardinal von Lothringen mit dem größten Nach⸗ 
drud des Colloquiums annahm, bei welhem er zugleich duch 
feine theologiiche Wilfenfchaft und feine Beredſamkeit ſchimmern 
wollte. Um den Triumph der wahren Kicche über die falfche 
defto glänzender zu machen, follten die Sigungen öffentlich vor 
fi) gehen. Die Regentin erfhien ſelbſt mit ihrem Sohne, 
mit den Prinzen ded Geblüts, den Staatsminiftern und allen 
großen Bedienten der Krone, um bie Sitzung zu eröffnen. Zünf 
Garbdinäle, vierzig Bifdsöfe, mehrere Doctoren, unter welchen 
Elaude D. Eſpenſa durch Gelehrfamfeit und Scharffinn her⸗ 
vorragte, ftellten fich für die roͤmiſche Kirche; zwölf auserlefene 
Theologen führten das Wort für die proteftantifhe. Der aus⸗ 
‚gezeichnetfte unter diefen war Cheodor Beza, Prediger aus Genf, 
ein eben fo feiner als feuriger Kopf, ein mächtiger Redner, furchts 
barer Dialeftiter und der gefchidttefte Kämpfer in Diefem Streite, 

Yufgefordert, die Lehriäge feiner Partei zuerſt vorzutragen, 
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echob fih Bere in der Mitte des Saals, Mniete hier nieder, 
und ſprach mit aufgehobenen Händen ein Gebet. Auf diefes 
ließ er fein Glaubensbekenntniß folgen, mit allen Gründen 
unterftüßt, welche die Kürze ber Zeit ihm erlaubte, und endigte 
mit einem rührenden Blick auf die firenge Begegnung, welche 
man feinen Glaubensbruͤdern bis jebt in dem Königreih wi⸗ 
derfahren ließ. Schweigend hörte man ihm zu; nur als er 
auf die Gegenwart des Leibes Chrifti im Abendmahl zu redem 
Fam, entftand ein unwilliges Gemurmel in der Verſammlung. 
Nachdem Beza geendigt, fragte man bei einander erft herum, 
ob man ihn einer Antwort würdigen follte, und es Toftete 
dem Sardinal von Lothringen nicht wenig Mühe, die Ein- 
willigung der Biſchoͤfe dazu zu erlangen. Endlich trat er auf, 
md miderlegte in einer Nede voll Kunft und Beredfamfeit 
die wichtigften Lehrfäpe feines Gegners, diejenigen befonderg, 
wodurch die Autorität der Kirche und bie Eatholifhe Lehre 
vom Abendmahl angegriffen war. Man hatte es ſchon bes 
zent, den iungen König zum Zeugen einer Unterredung ges 
macht zu haben, wobei die heiligften Artifel der Kirche mit 
fo viel Freiheit behandelt wurden. Sobald daher der Cardinal 
feinen Vortrag geendigt hatte, ftanben alle Bifchöfe auf, um⸗ 
ringten den König, und riefen: „Sire, das ift ber wahre 
Glaube! das ift die reine Lehre der Kirche! Diefe find wir 
bereit, mit- unferm Blute zu verfiegeln.” 

In den darauf folgenden Sigungen, von denen man aber 
rathſam gefunden, den König wegzulaſſen, wurden die übrigen 
Streitpunfte der Reihe nah vorgenommen, und die Artikel 
yom Abendmahl befonders in Erwägung gebracht, um dem 
Genfiſchen Prediger feine eigentliche und pofitine Meinung de- 
von zu entreißen. Da das Dogma ber Lutheraner über diefen 
Hunkt fih von dem ber Neformirten bekanntlich noch weiter 
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ale von der Lehrmeinnng ber Tatholifchen Kirche entfernt, fo 
boffte man, jene beiden Kirhen badurd mit einander in 
Streit zu bringen. Aber nun wurde aus einem ernfthaften 
Sefprahe, welches Weberzeugung zum Zweck haben follte, ein 
fisfindiges Wortgefeht, wobei man fih mehr der Schlingen 
und der Fechterfünfte als der Waffen der Vernunft bediente. 
Ein engerer Ausſchuß von fünf Doctoren auf jeder Seite, dem 
man zuleßt Die Vollendung der ganzen Streitigfeit übergab, 
Tieß fie eben fo unentſchieden, und jeder Theil erklärte fich, 
als man auseinander ging, für den Sieger. 

So erfuͤllte alfo auch dieſes Colloquium in Frankreich die 
Erwartung nicht beffer als ein ähnliches in Deutfchland, und 
man kam wieder zu ben alten politifhen Intriguen zuräd, 
weiche fich bisher immer am wirkfamften bewiefen. Beſonders 
zeigte fich Dex römifche Hof durch feine Legaten fehr gefchäftig, 
die Macht des Triummirats zu erheben, als auf welchem das 
Heil der katholiſchen Kicche zu beruhen fchien. Zu diefem Ende 
ſuchte man. den König von Navarra für dasfelbe zu gewinnen, 
und der reformirten Partei ungetven zu machen; ein Entwurf, der 
auf den unſtaͤten Charakter diefes Prinzen fehr gut berechnet war. 
Anton von Navarra, merkwuͤrdiger durch feinen großen Sohn 
Heinrich IV als durch eigene Thaten, verkündigte durch nichts alg 
durch feine Salanterien. und feine Iriegerifche Tapferkeit ben Bater 
Heinrichs IV. Ungewiß, ohne Selbftftändigfeit, wie fein Heiner 
Erbthron zwifchen zwei furchtbaren Nachbarn erzitterte, ſchwankte 
feine verzagte Politif von einer Partei zur andern, fein Glaube 
son einer Kirche zur andern, fein Charakter zwifchen Lafter 
und Tugend umher. Sein ganzes Leben lang das Spiel frember 
Leidenfchaften, verfolgte er mit ftetd betrogener Hoffnung ein 
luͤgneriſches Phantom, ‚welches ihm die Argliſt feiner Neben: 
duhler vorzuhalten wußte. Spanien, durch päpftlihe Raͤnke 


unterſtuͤtzt, hatte dem Haufe Navarra einen beträchtlichen Theil 
biefes Königreichs entriffen, und Philipp II, nicht dazu gemacht, 
eine Ungerechtigkeit, die ihm Nutzen brachte, wieder gut zu 
machen, fuhr fort, diefen Raub feiner Ahnen dem rechtmäßigen 
Erben zurüdzupalten. Einem fo mächtigen Feinde hatte Anton 
von Navarra nichts als bie Waffen der Unmacht entgegen zu 
fegen. Bald fhmeichelte er fi, der Billigkeit und Großmuth 
feined Gegnerd durch Gefchmeidigfeit abzugewinnen, was er 
von der Furcht desfelben zu ertroßen aufgab; bald wenn dieſe 
Hoffnung ihn betrog, nahm er zu Franfreich feine Zuflucht, 
und hoffte, mit Hülfe diefer Macht in den Beſitz feines Ei⸗ 
genthums wieder eingefegt zu werden. on beiden Erwar⸗ 
tungen getäufcht, widmete ex fih im Unmuth feines Herzens 
ber proteftantifhen Sache, bie er Fein Bedenken trug zu ver: 
laffen, fobald nur ein Strahl von Hoffnung ihm leuchtete, daß 
derfelbe Zweck durch ihre Gegner zu erreihen ſey. Sklave 
feiner eigennüßigen furchtfamen Staatskunſt, in feinen Ent: 
ſchluͤſſen wie in feinen Hoffnungen wandelbar, gehörte er nie 
ganz der Partei, deren Namen er führte, und erfaufte fich, 
mit feinem Blute felbft, den Dank Teiner einzigen, weil ex es 
für beide verſpritzte. 

Auf diefen Fürften richteten jeßt bie Onifen ihr Augen: 
merk, um durch feinen Beitritt die Macht des Triumpiratd zu 
verftärfen; aber das Verfprechen einer Zurüdgabe von Navarra 
war bereits zu verbraucht, um bei dem oft getäufchten Fuͤrſten 
noch einigen Eindrud machen zu können. Sie nahmen deßfalls 
ihre Zuflucht zu einer neuen Erfindung, welche, obgleich nicht 
weniger grundlos, ald die vorigen, bie Abſicht ihrer Urheber 
aufs vollfommenfte erfüllte. Nachdem es ihnen fehlgeſchlagen 
war, den mißtrauifchen Prinzen durch das Anerbieten einer 
Vermaͤhlung mit der verwittweten Königin Maris Stuart und 


108 


der baran haftenden Ausficht auf die Königreihe Schottland und 
England zu blenden, mußte ihm Philipp II von Spanien zum 
Erſatz für dad entriffene Navarra die Infel Sardinien anbieten. 
Zugleih unterließ man nicht, um fein Derlangen darnach zu 
reizen, die prächtigften Schilderungen von den Vorzügen diefed 
Königreihs auszubreiten. Man zeigte ihm die nicht fehr ent: 
fernten Ausſichten auf den franzöfifhen Thron, wenn der regie⸗ 
rende Stamm in den ſchwaͤchlichen Söhnen Heinrichs II erlöfchen 
folte; eine Ausficht, die er fih duch fein längeres Beharren 
euf proteftantifher Seite unausbleiblich verfchliegen wuͤrde. 
Endlich reiste man feine Eitelkeit durch die Betrachtung, daß 
er duch Aufopferung fo großer Wortheile nicht einmal ge: 
winne, die erfte Rolle bei einer Partei zu fpielen, die der 
Geiſt des Prinzen von Eonde unumfchränft leite. So nad: 
druͤcklichen Vorſtellungen konnte das ſchwache Gemüth des 
Koͤnigs von Navarra nicht lange widerſtehen. Um bei der 
reformirten Partei nicht der Zweite zu fepn, überließ er ſich 
unbedingt der Fatholifchen, um bort noch viel weniger zu bes 
deuten; und um an dem Prinzen von Gonde Feinen Neben: 
buhler zu haben, gab er fih an dem Herzog von Guiſe einen 
Herrn und Gebieter. Die Pomeranzenwälder von Sardinien, 
in deren Schatten er ſich fchon im voraus ein paradiefifches 
Leben träumte, umgaufelten feine Einbildungskraft, und blind 
warf er fih in die ihm gelegte Schlinge. Die Königin Ka: 
tharina felbft wurde von ihm verlaffen, um fich ganz dem 
Triumvirat hinzugeben, und die reformirte Partei fah einen 
Freund, der Ihe nicht viel genußt hatte, in einen offenbaren 
Feind verwandelt, ber ihr noch weniger ſchadete. 

Zwiſchen den Anführern beider Neligiondparteien hatten die 
Bemühungen der Königin Katharina einen Schein des Frie⸗ 
bens bewirkt, aber nicht eben fo bei den Parteien, welche fort: 
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führen, einander mit dem grimmigften Haſſe zu verfoßgen: 
Jede unterdrüdte oder nedte, wo fie die mächtigere war, bie 
andere, und die beiderfeitigen Dberhäupter fahen, ohne ſich 
felbft einzumifchen, diefem Schaufpiele zu, zufrieden, wenn nur 
der Eifer nicht verglimmte, und ber Parteigeift dadurch in der 
Uebung blieb. Obgleich das legtere Edict der Königin Katharina 
deu Reformirten alle Öffentlichen Verfammlungen nnterfagte, fo 
lehrte man fich Dennoch nirgends daran, wo man fi flark 
genug fühlte, ihm zu trotzen. In Paris fowohl als in den 
Provinzſtaͤdten wurden, dieſes Edicts ungeachtet, öffentlich 
Predigten gehalten, und die Verfuche, fie zu ftören, liefen nicht 
immer glüdlih ab. Die Königin bemerkte diefen Zuſtand der 
Anarchie mit Furcht, indem fie vorausfeh, daß durch diefen 
Krieg im Kleinen nur die Schwerter zu einem größern ge: 
fehliffen würden. Es war daher dem ftaatsflugen und duld⸗ 
famen Kanzler von Hopital, ihrem vornehmften Nathgeber, 
sicht Ichwer, fie zu Aufhebung eines Edicts geneigt zu machen, 
welches, da es nicht konnte behauptet werden, nur das Anſehen 
ber gefehgebenden Macht entfräftete, bie reformirte Partei mit 
Ungehorfam und Widerfeßlichkeit vertsaut machte, und durch 
bie Beitrebungen ber Fatholifchen, es geltend zu machen, einen 
ungluͤcklichen Verfolgungsgeift zwiſchen beiden Theilen unter: 
hielt. Auf Veranlaffung diefes weifen Patrioten ließ die Re⸗ 
gentin einen Ausfhuß von allen Parlamenten fi in St. Ger: 
mein verfammeln, welcher beretbfchlagen ſollte: „was in Abs 
fiht der Neformirten und ihrer Verſammlungen (den innern 
Werth oder Unwerth ihrer Religion durchaus bei Seite gelegt) 
zum Beften des Staats zu verfügen fen?” — Die Ant⸗ 
wort war in der Frage ſchon enthalten, und ein ben Reformir⸗ 
ten fehr günftiges Edict die Folge diefer Beratbfchlasung. Im 
demfelben geftattete man ihnen förmlich, fich, wiewohl außerhalb 
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ber Mauern und unbewaffnet, zu gottesdienſtlichen Handlungen 
zu verſammeln, und legte allen Dbrigfeiten auf, diefe Zuſam⸗ 
menfünfte in ihren Schuß zu nehmen. Dagegen follten fie 
gehalten ſeyn, deu Katholifchen alle denſelben entzogenen Kirchen 
und Kicchengeräthe zuruͤckzuſtellen, der katholiſchen Geiſtlichkeit, 
gleich den Katholiken felbft, die Gebühren zu entrichten, übrigene 
bie Feſt- und Feiertage, und die Verwandtſchaftsgrade bei 
ihren Heirathen nach den Vorſchriften ber herrfchenden Kirche 
zu beobachten. Nicht ohne großen Widerfpruh des Parifer 
Parlaments wurde dieſes Edict, vom Fanner 1562, wo es be- 
taunt gemacht wurde, das Edict des Jaͤnners genannt, regi- 
friert, und von den firengen Katholifen und der fpanifchen 
Partei mit eben fo viel Unwillen als von den Reformirten 
mit tviumphirender Sreude aufgeuommen. Der fhlimme Wille 
ihrer Feinde fchien durch dasſelbe entwaffnet, und fürs erfte 
zu einer gefegmäßigen Eriftenz in dem Königreich ein wichtiger 
Schrist gethan. Auch die Regentin Ichmeichelte fih, durch 
dieſes Ediet zwifchen beiden Kirchen eine unüberfchreitbare 
Sranze gezogen, dem Ehrgeiz der Großen heilfame Feſſeln an⸗ 
gelest, und den Zunder bed Bürgerfriegs auf lange erfiidt zu 
haben. Doc war es eben dieſes Edict des Friedens, welches 
durch die Verlegung, bie es erlitt, bie Neformirten zu den 
gewaltfemen Entſchließungen brachte, und den Krieg herbei- 
führte, welchen zu serbüten es gegeben war. 

Diefes Edict vom Jänner 1562 alfo, weit entfernt, Die Ab⸗ 
ſichten feiner Urheberin zu erfüllen, und beide Religionsparteien 
in ben Schranfen des Drbuung zu beiten, ermunterte die Seinde 
der letztern nur, deſto verdedtere und ſchlimmere Plane zu ent- 
werfen. Die Beguͤnſtigungen, welche dieſes Edict den Refor⸗ 
mirten ertheilt hatte, und der bedeutende Vorzug, den ihre 
Anführer, Sonde und die Chatillons, bei der Königin genoſſen, 
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verwundete tief ben bigotten Geift und die Ehrſucht des alten 
Montmorency, Ver beiden Guifen und der mit ihnen verbun- 
denen Spanier. Schweigend zwar, aber nicht muͤßig, beobach- 
teten fich Die Anführer wechſelsweiſe unter einander, und fchienen 
nur den Moment zu erwarten, der bem Ausbruch ihrer ver: 
haltenen Leidenfhaften günftig war. Jeder Theil, feft ent⸗ 
fchloffen, Seindfeligfeit mit Feindfeligkeit zu erwiedern, vermied 
forgfältig, fie zu eröffnen, um in den Augen der Welt nicht 
als der Schuldige zu erfcheinen. in Zufall leiftete endlich, 
was beide in gleichem Grade wünfchten und fürchteten. 

Der Herzog von Buife und der Kardinal von Lothringen 
hatten feit einiger Zeit den Hof der Negentin verlaffen, und 
fih nad) den beutfhen Gränzen gezogen, wo fie den gefürchte- 
ten Eintritt der deutfchen Proteftanten in das Königreich defto 
leichter verhindern Fonnten. Bald aber fing die Fatholifche Par: 
tei an, ihre Anführer zu vermiffen, und der zunehmende Credit 
der Reformirten bei der Königin machte den Wunſch nach ihrer 
MWiederfunft dringend. Der Herzog trat alfo den Weg nad 
Paris an, begleitet von einem ftarfen Gefolge, welches fich, fo 
wie er fortfchritt,, vergrößerte. Der Meg führte ihn durch 
Vaſſp, an der Gränze von Champagne, wo zufälligermweife bie 
teformirte Gemeine bei einer öffentlihen Predigt verfammelt 
war. Das Gefolge des Herzogs, troßig wie fein Gebieter, ge⸗ 
rieth mit diefer ſchwaͤrmeriſchen Menge in Streit, welcher ſich 
bald in Gemwaltthätigfeiten endigte; im unordentlihen Gewuͤhl 
dieſes Kampfes wurde der Herzog feldft, der herbei geeilt war, 
Frieden zu ftiften, mit einem Steinwurf im Geſichte verwundet. 
Der Anblick feiner blutigen Wange ſetzte feine Begleiter in 
Wuth, die jent gleich rafenden Thieren über die Mehrlofen 
herftürzen, ohne Anfehen des Geſchlechts noch Alters, was ihnen 
vorkommt, erwürgen, und an den gottesdienftlihen Geräth- 
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füaften, Die fie fniden, die größten Entweibungen begeben. Das 
ganze reformierte Frankreich. gerieth über biefe Gewaltthaͤtigkeit 
in Bewegung, und an bem Thren der Regentin wurden durch 
den Mund bes Prinzen von Eonde und einer eigenen Depu⸗ 
tation bie heftigften Klagen dagegen erhoben. Katharina that 
Mes, um den Trieben zu erhalten, und weil fie überzeugt wer, 
daß es nur auf die Häupter ankaͤme, um die Parteien zu be: 
zuhigen, fo Tief fie den Herzog von Guiſe dringend an den Hof, 
ber ſich damuls zu Monceaur aufhielt, wo fie die Sache zwiſchen 
ihm und dem Prinzen son Conde zu vermitteln hoffte. 

ber ihre Bemuͤhungen waren vergebens. Der Herzog wagte 
e, ihr ungehorfem zu fepn, und feine Meife nach Paris fort: 
gufegen, wo er, von einem zahlreichen Anhang begleitet ab 
son einer ihm ganz ergebenen Menge tumultuariſch empfan- 
gen, einen triumphirenden Einzug hielt. Umſonſt ſuchte Condée, 
der ich kurz zuvor nach Paris geworfen, dad Volk auf feine 
Seite zu neigen. Die fanatiſchen Pariſer ſahen in ihm nichts 
als den Hugenotten, den fie verabſchenten, und in dem Herzog 
nur den helbenmuͤthigen Verfechter ihrer Kirche. Der Prinz 
mußte ſich zuruͤckziehen und den Schauplatz dem Ueberwinder 
einraͤumen. Nunmehr galt es, welcher von beiden Cheilen es 
dem andern an Geichwindigleit, an Macht, an Kuͤhnheit zuvor⸗ 
thaͤte. Indeß der Prinz in aller Eile zu Meaux, wohin er ent- 
wichen war, Truppen zuſammenzog und mit den Chatillons ſich 
neveinigte, um den Triumvirn die Spitze zu bieten, waren dieſe 
ſchon mit einer ſtarken Reiterei nach Fontainebleau aufgebrochen, 
um durch Beßtznehmung ber Perſon des jungen Königs ihre 
Begner in die Nothwendigleit zu feben, als Rebellen gegen 
ihren Monarchen zu erſcheinen. 

Schreiten und Verwirrung hatten fich gleich auf die erſte 
Wachricht von dem Einzug bed Herzogs in Paris der Retentin 
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bemächtigt; in feiner fteigenden Gewalt fah fie den Umſturz ber 
ihrigen voraus. Das Gleichgewicht der Factionen, wodurch 
allein fie bisher geherricht Hatte, war zerftört, und nur ihr 
offenbarer Beitritt konnte die reformirte Partei in den Stand 
fegen, es wieder herzuftellen. Die Furcht, unter bie Tyrannei 
der Guiſen und ihres Anhangs zu gerathen, Furcht für Das 
Leben des Königs, für ihr eigenes Lehen, fiegte über jede Be⸗ 
denklichkeit. Test unbeforgt vor dem fonft fo gefürchteten Ehr⸗ 
geiz der proteftantifhen Haͤupter, fuchte fie fih nur vor dem 
Ehrgeiz der Guiſen in Sicherheit zu feßen. Die Macht der 
Proteſtanten, welche allein ihr dieſe Sicherheit verfchaffen konnte, 
bot fich ihrer erften Beſtuͤrzung dar; vor der drohenden Gefahr 
nfußte jest jede andere Rüdficht ſchweigen. Bereitwillig nahm 
fie den Beiftand an, der ihr von diefer Partei angeboten wurbe, 
und der Prinz von Sonde ward, welche Folgen auch biefer 
Schritt haben mochte, aufs dringendfte aufgefordert, Sohn und 
Mutter zu vertheidigen. Sugleich flüchtete fie fi, um von 
ihren Gegnern nicht überfallen zu werden, mit dem Könige nach 
Melun und von da nah Fontainebleau; welche Vorficht aber bie 
Schnelligkeit der Triumvirn vereitelte, 

Sogleich bemächtigten fih diefe des Könige, und ber Mutter 
wird freigeftellt, ihn zu begleiten, oder fi nach Belieben einen 
andern Aufenthalt zu wählen. Ehe fie Zeit hat, einen Entfchluß 
zu faffen, fegt man fih in Mari, und unmwilltürlich wird fie 
mit fortgeriffen. Schredniffe zeigen ſich ihr, wohin fie blickt, 
überall gleihe Gefahr, auf weldhe Seite fie fih neige. Sie 
erwählt endlich bie gewifle, um fich nicht in den größern Be⸗ 
drängniffen einer ungewiſſen zu verftriden, und ift entfchloffen, 
fih an das Gluͤck ber Guifen anzuſchließen. Man führt ben 
König im Triumpbe nah Yaris, mo feine Gegenwart dem 
fanatifhen Eifer der Katholiken die Lofung gibt, fich gegen bie 
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Reformirten Alles zu erlauben. ‘Alle ihre Verſammlungsplaͤte 
werden von dem wuͤthenden Pöbel geſtuͤrmt, die Thuͤren einge⸗ 
fprengt, Kanzeln und Kirchenftähle zerbrochen und in Aſche 
gelegt; ber Stronfeldhere von Frankreich, der ehrwuͤrdige Greis 
Montmorency, war es, der diefe Heldenthat vollführte. Aber 
diefe laͤcherliche Schlacht war das Vorfpiel eines deſto ernſt⸗ 
bafteren Krieges. 

Nur um wenige Stunden hatte ber Prinz von Sonde ben 
König in Fontainebleau verfehlte. Mit einem zahlreichen Ge⸗ 
folge war er, dem Wunfch der Megentin gemäß, fogleich auf⸗ 
gebrochen, fie und ihren Sohn unter fgine Obhut zu nehmen; 
aber er langte nur an, um zu erfahren, daß die Gegenpartei- 
ihm zuvorgefommen, und der große Augenblid verloren ſey. 
Diefer erſte Zeblitreich fchlug jedoch feinen Muth nicht nieder. 
„Da wir einmal fo weit find,” fagte er zu dem Abmiral Co⸗ 
ligny, „fo muͤſſen wir durchwaten, oder wir finfen unter.” Er 
flog mit feinen Truppen nach Orleans, wo er eben noch recht 
Im, dem Obriften von Andelot, der bier mit großem Nach: 
theil gegen die Katholiihen foht, den Sieg zu verfchaffen. 
Aus dieſer Stadt beſchloß er feinen Waffenplag zu machen, 
feine Partei in derfelben zu verfammeln, und feiner Zamilie, 
fo wie ihm felbft nach einem Ungluͤcksfall eine Zuflucht darin 
offen zu halten. 

Von beiden Seiten fing nun der Krieg mit Mranifeften und 
Gegenmanifeften an, worin alle Vitterfeit des Parteihaffes aus⸗ 
gesoflen war, und nichts als die Anfrichtigkeit vermißt wurde. 
Der Prinz von Gonde forderte in den feinigen alle redlich den- 
lenden Franzoſen auf, ihren König umd ihres Königs Mutter 
aus der Gefangenſchaft befreien zu helfen, in welcher fie von 
den Guifen und deren Anhang gehalten würden. Durch eben 
diefen Befig yon bes Königs Perfon fuchten Letztere bie Gerech⸗ 
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tigkeit ihrer Sache zu beweifen, und alle getveuen Anterthanen 
zu bewegen, fi unter die Fahnen ihres Könige zu verfammeln. 
Er felbft, der minderlährige Monarch, mußte in feinem Staats⸗ 
rath erklären, daß er frei ſey, ſo wie auch feine Mutter, und 
das Edict des Jaͤnners beftätigen. Diefelbe Borftellung wurde 
von beiden Seiten auch gegen auswaͤrtige Mächte gebraucht, 
Um die deutſchen Proteftanten einzufchläfern, erklärten die Gui⸗ 
fen, daß bie Religion nicht im Spiele fep, und der Krieg bloß 
den Aufruͤhrern gelte. Der naͤmliche Kunſtgriff warb auch von 
dem Prinzen von :Eonde angewendet, um die auswärtigen ka⸗ 
tholifchen Mächte von dem Intereſſe feiner Feinde abzuziehen. 
An diefem Wertftreit des Betruges verläugnete Katharina ihren 
Sharafter und ihre Staatskunft nicht, und von den Umſtaͤnden 
gesungen, eine Doppelte Perfon zu fpielen, verftand fie ed mei⸗ 
fterlich, die widerfprechendften Rollen in fich zu vereinigen. Sie 
läugnete öffentlih bie Bewilligungen, welche fie dem Priusen 
von Sonde ertheilt hatte, und empfahl ihm ernftlich den Frieden, 
während daß fie im Stillen, wie man fagt, feine Werbungen 
begünftigte, und ihn zu lebhafter Führung des Kriege ermun⸗ 
terte. Wenn die Ordres des Herzogs von Guiſe an die Be⸗ 
fehlöhaber der Provinzen Alles, was reformirt fey, zu erwürgen 
befahlen, fo enthielten die Briefe der Regentin ganz entgegen: 
gefehte Befehle zur Schonung. 

Bei diefen Mafregeln der Politik verlor man die Haupt⸗ 
ſache, den Krieg ſelbſt, nicht aus den Augen, und dieſe ſchein⸗ 
baren Bemuͤhungen zu Erhaltung des Friedens verſchafften dem 
Prinzen von Condé nur deſto mehr Zeit, ſich in wehrhaften 
Stand zu ſetzen. Alle reformirten Kirchen wurden von ihm 
aufgefordert, zu einem Kriege, der ſie ſo nahe betraf, die noͤthi⸗ 
gen Koſten herzuſchießen, und der Meligionseifer dieſer Partei 
öffnete ihm ihre Schaͤtze. Die Werbungen wurden aufs fleißigſte 
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betrieben, ein tapferer getreuer Adel bewaffnete ſich für den 
Yeinzen, und eine folenne ausführliche Acte warb aufgeſetzt, 
bie ganze zerſtreute Partei in Eins zu verbinden, und bem 
Zweck dieſer Confoͤderation zu beftimmen. Man erklärte in 
derielben, daß man die Waffen ergriffen habe, um die Gefeße 
des Reiche, das Anfchen und felbft Die Perfon des Könige gegen. 
die gemaltthätigen Anfchläge gewiſſer ehrſuͤchtiger Köpfe in Schuß 
zu nehmen, bie den ganzen Staat in Verwirrung ftürzten. 
Man verpfiichtete fih durch ein heiliges Geluͤbde, allen Gottes: 
läfterungens, allen Entweihungen der Religion, allen abergläus 
biihen Meinungen und Gebraͤuchen, allen Ausfchweifungen u. dgl. 
nach Vermögen fich zu widerſetzen, welches eben fo viel war, 
als der katholiſchen Kirche fürmlih den Krieg anfündigen, 
Endlich und ſchließlich erkannte man den Prinzen von Gonde- 
ale das Haupt ber ganzen Verbindung, und verfprah ihm Gut 
und Blut und den ftrengften Gehorfem. Die Rebellion befam 
vom jebt an eine mehr regelmäßige Geſtalt, bie einzelnen Unter: 
nehmungen mehr Beziehung aufs Ganze, mehr Zufammenhang; 
jest erft wurde die Partei zu einem organifchen Körper, ben 
ein denkender Geiſt befeelte. Zwar hatten fi Katholifhe und 
Reformirte ſchon lange vorher in einzelnen und Heinen Kämpfen 
gegen einander verfucht; einzelne Edelleute hatten in verfchie- 
denen Provinzen zu den Waffen gegriffen, Soldaten geworben, 
Städte durch Weberfall gewonnen, das platte Land verheert, 
Heine Schlachten geliefert; aber dieſe einzelnen Operationen, 
fo viel Drangfale fie auch auf die Gegenden hänften, Die der. 
Schauplatz ˖ derſelben waren, blieben für das Ganze ohne Folgen, 
weil es ſowohl an einem bedeutenden Platz als an einer Haupt⸗ 
argıee fehlte, die nach einer Nieberlage ben flüchtigen Truppen 
eine Zuflucht gewähren konnte. 

Im ganzen Königreiche waffnete man fich jent, hier zum 
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Angriffe und dort zur Gegenwehr; beſonders erFlärten ſich die 
vornehmften Städte der Normandie, und Rouen zuerft, zu 
Gunſten der Reformirten. Gin fchredlicher Geift der Zwie⸗ 
tracht, der auch die heiligften Bande der Natur und der politi- 
fen Geſellſchaft auflöste, durchlief die Provinzen. Raub, 
Mord und mörderifhe Gefechte bezeichneten jeden Tas; der 
graufenvolle Anblid rauchender Städte verfündiste das allge⸗ 
meine Elend. Brüder trennten fih von Brüdern, Väter von 
ihren Söhnen, Freunde von Fremden, um fich zu verfchledenen 
Fuͤhrern zu fchlagen, und im blutigen Gemenge der Bürger: 
ſchaft fich fchredtlich wieder zu finden. Unterdeſſen zog fi eine 
regelmäßige Armee unter den Augen des Prinzen von Condé 
in Orleans, eine andere in Paris unter Anführung bes Con⸗ 
netable von Montmorency und ber Guiſen zuſammen, beide 
gleih ungeduldig, das große Schickſal der Religion und bes 
Vaterlandes zu entfcheiden. 

Ehe es dazu kam, verſuchte Katharina, gleich verlegen über 
jeden möglichen Ausſchlag des Krieges, ber ihr, welchen von 
beiden Theilen er auch begünftige, einen Herrn zu geben drohte, 
noch einmal den Weg zur Vermittlung. Auf ihre Veranſtal⸗ 
fung unterhandelten die Anführer zu Toury in Perfon, und 
als dadurch nichts ausgerichtet ward, wurde zu Talſp zwiſchen 
Chateaudun und Orleans eine nene Sonferenz angefangen. Der 
Prinz von Condé drang auf Entfernung ded Herzogs von 
Guiſe, des Marſchalls von Saint Andre und bes Gonnetable, 
und die Königin hatte auch wirklich fo viel von biefen erhalten, 
daß fie fich während der Sonferenz auf einige Meilen von dem 
koͤniglichen Lager entfernten. Nachdem auf diefe Art der haupt: 
fücblichfte Grund des Mißtrauend aus dem Wege geräumt war, 
wußte biefe verfchlagene Fürftin, der ed eigentlich nur darum 
zu thım war, ſich der Thrannei fomohl des einen als des an⸗ 
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dern Theile zu entiebigen, ben Yrinzen von Conds, durch den 
Biſchof von Valence, ihren Unterhändler, mit argliftiger Kunſt 
dabin zu vermögen, daß er fich erbot, mit feinem ganzen Ans 
bange das Königreich 'zu verlaffen, wenn nur feine Gegner bad 
Namliche thaͤten. Sie nahm ihn fogleich beim Wort, und war 
im Begriff, über feine Unbefonnenheit zu triumphiren, als die 
allgemeine Unzufriedenheit ber proteftantifhen Armee und eine 
teifere Erwägung des übereilten Schrittes den Prinzen bes 
fimmte, die Conferenz fchleunig abzubzechen und der Königin 
Betrug mit Betrug zu bezahlen. &o mißlang anch der letzte 
Verſuch zu einer guͤtlichen Beilegung, und der Ausſchlag bes 
rubte nun auf den Waffen. 

Die Gefchichtfchreiber find unerfchöpflich in Befchreibung der 
Graufamkeiten, melde diefen Krieg bezeichneten. Ein einziger 
Die in das Menſchenherz und in die Geschichte wird hinreichen, 
und alle dieſe Unthaten begreiflich zu mahen. Die Bemerkung. 
ik nichts weniger. ald neu, daß keine Kriege zugleich fo ehrlos 
und fo unmenfchlich geführt werden, als die, welche Religions⸗ 
fanatismus und Parteihaß im Innern eines Staats entzuͤnden. 
Antriebe, welche in Ertoͤdtung alles deſſen, was den Menichen : 
fonft das Heiligfte ift, bereits ihre Kraft bewiefen, welche das 
ehrwuͤrdige Verhaͤltniß zwifchen dem Sonverän und Dem Unter: 
than und den noch ftärlern Trieb der Natur übermeifterten, 
finden an den Pflichten der Menfchlichleit keinen Sügel mehr; 
und die Gewalt felbit, welche Menfchen anwenden müffen, 
um jene flarfen Bande zu fprengen, reißt fie blindlings und 
maufbaltfam gu jedem Weußerften fort. Die Gefühle für 
Gerechtigkeit, Anftändigkeit und Treue, welche fih auf aner⸗ 
lannte Gleichheit der Mechte gründen, verlieren in Bürger: 
kriegen ihre Kraft, wo jeder Theil in dem andern einen 
Verbrecher fieht, und fich felbft das Strafamt über ihn zueig⸗ 
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Uingriffe und dort zur Gegenwehr; beſonders erflärten fich die 
sornehmften Städte der Normandie, und Rouen zuerft, zu 
Gunften der Reformirten. Gin fchredlicher Geift der Zwie⸗ 
tracht, der auch die heiligften Bande der Natur und ber politi= 
ſchen Geſellſchaft auflöste, durchlief die Provinzen. Raub, 
Mord und mörderifche Gefechte bezeichneten jeden Tag; der 
graufenvolle Anblick rauchender Städte verkündiste das allge: 
meine Clend. Brüder trennten fih von Brüdern, Väter von 
ihren Söhnen, Freunde von Freunden, um fi zu verfchiebenen 
Fuͤhrern zu fchlagen, und Im biutigen Gemenge der Bürger: 
ſchaft fich fchredlich wieder zu finden. Unterdeſſen zog fich eine 
regelmäßige Armee unter den Augen des Prinzen von Gonde 
in Orleans, eine andere in Paris unter Anführung bes Con⸗ 
netable von Montmorency und der Guiſen zufammen, beide 
gleih ungeduldig, das große Schidfal der Religion und des 
Baterlandes zu entfcheiden. 

Ehe es dazu kam, verfuchte Katharina, gleich verlegen über 
jeben möglichen Ausſchlag des Krieges, ber ihr, welchen von 
beiden Theilen er auch begünftige, einen Herrn zu geben drohte, 
noch einmal den Weg zur Vermittlung. Auf ihre Beranftal:: 
fung unterhandelten die Anführer zu Toury in Perfon, und 
als dadurch nichts ausgerichtet ward, wurde zu Talſp zwiſchen 
Chateaudun und Orleans eine nene Sonferenz angefangen. Der 
Prinz von Condé drang auf Entfernung dee Herzogs von 
Guiſe, des Marſchalls von Saint Andre und bes Gonnetable, 
und die Königin hatte auch wirklich fo viel von dieſen erhalten, 
Daß fie fi während der Eonferenz auf einige Meilen von dem 
Königlichen Lager entfernten. Nachdem auf Diefe Art der haupt: 
fücblihfte Grund des Mißtrauens aus dem Wege geräumt war, 
wußte biefe verfchlagene Fürftin, der ed eigentlih nur darum 
zu thım war, fi der Tyrannei ſowohl bes einen ald des an- 
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bern Theile zu entiebigen, ben Yrinzen von Eonbe, durch den 
Biſchof von Valence, ihren Unterhändler, mit argliftiger Kunft 
dahin zu vermögen, baf er fih erbot, mit feinem ganzen Ans 
bange das Königreich zu verlaffen, wenn nur feine Gegner bad 
Nämliche thäten. Sie nahm ihn fogleich beim Wort, und war 
- im Begriff, über feine Unbefonnenheit zu triumphiren, als bie 
allgemeine Unzufriebenheit ber proteftantiihen Armee und eine 
reifere Erwägung des übereilten Schrittes den Prinzen bes 
ftimmte, die Eonferenz fchleunig abzubrechen und der Königin 
Betrug mit Betrug zu bezahlen. So mißlang auch der Ichte 
Verfuch zu einer gütlichen Beilegung, und der Ausſchlag bes 
ruhte nun auf den Waffen. 

Die Gefchichtfchreiber find unerfhöpflich in Befchreibung der 
Grauſamkeiten, welche biefen Krieg bezeichneten. in einziger 
Blick in das Menfchenherz und in die Geſchichte wird hinreichen, 
ung alle diefe Unthaten begreiflich zu machen. Die Bemerkung - 
tft nichts weniger. ald nen, daß keine Kriege zugleich fo ehrlos 
und fo unmenfchlich geführt werben, als die, welche Religions⸗ 
fanatismus und Parteihaß im Innern eines Staats entzuͤnden. 
Antriebe, welche in Ertödtung alles. deſſen, was den Menichen : 
fonft das Helligfte ift, bereits ihre Kraft bewielen, welche das 
ehrwuͤrdige Verhaͤltniß zwifchen dem Sonveran und dem Unter: 
than und den noch ftärfern Trieb ber Natur übermeifterten, 
finden an den Pflichten der Menfchlichleit Feinen Zügel mehr; 
und die Gewalt felbit, welche Menſchen anwenden muͤſſen, 
um jene fiarlen Bande zu fprengen, reißt fie blindlings und 
mmaufhaltfam zu jedem Aeußerften fort. Die Gefühle für 
Gerechtigkeit, Anftändigleit und Treue, welche fi auf aner: 
kannte Gleichheit der Rechte gründen, verlieren in Bürger: 
friegen ihre Kraft, we jeder Theil in dem andern einen 
Verbrecher fieht, und fich felbft das Strafamt über ihn zueig: 


net: Wenn ein: Stant mit dem andern Beiegt, und iie bewi 
Mille des Souveräns feine Voͤlker bewaffnet, mr der Anstrich: 
zur Ehre fie zur Tapferkeit ſpornt, fo bleibt fie ihnen auch 
heilig gegen den Feind unb eine edelmmithige Tapferkeit weiß‘ 
felbft ihre Opfer zu fchonen.. Hier tft ber Gegenſtand ber 
Begierden bes SKriegerd etwas ganz Verſchiedenes von dem 
Gegenftande feiner Tapferkeit, und es i& fremde Leidenſchaft, 
die durch feinen Arm ftreitet. In Buͤrgerkriegen ftreitet bie 
Leidenſchaft des Volks, und ber Feind ift der Gegenſtand der⸗ 
felben. Jeder einzelne Mann ift hier Beleidiger, weil jeder 
Einzelne aus freier Wahl die Partei exgriff, für die er 
flreitet. Feder einzelne Mann ifthier Beleidigter, weil mm. 
verachtet, was er fchäst, weil man anfeinbet, mad er licht, 
weil man verdammt, was. er erwählte. Sier, we. Leidenfchaft 
und Noch dem friedlichen Ackermann, dem Handwerker, dem: 
Künftier das ungewohnte Schwert in die Sande zwingen, kann 
nur Erbitterung und Wuth den Mangel an Kriegsfunft, nur 
Verzweiflung den Mangel wahrer Tapferkeit erfegen. Hier, 
wo man Herd, Heimath, Familie, Eigenthum verließ, wirft 
man mit fchadenfeohem Wohlgefallen den Feuerbrand in Frem⸗ 
des, und achtet nicht auf fremden Lippen bie Stimme ber 
Natur, die zu Haufe vergeblich erſchallte. Hier endlih, wo 
die Quellen felbft fih trüben, aus denen Dem gemeinen Volk’ 
ale Sittlichkeit fließt, mo das Ehrmürbige gefchändet, das Hei⸗ 
lige entweist, bas Unwandelbare aus feinen Fugen gerädt iſt, 
wo die Kebensorgane der allgemeinen Ordnung erkranken, ftedit 
das verderblihe Beifpiel des Ganzen jeden einzelnen Buſen 
an, und in jedem Gehirne tobt der Sturm, der Grunbfeften: 
des Staats erfchättert. Dreimal fehredliches Loos, wo. fidh 
religiöfe Schwärmerei mit Parteihaß gettet, und die Fackel des 
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Buͤrgerkrieges ſich au. bes unreinen Flamme bes priefterlichen 
Eifers entzuͤndet! 

Und dieß war der Charakter dieſes Krieges, der jetzt Frank⸗ 
reich verwuͤſtete. Aus dem Schooße der reformirten Religion 
ging der finftere grauſame Geiſt hervor, der ihm dieſe unzluͤck⸗ 
liche Richtung gab, der alle dieſe Unthaten erzeugte. Im Lager 
dieſer Partei erblickte man nichts Lachendes, nichts Erfreuliches; 
alle Spiele, alle geſelligen Lieder hatte der finſtere Eifer ver⸗ 
bannt. Palmen und Gebete ertoͤnten an deren Stelle, und. 
Die Prediger waren ohne Aufhoͤren beſchaͤftigt, dem Soldaten 
bie Pflichten gegen feine Religion einzufhärfen, und feinen 
fanstifchen Eifer zu ſchuͤren. Eine Religion, welche der Sinn: 
Ächkeit ſolche Martern auflegte, konnte die Gemuͤther nicht 
zur Menſchlichkeit einladen; der Charakter der ganzen Partei 
mupte mit diefem büftern und Enechtiihen Glauben verwildern, 
Jede Spur des Papſtthums ſetzte den Schwärmergeift des 
Galviniten in Wuth; Altaͤre und Meniben wurden ohne 
Unterfchied feinem unduldiamen Stolz aufgeopfert. Wohin 
ihn der Fanatismus allein nicht gebracht hatte, dazu zwangen 
iyn Mangel und Noth, Der Prinz von Gonde felbft gab dag 
Beifpiel einer Plünderung, welches bald durch Das ganze 
Königreich nachgeahmt wurde. Bon den Hülfsmitteln ver: 
laſſen, womit er die Unfoften des Kriegs bisher beftritten hatte, 
legte er feine Hand an die Fatholifhen Kirhengeräthe, deren 
er habhafı werben Fonnte, und ließ Die heiligen Gefäße und 
Zierrathen einfhmelzen. Der Reichthum der Kirchen war eine 
zu große Lodung für die Habfucht der Proteftanten, und die 
Ensweihung der Heilisthümer für ihre Nachbegierbe ein viel zu 
füßer Genug, um der Verfuhung zu widerftehen. Alle Kir 
en, deren fie fih bemeiftern Eonnten, die Klöfter befonderg, 
mußten den doppelten Ausbruch ihres Geizes und ihres from: 
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men Eifers erfahren, Mit dem Raub allein nicht zufrieden, 
entweihten fie die Heiligthuͤmer ihrer Feinde durch den bitterften 
Spott, und befliffen fih mit abfichtliher Grauſamkeit, bie 
Gegenftände ihrer Anbetung dur einen barbarifhen Muth⸗ 
willen zu entehren. Sie riffen die Kirchen ein, fehleiften bie 
Altäre, verftümmelten die Bilder der Heiligen, traten die Reli⸗ 
quien mit Füßen, oder fchändeten fie durch den niebrigften 
Gebrauch, durchwuͤhlten fogar die Gräber, und ließen bie Ge: 
beine der Todten den Glauben der Lebenden entgelten. Kein 
Wunder, dab fo empfindlihe Kränfungen zur fchredlichiten 
Wiedervergeltung reisten, daß alle Fatholifhen Kanzeln von 
Verwünfhungen gegen die ruchlofen Schänder des Glaubens 
ertönten, daß ber ergriffene Hugenotte bei dem Papiften Feine 
Barmherzigkeit fand, Daß Gräuelthaten gegen die vermeintliche 
Gottheit durch Gräuelthaten gegen Natur und Menfchheit ger 
abndet wurden! 

Bon den Anführern felbft ging das Beiſpiel dieſer barbari⸗ 
ſchen Thaten aus, aber die Ausſchweifungen, zu welchen der 
Poͤbel beider Parteien dadurch hingeriſſen ward, ließen ſie bald 
ihre leidenſchaftliche Uebereilung bereuen. Jede Partei wett⸗ 
eiferte, es der andern an erfinderiſcher Grauſamkeit zuvorzu⸗ 
thun. Nicht zufrieden mit der blutig befriedigten Rache, ſuchte 
man noch durch neue Kuͤnſte der Tortur dieſe ſchreckliche Luſt 
zu verlaͤngern. Menſchenleben war zu einem Spiel geworden, 
und das Hohnlachen des Moͤrders ſchaͤrfte noch die Stacheln 
eines ſchmerzhaften Todes. Keine Freiſtaͤtte, kein beſchworner 
Vertrag, Fein Menſchen⸗ und Voͤlkerrecht ſchuͤtzte gegen bie 
blinde thierifhe Wuth; Treu und Glauben war dahin; und 
dur Eidſchwuͤre Iodte man nur die Opfer. Ein Schluß bes 
Parifer Parlaments, welcher der reformirten Lehre förmlich 
und feierlich dad‘ Verdbammungsurtheil fprah, und alle Uns 
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haͤnger derfelben bem Tobe weihte; ein anberer nachbraädlicherer 
Urtheildfpruc, der aus dem Conſeil bes Königs ausging, und 
alle Anhänger des Prinzen von Sonbe, ibn felbft ausgenommen 
als Beleidiger ber Majeftät in die Acht erflärte, konnte nicht 
wohl dazu beitragen, die erbitterten Gemuͤther zu befänftigen, 
denn nun feuerte der Name ihres Königs und bie gewiſſe Ab: 
ficht der Beute den Verfolgungseifer der Papiften an, und den 
Muth der Hugenotten ftärkte Verzweiflung. 

Umfonft Hatte Katharina von Medicis alle Künfte ihrer 
Politik aufgeboten, die Wuth der Parteien zu befänftigen, um: 
fonft hatte ein Schluß bed Conſeils alle Anhänger des Prinzen 
von Sonde ald Mebellen und Hochverräther erklärt, umfonft dag 
Darifer Parlament die Partei gegen die Ealviniften ergriffen; 
der Bürgerfrieg war da, und ganz Frankreich ftand in Flammen, 
Wie groß aber auch das Zutrauen ber Letztern zu ihren Kräften 
war, fo entſprach der Erfolg doch Feineswegs.den Erwartungen, 
welche ihre Zuräftung erweckt hatte. Der reformirte Adel, wel: 
cher die Hauptſtaͤrke der Armee bes Prinzen von Condé aus: 
machte, hatte in kurzer Zeit feinen Heinen Vorrath verzehrt, 
und, außer Stande, fi, da nichts Entfcheidendes geihah und 
der Krieg in bie Länge gefpielt wurde, forthin felbft zu ver: 
Zöftigen, gab er ben dringenden Aufforberungen der Selbft: 
liebe nach, welche ihn heim rief, feinen eigenen Herb zu vers. 
theidigen. Serronnen war in kurzer Zeit diefe, fo große Thaten 
verfprechende Armee, und dem Prinzen, jetzt viel zu ſchwach, 
um einem überlegenen Feind im Felde zu begegnen, blieb 
nichts übrig, als fi mit dem Ueberreſt feiner Truppen in ber 
Stadt Orleans einzufchließen. 

. Hier erwartete er nun bie Huͤlfe, zu welder einige aus⸗ 
wärtige proteftantifche Mächte ihm Hoffnung gemacht hatten. 
Deutichland und bie Schweiz waren für beide Eriegführende 
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Barteten eine Vorrathokammer ven Soldaten, und ihre feile: 
Tapferkeit; gleichgiiltig gegen die Sache, wofuͤr gefochten werben 
fote, ftand den Meiftbietenden zu Gebot. Deutſche ſowohl 
als fchweizerifhe Miethtruppen ſchlugen fih, je nachdem ihr 
eigener und ihrer Anführer Bortheil ed erheifchte, zu entgegen=- 
gefesten Fahnen, und das Intereſſe der Neligion wurde wenig 
dabei in: Betracht gezogen. Indem dort an den Ufern bee 
Rheins ein deutfhes Heer für den Prinzen geworben warb, 
Fam zugleich ein wichtiger Vertrag mit der Königin Glifabeth 
von England zu Stande. Die nämlihe Politik, welche diefe 
Fuͤrſtin in der Folge veranlafte, fih zur Beſchuͤtzerin der Nieder: 
lande gegem ihren Unterdrüder, Philipp von Spanien, aufzu⸗ 
werfen, und diefen neu aufblühenden Staat in ihre Obhut zu 
nehmen, legte ihr gegen: die franzöfifhen Protefianten gleiche 
Hrichten auf, und das große Intereſſe der Religion erlaubte 


ihr nicht, dem Untergange ihrer Glaubensgenoſſen in einem: 


benachbarten Königreich gleichguͤltig zuzuſehen. Diefe Antriebe 
ihres Gewiſſens wurden nicht wenig duch politifhe Gründe 
yerftärkt. Ein bürgerliher Krieg im Frankreich ficherte ihren 


eigenen noch wankenden Thron vor einem Angriff von diefer 
Seite, und eröffnete ihr zugleich eine erwuͤnſchte Gelegenheit,- 


auf Koften dieſes Staats ihre eigenen Beſitzungen zu erweitern, 
Der Verluft von Calais war eine noch frifhe Wunde für Eng⸗ 
land; mit diefem wichtigen Graͤnzplatz hatte es ben freien Eintritt 
in Frankreich verloren. Diefen Schaden zu erfeben, und von. 
einer andern Seite in dem Königreich feſten Fuß zu fallen, 
beſchaͤftigte fchon laͤngſt die Politif der Eliſabeth, und der Buͤrger⸗ 
Erieg, der fih nunmehr in Frankreich: entzündet hatte, zeigte ihr 
die Mittel, es zu bewerkftelligen. Schötaufend Mann eng: 
lifcher Hülfstruppen wurden dem Prinzen von Eonde unter 
der Bedingung bewilligt, daß bie eine Hälfte berfelben bie 
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"Stadt Havre de Grace, bie andere die Städte Rouen und Dieppe 
in ber Normandie, als eine Zuflucht der verfolgten Neligiond- 
verwandten, befeht halten follte, So löfchte ein wuͤthender Partei⸗ 
geiſt auf eine Zeitlang alle patristiichen Gefühle bei den fran- 
zoͤſiſchen Proteftanten aus, und der verjährte Nationalbaß gegen 
die Dritten wich auf Augenblicke dem glühendern Sectenhaß 
und dem Werfolgungsgeift erbitterter Kactionen. 

Der gefuͤrchtete nahe Eintritt der Engländer in die Nor⸗ 
mandie zog die königliche Armee nach diefer Provinz, und die 
Stadt Mouen wurde belagert. Das Parlament und die vor 
nehmfien Buͤrger hatten fich ſchon vorher aus biefer Stadt ge- 
Mmuͤchtet, und die Vertheidigung derfelben blieb einer fanatifchen 
Menge uͤberlaſſen, die, von Ihwärmerifchen Praͤdicanten erhigt, 
Hloß Ihrem blinden Religionseifer und dem Gefeß der Ver 
zweiflung Gehoͤr gab. Uber alles Widerftandes von Seiten ber 
Bürgerfhaft ungeachtet, wurden bie Wälle nach einer monat 
Jangen Gegenwehr im Sturme erftiegen, und die Halsftarrig 
keit ihrer Vertheidiger bur eine barbariiche Behandlung ges 
ahndet, welche man zu Orleans auf proteftantifcher Seite nicht 
fang unvergolten lief. Der Tod des Könige von Navarra, 
welcher auf eine vor diefer Stadt empfangene Wunde erfolgte, 
macht die Belagerung von Rouen im Jahr 1562 berühmt, aber 
nicht eben merkwürdig; denn der Hintritt dieſes Prinzen blieb 
gleich unbedeutend fiir beide kaͤmpfende Parteien. 

Der Verluft von Rouen und die fiegreichen Fortſchritte ber 
feindlihen Armee in der Normandie drohten bem Prinzen von 
Sonde, der jest nur noch wenige große Städte unter feiner 
Botmäfigfeit fah, den nahen Untergang feiner Partei, als bie 
Erſcheinung der deutſchen Hälfstruppen, mit denen fich fein 
Obriſter Andelot, nach uͤberſtandenen unfäglihen Schwierig- 
Seiten, gluͤcklich vereinigt hatte, aufs neue feine Hoffnungen ‚bes 


lebte. An der Spige diefer Truppen, weldhe in Verbindung 
mit feinen eigenen ein bedeutendes Heer ausmachten, fühlte er 
fi) ſtark genug, nad Paris aufzubrechen, und diefe Hauptitadt 
durch feine unverhoffte gewaffnete Ankunft in Schreden zu 
feßen. Ohne die politifhe Klugheit Katharinens wäre dießmal 
entweder Paris erobert, oder wenigſtens ein vortheilhafter 
Friede von den Proteftanten errungen worden, Mit Hülfe der 
Unterhandlungen, ihrem gewöhnlichen Nettungsmittel, wußte 
fie den Prinzen mitten im Lauf feiner Unternehmung zu fefs 
feln, und durch Vorfpiegelung günftiger Tractate Zeit zur Ret⸗ 
tung zu gewinnen. Sie verfprah, das Edict ded Jaͤnners, 
weiches den Proteftanten die freie Neligionsübung zuſprach, zu 
‚beftätigen,, bloß mit Ausnahme derjenigen Städte, in welchen 
die fouveränen Gerichtshoͤfe ihre Sigung hätten. Da der Prinz 
die Neligionsduldung auch auf diefe lehtern ausgedehnt wiſſen 
wollte, fo wurden die Unterhandlungen in die Länge gezogen, 
und Katharina erhielt die erwünfchte Frift, ihre Maßregeln zu 
ergreifen. Der Waffenttillftand, den fie während dieſer Trac: 
tate gefchidt von ihm zu erhalten mußte, ward für die Gon- 
föberirten verderblih, und indem die Königlihen innerhalb 
der Mauern ven Paris neue Kräfte fchöpften und ſich durch 
fpanifche Huͤlfstruppen verftärkten, ſchmolz die Armee des Prin- 
zen durch Defertion und firenge Kälte dahin, daß er in kur⸗ 
zem zu einem fchimpflichen Aufbruch gezwungen wurde. Er 
richtete feinen Marfch nach der Normandie, wo er Geld und 
Zruppen aus England erwartete, fah fich aber unweit der 
Stadt Dreur von der nacheilenden Armee der Königin einges 
holt, und zu einem enticheidenden Treffen genoͤthigt. Beſtuͤrzt 
und unſchluͤſſig, gleich als hätten bie unterbrädten Gefühle der 
Natur auf einen Augenbli ihre Rechte zurüdgefordert, ſtaun⸗ 
ten beide Heere einander an, ehe die Kanonen die Lofung bed 


187 


Todes gaben; der Gedanke an dad Bilrger: und Bruderblut, 
das jet verfprigt werben follte, fchien jeden einzelnen Kämpfer 
mit flüchtigem Entfegen zu durchfchauern. Nicht lange aber 
dauerte diefer Gewiffensfampf; der wilde Ruf der Zwietracht 
übertäubte bald der Menfclichfeit leiſe Stimme. Ein defto 
wüthenderer Sturm folgte auf diefe bedeutungsvolle Stille. 
Sieben ſchreckliche Stunden fochten beide Theile mit gleich 
kuͤhnem Muthe, mit gleich heftiger Erbitterung. Ungewiß 
fchwanfte der Sieg von einer Seite zur andern, bie die Ent: 
fchloflenheit bes Herzogs von Buife ihn endlich auf die Seite 
des Königs neigte. Unter den Verbundenen wurde der Prinz 
von Sonde und unter den Königlichen der Gonnetable von 
Montmorency zu Gefangenen gemacht, und von den Letztern 
blieb noch der Marfchall von St. Andre auf dem Platze. Das 
Schlachtfeld blieb dem Herzog von Suife, welchen diefer ent: 
fheidende Sieg zugleih von einem furchtbaren öffentlichen 
Feind und von zwei Nebenbuhlern feiner Macht befreite, 
Hatte Katharina mit Widerwillen die Abhängigkeit ertragen, 
in welche fie durch die Triumvirn verfeht war, fo mußte ihr 
nunmehr die Alleinherrichaft des Herzogs, deſſen Ehrgeiz Feine 
Graͤnzen, deſſen gebieterifher Stolz feine Mäßigung Fannte, 
doppelt empfindlich fallen. Der Sieg bei Dreus, weit entfernt 
ihre Wünfche zu befördern, hatte ihr einen Herrn in ihm ges 
geben, ber nicht lange fäumte, fi der erlangten Ueberlegenheit 
zu bedienen und die zuverfichtlich folge Sprache des Herrſchers 
zu führen. Alles ftand ihm zu Gebot, umd die unumfchränfte 
Macht, die er befaß, verfhaffte ihm die Mittel, fih Freunde 
zu erfaufen, und den Hof fowohl ald die Armee mit feinen 
Geſchoͤpfen anzufüllen. Katharina, fo fehr ihr die Staatsklugheit 
anrieth, Die gefunfene Partei der Proteftanten wieder aufzu— 
sichten, und durch Wiederherftellung des Prinzen von Sonde die 
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Ainmafungen des Herzogs zu befhränfen, wurde burch deu 
überlegenen Einfinß des Letztern zu entgegengefesten Maß- 
regeln fortgeriffen. Der Herzog verfolgte feinen Sieg und rüdte 
vor die Stadt Orleans, um durch Hebermältigung diefes Platzes, 
welcher die Hauptmacht ber Proteftanten einihloß, ihrer Partei 
anf einmal ein Ende zu machen. Der Verluſt einer Schlacht 
und die Gefangenfchaft ihres Anführers hatte den Muth der: 
felben zwar erfchüttern, aber nicht ganz niederbeugen können. 
Admiral Soligny ftand an ihrer Spitze, deſſen erfinderifcher, an 
Huͤlfsmitteln unerfchöpflicher Geiſt fich in der Widerwaͤrtigkeit 
immer am: glänzendften zu entfalten pflegte. Cr hatte die 
Trümmer der gefchlagenen Armee in kurzem unter feinen Fahnen 
verfammelt, und ihr, was noch mehr war, in feiner Perfon 
einen Feldherrn gegeben. Durch engliſche Truppen verftärkt 
und mit englifhem Gelbe befriedigt, führte er fie in die Nor: 
mandie, um ſich in diefer Provinz durch Feine Wageftüde zu 
einer größern Unternehmung zu ftärfen. 

Unterdeffen fuhr Franz von Guiſe fort, die Stadt Orleans 
zu ängftigen, um durch Eroberung berieiben feinen Triumphen 
die Krone aufzufepen. Andelot hatte ſich mit dem Kern der Armee 
und den verſuchteſten Anführern in diefe Stadt geworfen, wo 
noch überdieh der gefangene Sonnetable in Verwahrung gehalten 
wurde. Die Einnahme eines fo wichtigen Platzes hätte dem 
Krieg anf einmal geendigt, und darum fparte der Herzog feine 
Mühe, fie in feine Gewalt zu befommen. Aber anftatt der ge 
hofften Lorbeern fand er an ihren Mauern das Ziel feiner 
Größe. Ein Meuchelmörder, Johann Poltrot de More, ver 
wundete ihn mit veryifteten Kugeln, und machte mit biefer 
bintigen That den Anfang bes Trauerfpiels, welches der Fana⸗ 
tiomus nachher in einer Neihe von ähnlichen Gräuelthaten fo 
ſchrecklich entwickelte. Unſtreitig wurde die calvinifche Partei in 
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ihm eines furchtbaren Gegners, Katharina eines gefährlichen 
Theilhabers ihrer Macht entledigt; aber Frankreich verlor mit 
ihm zugleich einen Helden und einen großen Mann, Wie hoc 
fih auch die Anmaßungen dieſes Zürften verftiegen, fo war er 
doch gewiß auch der Mann für feine Plane; wie viel Stärme 
auch fein Chrgeiz im Staat erregt hatte, fo fehlte demfelben 
doch, felbft nach dem Geſtaͤndniß feiner Feinde, der Schwung 
ber Sefinnungen nicht, welcher in großen Seelen jede Leiden 
Schaft adelt, Wie heilig ihm auch mitten unter den verwilderten 
Sitten bes Bürgerkriegs, wo die Gefühle der Menſchlichkeit 
fonft fo gerne verftummen , bie Pflicht der Ehre war, beweist 
die Behandlung, welche er dem Prinzen von Eonde, feinem Ge⸗ 
fangenen nach der Schlacht bei Dreux, wiberfahren ließ. Mit 
nicht geringem Erftiaunen fah man die zwei erbitterten Gegner, 
fo viel Jahre lang befchäftigt, fih zu vertilgen, durch fo viele 
erlittene Beleidigungen zur Mache, fo viele ausgeuͤbte Feind⸗ 
feligfeiten zum Mißtrauen gereist, an Einer Tafel vertraulich 
zufanmen fpeifen, und, nad der Sitte jener Zeit, in demfelbis 
gen Bette fchlafen. 

Der Tod ihres Anführers hemmte ſchnell die Thätigleit der 
Fatholifchen Partei, und erleichterte Katharinend Bemühungen, 
die Ruhe wiederherzuftellen. Frankreichs immer zunehmendes 
Elend erregte dringende Wünfche nach Srieden, wozu die Ges 
fangenfchaft der beiden Oberhäupter, Eonde und Montmorency, 
gegründete Hoffnung machte. Beide, gleich ungeduldig nad 
Sreiheit, von der Königin Mutter unabläffig zur Verſoͤhnung 
gemahnt, vereinigten fih endlich in dem Vergleiche von Am⸗ 
boife 1563, worin das Edict des Jaͤnners mit wenigen Aus⸗ 
nahmen beftätigt, den Reformirten die öffentlihe Religions⸗ 
Abung in denjenigen Städten, welde fie zur Zeit in Beſitz 
hatten, zugeftanden, aufdem Lande hingegen auf Die Ländereien 
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der hohen Gerichtsherren und zu einem Privatgottesdienſt im 
den SHäufern des Adele eingefchränkt, übrigend das Vergangene 
einer allgemeinen ewigen Dergeffenheit überliefert ward. 

So erheblich die Vortheile Theinen, welche der Vergleich von 
Amboiſe den Reformirten verfchaffte, fo hatte Coligny dennoch 
vollkommen recht, ihn als ein Werk der Uebereilung von Seiten 
des Prinzen, und von Seiten der Königin ale ein Werk des 
Betrugs zu verwünfchen. Dahin waren mit diefem unzeitigen 
Frieden alle glänzenden Hoffnungen feiner Partei, die im ganzen 
Laufe diefed Bürgerkriegs vielleicht noch nie fo gegründet ge= 
wefen waren. Der Herzog von Guiſe, die Seele der katholi⸗ 
ſchen Partei, der Marihall von St. Andre, der König von 
Navarra im Grabe, der Eonnetable gefangen, die Armee ohne 
Yinführer und ſchwierig wegen des ausbleibenden Soldes, die 
Finanzen erfhöpft; anf der andern Seite eine blühende Armee, 
Englands mächtige Hülfe, Freunde in Deutfchland, und in dem 
Religiondeifer der franzoͤſiſchen Proteſtanten Huͤlfsquellen ge- 
nug. ben Krieg fortzufegen. Die wichtigen Waffenpläge Lyon . 
und Orleans, mit fo vielem Blute erworben und verfheidigt, 
gingen nunmehr durch einen Federzug verloren; die Armee 
mußte auseinander, die Deutfchen nach Haufe gehen. ind für 
alle diefe Anfopferungen hatte man, weit entfernt, einen Schritt 
vorwärts zu der bürgerlihen Gleichheit der Religion zu Thun, 
‚nicht einmal die vorigen Nechte zuruͤck erhalten. 

Die Auswechfelungen der gefangenen Anführer und die Ber: 


jagung der Engländer aus Havre de Srare, welche Montmo⸗ 


rency durch die Ueberreſte des abgedanften proteftantifchen Heeres 
bewerkftelligte, maren bie erfte Frucht dieſes Friedens, und ber 
gleiche Wetteifer beider Parteien, diefe Unternehmung zu bes 
fchleunigen, bewies nicht ſowohl den mwieberauflebenden Gemein- 
geift der Franzoſen als die unvertilgbare Gewalt des National: 
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haſſes, ben ‚weder bie Pflicht ber Danlbarkeit ned bad ſtaͤrkſte 
Suterefie ber Leidenfchaft überwinden Tonnte. Nicht fobald war 
der gemeinfhaftliche Feind von dem vaterlaͤndiſchen Boden ver: 
trieben,. ald alle Leidenſchaften, welche ber Sectengeiſt ent: 
Fammt, in ihrer vorigen Staͤrke zurastiehrten, und bie trame 
zigen Ssenen ber Zwietracht erneuerten. Sp gering der Ge⸗ 
winn aud war, den die Calviniſten aus dem wen errichteten 
SBergleiche ſchoͤpften, fo wurde ihnen auch dieſes Wenige mif- 
gönnt, und unter dem Vorwande, die Vergleichepunfte zur 
Vollziehung zu bringen, maßte man fi an, ihmen durch eine 
willkuͤrliche Auslegung bie engſten Orangen zu ſehen. Mont⸗ 
wmorency’s herrfchbegieriger Seift war gefchäftig, ben Frieden gu 
untergraben, wozu er doch felbft dad Werkzeug geweſen war; 
Jean nur der Krieg konnte ihn ber Königin unentbehrlich machen. 
Der undulbſame Blaubendeifer, welcher ihn ſelbſt befeeite, 
teilte fich mehrern Befchtshabern in den Provinzen mit, und 
wehe den Proteftanten in denjenigen Difiricten, wo fie bie 
Mehrheit nicht auf ihrer Seite hatten! Umſonſt rerlamirten 
fie Die Rechte, welche ber ausbrüdliche Buchſtabe des Vertrags 
ihnen zugefland; der Prinz von Sonde, ihr Beſchuͤtzer, von 
dem Netze der Abnigin umſtrickt und der undankbaren Rolle 
eines Parteiführere muͤde, entfchädigte fih in der wolluͤſtigen 
Siuhe des Hoflebens für die langen Eutbehrungen, welche ber 
Krieg ſeiner herrfchenden Neigung auferlegt hatte, Er begmügte 
Ach mit ſchriftlichen Gegenvorkelluugen, welche, von Teiner 
Armee unterſtuͤtzt, natürlicher Weiſe ohne Folgen blieben, wis: 
send daß ein Ebict auf dad andere erfhien, bie geringen Frei⸗ 
heiten feiner Partei noch mehr gu befhränfen.. 
Mittlerweile führte Katharina den jungen König, ber im 
Sehr 15653 für volljährig erklaͤrt ward, in ganz Frankreich um: 
ber, um ben Unterthanen ihren Monarchen gu zeisen, bie 
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Empörungsfucht der Factionen durch die Lönigliche Gegenwart 
niederzufchlagen und ihrem Sohne bie Liche der Nation zu ers 
werben. Der Anblick fo vieler zerftörten Klöfter und Kirchen, 
welche von der fanatifhen Wuth des proteftantifhen Poͤbels 
furchtbare Zeugen abgaben, konnte fchwerlih dazu dienen, dies 
ſem jungen $ürften einen günftigen Begriff von der neuen 
Neligien einzuflößen, und es tft wahrfcheinlich genug, daß fich 
bei diefer Gelegenheit ein glühender Haß gegen die Anhänger 
Calvins in feine Seele prägte. 

Indem fih unter den mißvergnügten Parteien der Zunder 
zu einem neuen Kriegsfeuer fammelte, zeigte fih Katharina 
am Hofe gefchäftig, zwifchen den nicht minder erbitterten An- 
führern ein Gaukelſpiel verftellter Verföhnung aufzuführen. Ein 
fhwerer Verdacht befleckte ſchon feit lange die Ehre des Ad⸗ 
mirals von Coligny. Franz von Snife war durch bie Hände 
des Meuchelmords gefallen, und der Untergang eines ſolchen 
Seindes war für den Admiral eine zu gluͤckliche Begebenheit, 
als daß die Erbitterung feiner Gegner fih hätte enthalten koͤn⸗ 
nen, ihn eines Antheils daran zu befchuldigen. Die Ausfagen 
des Mörders, der fih, um feine eigene Schuld zu verringern, 
hinter den Schirm eined großen Namens flüchtete, gaben Dies 
fem Verdacht einen Schein von Gerechtigkeit. Nicht genug, daß 
Me befannte Ehrliebe des Admirals diefe Verleumbung wider⸗ 
"legte — es gibt Beitumftände, wo man an feine Tugend glaubt. 
Der verwilderte Geift des Jahrhunderts duldete Feine Stärke 
des Gemuͤths, die fi über ihn hinweg fhwingen wollte, An⸗ 
toinette von Bourbon, die Wittwe des Crmorbeten, klagte deu 
Admiral laut und ‚öffentlih nis den Mörder an, und fein 
Sohn, Heinrich von Guiſe, in deflen jugendlicher Bruft fchon 
die kuͤnftige Größe pochte, hatte fchon den furchtbaren Vorfag 
der Rache gefaßt. Diefen gefährlichen Sunder neuer Feindſelig⸗ 
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Zeiten erſtikte Katharinens geichäftige Politik; denn fo ſehr die 
Zwietracht der Parteien ihren Trieb nach Herrſchaft beguͤnſtigte, 
ſo ſorgfaͤltig unterdruͤckte ſie jeden offenbaren Ausbruch derſelben, 
der ſie in die Nothwendigkeit ſetzte, zwiſchen den ſtreitenden 
Factionen Partei zu ergreifen, und ihrer Unabhaͤngigkeit ver⸗ 
luſtig zu werden. Ihrem unermuͤdeten Beſtreben gelang es, 
von der Wittwe und dem Bruder des Entleibten eine Ehren⸗ 
erklaͤrung gegen den Admiral zu erhalten, welche dieſen von der 
angeſchuldigten Mordthat reinigte, und zwiſchen beiden Haͤuſern 
eine verſtellte Verſoͤhnung bewirkte. 
Aber unter dem Schleier der erkuͤnſtelten Eintracht entwickel⸗ 
tem ſich die Keime zu einem neuen und wuͤthenden Buͤrgerkrieg. 
Jeder noch fo geringe, den Meformirten bewilligte Vortheil 
duͤnkte ben eifrigen Katholiten ein nie zu verzeihender Eingriff 
in die Hoheit ihrer Religion, eine Entweihung des Heiligthums, 
ein Raub an ber Kirche begangen, die auch das Fleinfte von. 
ihren Rechten fih nicht vergeben dürfte, Kein noch fo feier 
licher Vertrag, der diefe unverleubaren echte kraͤnkte, konnte 
wach ihrem Spfteme Anfpruch auf Gültigkeit haben; und Prlicht 
.war es jedem Nechtgläubigen, diefer fremden fluchwuͤrdigen Res 
ligionspartei dieſe Vorrechte, gleich einem geftohlenen But, wie: 
der zu entreißen. Indem man von Mom aus gefchäftig war, 
diefe widrigen Geſinnungen zu nähren und noch mehr zu ers 
hisen, indem bie Anführer der Katholifchen biefen fanattichen 
@ifer durch das Anfchen ihres Beifpiels bewaffneten, verfäumte 
unglüdliher Weiſe die Gegenpartei nichts, den Haß ber Pas 
piften durch immer Fühnere Korberungen noch mehr gegen fich 
zu reisen und ihre Anſpruͤche in eben dem Verhaͤltniß, als fie 
fenen umerträglicher fielen, weiter audzubehnen. „Bor kur: 
zem,“ erklärte ſich Karl IX gegen Coligup, „begnügtet ihr euch 
damit, von und geduldet zu werben ; jet wollt ihr gleiche Rechte 
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mit und haben; bald wit ich erleben, daß ihr und and dem 
Königreich treibt, um bad Feld allein zu behaupten.” 

Bei biefer wibrigen Stimmung ber Gemuͤther konnte ein 
Friede nicht beſtehen, ber beide Parteien: gleich wenig befriedigt 
hatte. Katharina felbft, durch die Drohungen ber Galsiniften 
aus ihrer Sicherheit aufgeſchreckt, dachte ernftlih anf einen 
öffentlichen Bruch, und die Trage war bloß, mie. die nöthige 
Kriegsmacht In Bewegung zu fehen fey, um einen argwoͤhnl⸗ 
fihen und wachſamen Feind nicht zu frühzeitig von feiner Gefahr 
zu belehren. Der Marſch einer fpanifhen Armee nah den 
Niederlanden, unter ber Anführung des Herzogs von Alba, 
weiche bei ihrem Voruͤberzug bie franzöfifhe Graͤnze berährte, 
gab den erwilnfchten Vorwand zu ber Kriegsruͤſtung her, melde 
man gegen bie Innern Feinde des Koͤnigreichs machte. Es ſchien 
der Kingheit gemäß, eine fo gefährliche Macht, als der fpanifche 
Generaliſſimus commandirte, nicht unbrobachtet und unbewacht 
an den Pforten des Reichs voruͤber ziehen zu laſſen, und ſelbſt 
der argwoͤhniſche Geiſt der proteſtantiſchen Anfuͤhrer begriff die 
Nothwendigkeit, eine Obſervationsarmee aufzuſtellen, welche dicſa 
gefährlichen Gaͤſte im Zaum halten und bie bedrohten Provimen 
gegen einen Ueberfall decken koͤnnte. Um auch ihrerſeits von 
dieſem Umſtande Vortheil zu ziehen, erboten fie ſich voll Arglkſt, 
ihre eigene Partei zum Beiſtand des Koͤnigreichs zu bewaffnenz 
ein Stratagem, wodurch fie, wenn es gelungen wäre, bag 
Nämliche gegen den Hof zu erreichen hofften, was dieſer gegen 
fie ſelbſt beabfichtet hatte. In aller Eile lieh nun Katharina 
Soldaten werben und ein Heer von fechstaufend Schweizern 
bewaffuen, über welche fie, mit Webergehmg der Salviniften, 
lauter katholiſche Befehlshaber feßte. Diefe Kriegsmacht blieb; 
fo lange fein Zug dauerte, dem Herzog von Alba zur Seite, 
dem ed nie in den Sinn gelommen war, etwas Feindliches 


gegen Frankreich zu unteruchmen. Anſtatt aber nun nach Eut⸗ 
fernung ber Sefahr auseinander zu gehen, richteten bie Schweiger 
ihren Marſch nach dem Herzen des Königreichs, wo man Die 
voruchmften Anführer der Hugenotten unvorbereitet zu übers 
fallen hoffte. Diefer verrätheriihe Anfchlag wurde noch zu 
zechter Zeit laut, und mit Schredten erkannten die Lehtern bie 
Nähe des Abgrunds, in welchen man fie ſtuͤrzen wollte. Ihe 
Entſchluß mußte ſchnell fern. Man hielt Rath bei Coliguy, 
in wenig Tagen ſah man die ganze Partei in Bewegung. Der 
Plan wer, dem Hofe ben Vorſprung abzugewinnen, und dem 
König auf feinem Lanbfig zu Moncenur aufzuheben, wo er fi 
bei geringer Bedeckung in tiefer Sicherheit glaubte. Das Ges 
ruͤcht von diefen Bewegungen verfcheuchte ihn nach Meaur, 
wohin man die Schweizer aufs eilfertigfte beorderte, Diefe 
fanden fi zwar noch frühzeitig genug ein; aber die Reiterei 
bes Prinzen von Condé rüdte immer näher und näher, immer 
zahlreicher ward das Heer der Verbundenen, und drohte deu 
König in feinem Zuftuchtdort zu belagern. Die Entfchloffenheit 
der Schweizer riß den König aus biefer dringenden Gefahr, 
Sie erboten fih, ihn mitten durch den Feind nach Paris zu 


- führen, und Katharina bebachte fich nicht, die Perfon bed 


Königs ihrer Tapferkeit anzuvertrauen. Der Aufbruch geſchah 
gegen Mitternacht; den Monarchen nebft feiner Mutter in ihrer 
Mitte, beu fie in einem gebrängten Viereck umſchloß, wandelte 
diefe bewegliche Feſtung fort, und bildete mit vorgeſtreckten 
Bien eine flachlige Manex, welche die feindliche Meiterei nicht 
burchbrechen konnte, Der herausfordernde Muth, mit dem die 
Schweizer eiuberfchritten, angefeuert Durch dag heilige Palladium 


der Maieftät, das ihre Mitte beherbergte, ſchlug die Herzhaftig⸗ 


Beit bes Feindes barnieder, und die Ehrfurcht vor der Perſon 
des Koͤnigs, welche bie Bruft der Franzoſen fo fpät verläßt, 
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erlaubte dem Prinzen von Sonde nicht, etwas mehr, als einige 
unbedeutende Scharmüßel zu wagen. Und fo erreichte der König 
noch an demfelben Abend Paris, und glaubte, dem Degen der 
Schweizer nichts Geringeres ald Leben und Freiheit zu vers 
danken. 

Der Krieg war nun erklaͤrt, und zwar unter der gewoͤhn⸗ 
lichen Foͤrmlichkeit, daß man nicht gegen den Koͤnig, ſondern 
gegen ſeine und des Staats Feinde die Waffen ergriffen habe. 
Unter dieſen war der Cardinal von Lothringen der Verhaßteſte, 
und überzeugt, daß er der proteftantifhen Sache die ſchlimmſten 
Dienfte zu leiften pflegte, hatte man auf ben Untergang dieſes 
Mannes ein vorzügliches Abſehen gerichtet. Glüdlicher Weife 
entfloh er noch zu rechter Zeit dem Streich, welcher gegen ihn 
geführt werden follte, indem er feinen Hausrath der Wuth 
des Teindes überließ. 

Die Savallerie des Prinzen ftand zwar im gelbe, aber durch 
die Zuräftungen des Könige übereilt, hatte fie nicht Zeit gehabt, 
fi) mit dem ermarteten deutfchen Fußvolk zu vereinigen und 
eine ordentliche Armee zu formiren. So muthig der franzöfifche 
Adel war, der die Neiterei des Prinzen größtentheils ausmachte, 
fo wenig taugte er zu Belagerungen, auf welche es doch bei 
biefem Kriege vorzüglich ankam, Nichtsdeftoweniger unters 
nahm biefer Kleine Haufe, Paris zu berennen, drang eilfertig. 
gegen diefe Hauptftabt vor, und machte Anftalten, fie buch 
Hunger zu überwältigen. Die Verheerung, welche die Feinde 
in der ganzen Nachbarfchaft von Paris anrichteten, erfchöpfte 
die Geduld der Bürger, welde den Nuin ihres Eigentums 
nicht länger mäßig anfehen konnten. Cinftimmig drangen fie 
darauf, gegen den Feind geführt zu werden, ber fi mit jedem 
Tag an ihren Thoren verftärkte. Man mußte eilen, etwas 
Entfcheidendes zu thun, che ed ihm gelang, die deutfchen Trup⸗ 
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yon an fich zu ziehen, und durch biefen Zuwachs das Ueber⸗ 
gewicht zu erlangen. So kam ed am 10 November des 
Jahres 1567 zu dem Treffen bei St. Denis, in welchem bie 
Ealviniften nach einem hartnaͤckigen Widerſtand zwar den Kuͤr⸗ 
zern zogen, aber durch den Tod des Sonnetable, der in biefer 
Schlacht feine merkwürdige Laufbahn befchloß, reichlich entfchädigt 
wurden. Die Tapferkeit der Seinigen entriß diefen ſterbenden 
General den Händen des Feindes, und verfhaffte ihm noch den 
Troft, in Paris unter den Augen feined Herren den Geift aufs 
zugeben. Er war es, der feinen Beichtvater mit diefen lakoni⸗ 
fhen Worten von feinem Sterbebette megfchidte: „Laßt es gut 
feyn, Herr Pater! ed wäre Schande, wenn ich in achtzig Jahren 
nicht gelernt hätte, eine Viertelftunde lang zu fterben.” 

Die Ealviniften zogen. fih nach ihrer Niederlage bei St. 
Denis eilfertig gegen die lothringiſchen Graͤnzen des Königreichs, 


um die deutfchen Huͤlfsvoͤlker an ſich zu ziehen, und die koͤnig⸗ 


liche Armee feßte ihnen unter dem jungen Herzog von Anjon 


nah. Sie litten. Mangel au dem Nothwendigſten, indem ed - 


ben Königlichen an Feiner Bequemlichkeit fehlte, unb bie feind- 
felige Jahreszeit erſchwerte ihnen ihre Flucht und ihren Unterhalt 
noch mehr. Nachdem fie endblih unter einem unausgefegten 
Kampf mit Hunger und rauher Witterung "das jenfeitige Ufer 
ber Maas erreicht hatten, zeigte fich Feine Spur eines beutfchen 
Heeres, und man war nach einem fo langwierigen befchwerbe- 
sollen Mariche nicht weiter, als man im Angeſicht von Paris 
geweien war. Die Geduld war erfchöpft, der gemeine Mann 
wie der Adel murrte; Faum vermochte der Ernſt bes Admirals 
und die Jovialität des Prinzen von Condé eine gefährliche 
Trennung zu verhindern. Der Prinz beitand darauf, daß fein 
Heil ſey, als in der Vereinigung mit den deutfchen Völkern, 
und daß man fie fchlechterdings bie zum bezeichneten Ort der 
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Sufermnenkunft auffuchen muͤſſe. „Aber,“ fragte man ihn 
nachher, „wenn ſie nun auch dort nicht waͤren zu finden ge⸗ 
weſen, was wuͤrden die Hugenotten alsdann vorgenommen 
haben?“ — „In die Hände gehaucht und: Die Finger gerieben, 
vermathe ich,” erwieberte bee Prinz, denn es war eine ſchnei⸗ 
dende Kälte, 

Endlich näherte fich der Pfalzgraf Caſimir mit der ſehnlichſt 
erwarteten beutfchen Reiterei; aber num befand man fich im 
einer neuen und größern Verlegenheit. Die Deutichen flanden 
in dem Ruf, daß fie nicht eher zu fechten-pflegten, als bis fie 
Geld fähen; und anftatt ber hunderttauſend Thaler, worauf fie 
fh Rechnung machten, hatte man ihnen kaum einige Tauſend 
anzubieten. Man lief Gefahr, im Augenblid der Vereinigung, 
aufs ſchimpflichſte von ihnen verlaffen zu werben, und alle auf 
biefen Succurs gegründeten Hoffnungen auf einmal ſcheitern 
zu feben. Hier in diefem Fritifhen Moment nahm der An⸗ 
führer der Franzoſen feine Iuftucht zu der Eitelfeit feiner Lands⸗ 
lente umd ihrer zarten Empfiublichfeit für die Nationalchre; 
und feine Hoffnung täufchte ihn nicht. - Er geftand den Offie 
cieren fein Unvermögen, die Forderungen der Deutſchen zu 
befriedigen, und fprach fie um Unterſtuͤtzung an. Diefe beriefem 
die Gcmeinen zuſammen, entdediten benfelben die Noth des 
Generals, und firengten alle ihre Beredfamkeit an, fie zu einer 
Beilteuer zu ermuntern. Sie wurden dabei aufs nachdruͤcklichſte 
von den Predigern unterftägt, die mit. breifter Stirn zu bes 
weifen fuchten, daß es die Sache Gottes fep, die fie durch ihre 
Mildthaͤtigkeit beförderten. Der Berfuch gluͤckte, der gefchmeichelte 
Soldat beranbte fi freimillig feines Puges, feiner Ringe und 
aller feiner Koftbarleiten; ein allgemeiner Wetteifer ſtellte fich 
ein, und es brachte Schande, von feinen Gameraden an Groß: 
muth übertroffen zu werden. Man verwandelte Alles in Geld, 


nub brachte eine Summe von faſt hunderttauſend Livres zu⸗ 
ſammen, mit ber ſich die Deutſchen einſtweilen abfinden ließen, 
Gewiß das einzige Beiſpiel feiner Art in der Geſchichte, bei 
eine Armee die andere beſoldete! Aber der Hauptzweck war doch 
nun erreicht, und beide vereinigte Heere erſchienen nunmehr 
am Anfang des Jahrs 1568 wieder auf franzoͤſiſchem Boden, 

Ihre Macht war jetzt beträchtlich, und wuchs noch mehr 
durch die Verſtaͤrkung an, welche ſie aus allen Enden des Koͤnig⸗ 
reichs an ſich zogen. Sie belagerten Chartres, und aͤngſtigten 
die Hauptſtadt ſelbſt durch ihre angedrohte Erſcheinung. Aber 
Eondẽe zeigte bloß die Stärke feiner Partei, um dem Hof einen 
defte guͤnſtigern Vergleich abzulocken. Mit Widerwillen hatte 
ee fich den Laften des Kriege unterzogen, und wänfchte fehnlich 
den Frieden, der feinem Hang zum Bergmigen weit mehr Bes 
friedigung verſprach. Er ließ fich befwegen auch zu den Unter 
handlungen bereitwillig finden, welche Katharina von Medicis, 
um Zeit zu gewinnen, eingeleitet hatte. Wie viel Urfache auch 
die NReformirten hatten, ein Mißtranen in die AUnerbietungen 
biefer Fürftin zu fegen, und wie wenig fie durch die bisherigen: 
Verträge gebeffert waren, fo begaben fie fich doch zum zweiten Mal 
ihres Bortheils, und ließen unter fruchtlofen Negociationen bie 
koſtbare Zeit zu Eriegerifchen Unternehmungen verſtreichen. Das 
zu rechter Seit ausgeſtreute Gelb der Königin verminderte mit 
jedem Tage die Armee; und bie Unzufriedenheit der Truppen, 
welche Katharina geſchickt zu nähren wußte, möthigte bie 
Anführer am 10 März 1568 zu einem unreifen Frieden. 
Der König verſprach eine allgemeine Amneſtie, und beflätigte 
Das Edict des Jaͤnners 1562, das die Reformirten begünftigte, 
Zugleich machte er ſich anheifchig, die deutſchen Voͤlker zu bes 
feiedigen, die noch beträchtliche Ruͤcſtaͤnde zu fordern hatten; 
aber bald entdeckte fi, daß er mehr verfprochen hatte, als er 
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balten konnte. Man glaubte fih diefer fremben Gaͤſte nicht 
ſchnell genug entledigen zu koͤnnen, und doch wollten fie ohne 
Geld nicht von dannen ziehen. Ja, fie drobten, Alles mit 
Seuer und Schwert zu verheeren, wenn man ihnen ben fchuldigen 
Sold nicht entrichtete. Endlih, nahdem man ihnen einen 
Theil der verlangten Summe auf Abfchlag bezahlt und den 
Ueberreft noch während ihres Marfches nachzuliefern verfprochen 
hatte, traten fie ihren Rüdzug an, und der Hof fhöpfte Muth, 
je mehr fie fid von dem Gentrum des Reichs entfernten. 
Kaum aber fanden fie, daß die verſprochenen Zahlungen unter: 
blieben, fo erwachte ihre Wuth aufs neue, und alle Landftriche, 
durch welche fie Kamen, mußten die Wortbrüchigfeit des Hofes 
entgelten. Die Sewaltthätigkeiten, die fie fich bei diefem Durchzuge 
erlaubten, zwangen die Königin, fih mit ihnen abzufinden, und, 
mit fchwerer Beute beladen, raͤumten fie endlich das Reich. Auch 
die Anführer der Reformirten zerftreuten fih nach abgefchloffenem 
Frieden jeder in feine Provinz auf feine Schlöffer, und gerade diefe 
Trennung, welde man als gefährlih und unklug beurtheilte, 
rettete fie vom Verderben. Bei allen noch fo ſchlimmen Anfchlägen, 
die man gegen fie gefaßt hatte, durfte man fich an feinem Einzigen 
unter ihnen vergreifen, mern man nicht Alle zugleich zu Grunde 
richten konnte. Um aber Alle zugleich aufzuheben, hätte man, wie 
Laboureur fast, das Netz über ganz Franfreich ausbreiten muͤſſen. 

Die Waffen ruhten jegt auf eine Zeitlang, aber nicht 
. fo die Leidenſchaften; ed mar bloß die bedenklihe Stille vor 
dem heranziehenden Sturme. Die Königin, von dem Joch 
eines mürrifhen Montmorency und eines gebieterifchen Her: 
3098 von Guiſe befreit, regierte mit dem überlegenen Anfehen 
ber Mutter und Staatsverftänbigen beinahe unumfhränft 
unter ihrem zwar mündigen, aber der Führung noch fo bes 
duͤrftigen Sohn, und fie felbft wurde von ben verderblichen 
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Ratbfchlägen bes Gardinals von Lothringen geleitet. Der 
"überwiegende Einfluß dieſes unbuldfamen Priefters unterbrüdte 
bei ihr allen Beift ber Mäßigung, nach bem fie bisher gehandelt 
hatte. Zugleich mit den Umſtaͤnden hatte fie auch ihre ganze 
Staatskunſt verändert. Boll Schonung gegen die Reformirten, 
fo lange fie noch ihrer Hülfe bedurfte, um dem Ehrgeize eines 
Guiſe und Montmorency ein Gegengewicht zu geben, überließ 
fie fi nunmehr ganz ihrem natürlichen Abſcheu gegen diefe 
aufftrebende Serte, fobalb ihre Herrfchaft befeftigt war. Sie 
gab ſich keine Mühe, biefe Geftunungen zu verbergen, und bie 
Snfteuetionen, die fie den Gouverneurs ber Provinzen ertheilte, 
athmeten dieſen Beift. Sie felbit verfolgte jegt diejenige Partei 
unter den Katholifchen, die für Daldung und Frieden geftimmt, 
und deren Grundſaͤtze fie in den vorhergehenden Jahren felbft 
zu den ihrigen gemacht hatte. Der Kanzler wurbe von dem 
Antheil an der Regierung entfernt, und endlich gar auf feine 
&üter verwiefen. Man bezeichnete feine Anhänger mit dem 
zweidentigen Namen der Politiker, der auf ihre Gleichguͤltig⸗ 
keit gegen das Intereffe ber Kirche anfpielte, und den Vorwurf 
enthielt, als ob fie die Sache Gottes bloß weltlihen Ruͤckſichten 
‚aufopferten. Dem Fanatismus der Geiftlichfeit wurde voll 
Tonimene Freiheit gegeben, von Kanzeln, Beichtftühlen und 
Altären auf die Sectirer loszuſtuͤrmen; und jedem tollkühnen 
Schwaͤrmer aus ber Fatholifchen Klerifei war erlaubt, in oͤffent⸗ 
lichen Reden ben Frieden anzugreifen, und bie verabſcheuungs⸗ 
würdige Marime zu predigen, daß man Kebern Feine Treue 
noch Glauben fehuldig ſey. Es Fonnte nicht fehlen, daß bei 
folhen Aufforderungen der biutduürftige Geift des Fanatismus 
bei dem fo leicht entzuͤndbaren Bolt ber Sranzofen nur alzufchnell 
Geuer fing, und in die wildeften Bewegungen ausbrach. Miß⸗ 
trauen und Argwohn zerriffen die heiligften Bande; der Meuchel: 


mord ſchliff feinen Dolch im Junern der Häufer, und auf be 
Lande, wie in den Städten, in deu Previnzen wie in Parid, 
wurde die Fadel der Enpoͤrung geſchwungen. 

Die Salsiniften ließen es ihrerſeits nicht an dem. bitterfken 
Mepreffalien fehlen; Doch, au Anzahl zu ſchwach, Hatten fie 
dem Dolch der Katholifen bloß ihre Federn eutgegen zu ſetzen. 
Bor Allem fahen fie fih nach feſten Zuſluchtsoͤrtern um, wenn 
der Kriegs ſturm aufs nenne ausbrechen follte. Zu dieſem Zweek 
war ihnen die Stadt Rochelle am weſtlichen Ocean ſehr gelegen; 
eine mächtige Seeſtadt, welche ſich ſeit ihrer freiwilligen Unter: 
werfung unter franzoͤſiſche Herrſchaft der wichtigſten Privilegien 
erfreute, und beſeelt mit republicaniſchem Geiſte, durch einen 
ausgebreiteten Handel bereichert, durch eine gute Flotte ver- 
theidigt, durch dad Meer mit England und Holland verbunden, 
gan; vorzüglich dazu gemacht mur, der Sib eines Freiſtaats 
gu ſepn, und der verfolgten Partei ber Hugenotten zum Mitfel-. 
mit gu dienen. Hierher verpfianzten fie Die Hauptſtaͤrke ihrer 
Macht, und es gelang ihnen viele Fahre lang, binter den 
Mällen diefer Seftung ber ganzen Macht Frankreichs gu trotzen. 

Nicht Lange ftand es an, fo mußte der Prinz von Sonde 
ſelbſt feine Zuflucht in Rochelle's Mauern fuchen. Katherine, 
um demfelben alle Mittel zum Krieg zu rauben, forberte von 
ihm die Wiedererfattung ber beträchtlichen Geldſummen, bie 
He in feinem Namen ben deutſchen Huͤlfsvoͤlkern vorgeftredt 
hatte, und für die er mit den übrigen Anfuͤhrern Buͤrge ge: 
worden war... Der Prinz Tonnte nicht Wort balten, ohne 
sum Bettler zu werden, und Katharina, die ihn aufs Aeußerſte 
bringen wollte, beitand auf ber Zahlung. Das Unvermögen 
des Prinzen, diefe Schuld zu entrichten, berechtigte fie zu einem 
Bruch der Tractaten, und ber Marſchall von Tavannes erhielt 
Befehl, den Prinzen auf feinem Schloß Nopers in Burgund 
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wufzuheben. Schon war bie ganze Provinz von den Soldaten 
der Königin erfüllt, alle Iugänge zu dem Landſitze bes Prinzen 
verfyerrt, alle Wege zur Flucht abgefchnitten, als Tavannes 
Feloft, der zum Untergang bes Prinzen nicht gern bie Hand 
Yieten wollte, Mittel fand, ihn von der nahen Gefahr zu 
Helchren und feine Flucht zu befördern. Sonde entwifchte durch 
die offen gelaffenen Paͤffe gluͤcklich mit dem Admiral Coligny 
and feiner ganzen Familie, und erreichte Rochelle am 18 Sep⸗ 
tember 1568. Auch die verwittwete Königin von Navarra, 
Mutter Heinrichs IV, welche Montluͤc hatte aufheben follen, 
zettete fich mit ihrem Sohn, ihren Truppen und ihren Schägen 
in diefe Stadt, welche fi in Furzer Zeit mit einer Triegerifhen 
and zahlreichen Mannfchaft anfüllte. Der Sarbinal von Cha- 
tillon entfioh in Matrofenfleidern nah England, we er feiner 
Partei durch Unterhandlung mäßlich wurde, und bie übrigen 
Haͤupter derfelben ſaͤumten nicht, ihre Anhänger zu bewaffnen, 
und die Dentfchen aufs eilfertigfte zuruͤck zu berufen. Beide 
Theile greifen zum Gewehre, und der Krieg Tchrt in feiner 
ganzen Furchtbarfeit zuruͤck. Das Edict des Jaͤnners wird 
förmlich widerrufen, bie Verfolgung mit größerer Wuth gegen 
die Reformirten ernenert, jede Ausuͤbung der neuen Religion 
bei Todesſtrafe unterſagt. Alle Schonung, alle Mäßigung 
Hört auf, und Katharina, ihrer wahren Stärke vergeffend, wagt 
an die ungewiſſen Entfcheibungen ber blinden Gewalt Die ge: 
wiſſen Vortheile, welche ihr die Intrigue verfchaffte. 

Ein Friegerifcher Eifer befeelte Die ganzereformirte Partei, und 
die Wortbruͤchigkeit des Hofs, die unerwartete Aufhebung aller 
Einen ginftigen Verordnungen ruft mehr Soldaten ins Seid, als 
alle Ermahnungen ihrer Anfährer und alle Predigten ihrer Seift: 
lichkeit nicht vermocht haben würben. Alles wird Bewegimg und 
Leben, ſobald die Trommel ertoͤnt. Fahnen wehen auf allen Straßen; 
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ans allen Enden bed Königreichs ſieht man bewaffnete Schaaren 
gegen ben Mittelpunkt zufammen firömen. Mit der Menge ber 
erlittenen und erwiefenen Kränkungen ift bie Wuth der Streiter 
geftiegen; fo viele zerriffene Verträge, fo viele getäufchte Er⸗ 
wartungen hatten die Gemuüther unverföhnlich gemacht, und. 
längft fchon war der Charakter ber Nation in ber langen 
Anarchie des bürgerlichen Krieges verwildert. Daher feine 
Maͤßigung, keine Menfchlichleit, Feine Achtung gegen dad Völker: 
recht, wenn man einen Vortheil über den Feind erlangte; 
weber Stand noch Alter wirb gefchont, und ber Marfch der 
Truppen überall durch verwuͤſtete Felder und eingeäfcherte 
Dörfer bezeichnet. Schredlich empfindet die Fatholifhe Geiſt⸗ 
lichkeit bie Rache bes Hugenottenpöbelg, und nur das Blut 
diefer. unglüdlihen Schlachtopfer kann die finftere Grauſamkeit 
biefer rohen Schaaren erfättigen. An Klöftern und Kirchen 
rächen fie die Unterdrädungen, welche fie von der herrſchenden 
Kirche erlitten hatten, Das Ehrwuͤrdige tft ihrer blinden Wuth 
nicht ehrwuͤrdig, das Heilige nicht heilig; mit barbarifcher 
Schadenfreude entkleiden fie die Altäre ihred Schmudeg, zer⸗ 
brechen und entweihen fie Die heiligen Gefäße, zerfhmettern fie 
die Bildfäulen der Apoftel und Heiligen, und ftürzen die herr⸗ 
lihften Tempel in Trümmer, Ihre Mordgier öffnet fich die 
Zellen der Mönche und Nonnen, und ihre Schwerter werben 
mit dem Blute diefer Unfchuldigen befleckt. Mit erfinderifcher 
Wuth fchärften fie. durch den bitterften Hohn noch bie Qualen 
des Todes, und oft Eonnte der Tod felbft ihre thierifche Luft 
nicht ftillen. Sie verftimmelten felbft noch die Leichname, und 
einer unter ihnen hatte den rafenden Geſchmack, ſich aus den 
Dhren ber Mönche, die er niedergemacht hatte, ein Halsband 
zu verfertigen, und ed öffentlich als ein Ehrenzeichen zu tragem. 
Ein anderer ließ eine Hpdra auf feine Sahne malen, deren 
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Köpfe mit Carbinalshuͤten, Bifhofemägen und Moͤnchscaputen 
auf das ſeltſamſte ausfiaffrt waren. Er felbit war bauchen 
als ein Hercules abgebildet, ber alle diefe Köpfe mit ſtarken 
Sänften herunterſchlug. Kein Wunder, wenn fo handgreifliche 
Symbole die Leidenfchaften eines fanatifhen rohen Haufens 
wo heftiger entlammten, und bem Geiſt der Grauſamteit eine 
immerwährende Nahrung gaben. Die Ausichweifungen der 
Hugenotten warden von den Papiſten durch ſchreckliche Repreſ⸗ 
ſalien erwiedert, und wehe dem Ungluͤcklichen, der lebendig in 
ihre Haͤnde ſiel. Sein Urtheil war einmal fuͤr immer ge⸗ 
ſprochen, und eine freiwillige Unterwerfung konnte fein Ver⸗ 
derben hoͤchſtens nur wenige Stunden verzoͤgern. 

Mitten im Winter brachen beide Armeen, die koͤnigliche 
unter dem jungen Herzog von Aujou, dem ber kriegserfahrene 
Tavannes an bie Seite gegeben war, und bie proteſtantiſche 
untere Condé und Coligap auf, und fließen bei Loudiin fo nahe 
aneinander, daß weder Fluß noch Graben ihre Schlachtordnungen 
treunte. Vier Tage blieben fie in diefer Stellung einander 
gegenüber ftchen, ohne etwas Enticheibendes zu wagen, weil 
die Kälte zu fireng war... Der zunehmende Froſt zwaͤng ends 
lich die Königlichen zuerft zum Aufbruch; die Hugenstten folg- 
ten ihrem Beifpiel, umd der ganze Feldzug endigte fi ohne 
Enticheibung. 

Unterdeſſen verfäumten die Letztern nicht, in der Ruhe der 
Binterquärtiere neue Kräfte zu dem folgenden Seldzug zu ſam⸗ 
meln. Sie hatten die eroberten Provinzen gluͤcklich behauptet, 
und viele andere Städte bes Königreichs erwarteten bloß einen . 
guͤnſtigen Augenblid, um fich laut für fie zu erklären. Au⸗ 
fehnlihe Summen wurden aus dem Verkauf der Kirchenguͤter 
und den Sonfiscationen gezogen und von den Provinzen bes 
trächtlihe Steuern erhoben. Mit Hülfe berfelben ſah fich ber 
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Prinz von Eonde in den Stand gefeht, feine Armee zu ver⸗ 
flärten und in eine blühende DVerfaffung zu feßen. Fähige 
Generale commanbdirten unter ibm, und ein tapferer Adel hatte 
fih unter feinen Fahnen verfammelt. Zugleich waren feine 
Agenten, in England ſowohl als in Deutfchland, gefchäftig, 
feine bortigen Bundesgenoffen zu bewaffnen und feine Gegner 
neutral zu erhalten. Es gelang ihm, Truppen, Geld und Ge⸗ 
ſchuͤtz aus England zu ziehen, und aus Deutfchland führten ihm 
der Markgraf von Baden und ber Herzeg von Zweibrüden be: 
traͤchtliche Huͤlfsvoͤlker zu, fo daß er fi mit dem Antritt des 
Jahres 1569 an der Spiße einer furchtbaren Macht erblidte, 
die einen merkwuͤrdigen Feldzug verfprach. 

Er hatte fich eben aus den Winterquartieren hervorgemadht, 
um den deutichen Truppen den Eintritt in das Königreich zu 
Öffuen, als ihn die Königliche Armee am 13 März d. J. une 
weit Jarnac an der Gränze von Limouſin unter fehr nachtheis 
ligen Umftänden zum Treffen nöthigte. Abgefchnitten von dem 
Weberreft feiner Armee, wurbe er von der ganzen Eöniglichen 
Macht angegriffen, und fein Eleiner Haufe, bes tapferften Wider: 
ftandes ungeachtet, von der überlegenen Zahl überwältigt. Er 
ſelbſt, ob ihm gleich der Schlag eines Pferdes einige Augenblide 
vor der Schlacht dad Bein zerfchmetterte, Fampfte mit der hel⸗ 
denmüthigften Tapferkeit, und von feinem Pferde herabgeriffen, 
feßte er noch eine Zeitlang auf der Erde Enieend das Gefecht 
fort, bis ihn endlich der Verluſt feiner Kräfte zwang, ſich zu 
- ergeben. Aber in diefem Augenblick nähert fi ihm Montes⸗ 
quiou, ein Gapitän von der Garde des Herzogs von Anjon, 
von hinten, und tödtet ihn meuchelmoͤrderiſch mit einer Piftole. 

- Und fo hatte auch Condé mit allen bamaligen Häuptern ber 
Parteien das Schiefal gemein, daß ein gewaltfamer Tod ihn 
Dahinraffte. Franz von Guiſe mar durch Meunchelmoͤrders hand 
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vor Drieans gefallen, Anton von Navarra bei ber Belagerung 
von Rouen, der Marſchall von St. Andre in der Schlacht bei 
Dreur und der Sonnetable bei St. Denis geblieben. Den Abs 
miral erwartete ein fchredlicheres Loos in ber Bartholomäus: 
nacht, und Heinrich von Guiſe ſank wie fein Vater unter dem 
Dolche ber Verrätherei. 

Der Tod ihres Anführers war ein empfindlicher Schlag fr 
die proteftantifche Partei, aber bald zeigte ſich's, daß die katho⸗ 
lifche zu früh triumphiert hatte. Condé hatte feiner Partei 
große Dienfte geleiftet, aber fein Verluſt war nicht unerfeglich. 
Noch lebte das heidenreiche Geſchlecht der Ehatillond, und ber 
ftendhafte, unternehmenbe, an Huͤlfsquellen unerfchöpfliche Geiſt 
des Admirals von Eoligny riß fie bald wieder aus ihrer Ernie: 
drigung empor. Es war mehr ein Name, als ein Ober⸗ 
haupt, was die Hugenotten durch den Tod bes Prinzen Lud⸗ 
wig von Condé verloren; aber auch fhon ein Name war ihnen 
wichtig und unentbehrlich, um den Muth der Partei zu beleben 
und fich ein Anfehen in Dem Köntgreich zu erwerben. Der nach 
Unabhängigkeit ftrebende Geiſt des Adels ertrug mit Wider: 
willen das Joch eined Führers, der nur Seinesgleichen war, 
und fchwer, ja unmöglich warb ed einem Privatmann, diefe 
ſtolze Soldateske im Zaum zu erhalten. Dazu gehörte ein Fuͤrſt, 
den feine Geburt fchon über jede Concurrenz hinwegrüdte, und 
ber eine erblihe und unbeftrittene Gewalt über bie Gemüther 
ausübte. Und auch diefer fand fih nun in der Perſon des 
jungen Heinrichs von Bourbon, des Helden dieſes Werte, ben 
wir jetzt zum erften Male auf die politifhe Schaubühne führen. 

Heinrich der Vierte, der Sohn Antons von Navarra und 
Johannens von Albret, war im Jahre 1553 zu Pau in der Pro- 
vinz Bearn geboren. Schon von den früheften Jahren einer 
harten Lebensart unterworfen, ftählte fich fein Körper zu feinen 
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mäßiger Unterricht entwidelten fchuell die Keime feines lebhaf⸗ 
ten Geiſtes. Sein junges Herz fog fen mit der Muttermilch 
ben Haß gegen das Papfithum und gegen den fpanifchen Deſpo⸗ 
tismus ein; der Zwang der Umſtaͤnde machte ihn fchon in den 
Jahren der Unſchuld zum Anführer von Rebellen. Ein früher 
Gebrauch ber Waffen bildete ihn zum künftigen Helden, und 
frühes Ungluͤck zum vortrefflihen König. Das Haus der Valois, 
welches Jahrhunderte lang über Frankreich geherrſcht hatte, neigte 
fih unter den ſchwaͤchlichen Söhnen Heinrichs II zum. Unter: 
gang, und wenn diefe drei Brüder dem Meich Keinen Erben 
gaben, fo rief Die Verwandtſchaft mit dem regierenden Haufe, 
ob fie gleich nur im 2ıften Grade flatt hatte, das Haus von- 
Navarıa auf den Thron. Die Ausſicht auf den glänzendften 
Thron Europens umfchimmerte ſchon Heinrichs IV Wiege, aber 
fie war es auch, die ihn fchon in der früheften Jugend deu 
Nachſtellungen mächtiger Feinde bloßftellte. Philipp II, König: 
von Spanien, der unverföhnlichfte aller Feinde des proteſtan⸗ 
tifhen Glaubens, konnte nicht mit Gelaffenheit zufehen, daß die 
verhaßte Secte der Neuerer von dem herrlichften aller chrift: 
lichen Throne Bells nahm, und durch denfelben ein entſchei⸗ 
dendes Uebergewicht der Macht in Europa erlangte, Und er 
war um fo weniger geneigt, die franzöfiiche Krone dem ketzeri⸗ 
fhen Sefchlecht von Navarra zu gönnen, ba ihn felbft nad 
biefer koſtbaren Erwerbung gelüftete. Der junge Heinrich fand 
feinen ehrgeizigen Hoffnungen im Wege, und feine Beichtväter 
überzeugten ihn, daß es verdienftlich fep, einen Ketzer zu be⸗ 
rauben, um ein fo großes Königreich im Gehorſam gegen dem 
apoftolifhen Stun! zu erhalten. Ein ſchwarzes Eomplot warb 
nun mit Suziehung des berüchtigten Herzogs von Alba und bes 
Cardinals von Lothringen geſchmiedet, den jungen Heinrich mit 
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Hände zu liefern. in ſchreckliches Schickſal erwartete dieſe 
Ungluͤcklichen in den Händen dieſes biutgierigen Feines, und 
ſchon jauchzte die fpaniſche Inquiſition Diefem wichtigen Schlacht: 
opfer entgegen. Aber Johanna ward noch zu rechter Zeit, und 
gwar, wie man behauptet, durch Philipps eigene Gemahlin, 
@lifabeth, gewarnt, und der Anfchlag in der Entſtehung ver: 
eitelt. Cine To ſchwere Gefahr umfchwehte das Haupt bes 
Knaben, und weihte ihn ſchon frühe zu den harten Kämpfen und 
Leiden ein, die er in der Folge beſtehen ſollte. 

Jetzt, als die Nachricht von dem Tode des Prinzen von 
Sonde die Anführer der Proteftanten in Beſtuͤrzung und Wer: 
legenbeit fehte, die ganze Partei ich ohne Oberhaupt, bie Armee 
ohne Führer fah, erfchien die heldenmuͤthige Johanna mit dem 
ſechzehnjaͤhrigen Heinrich und dem älteften Sohn des ermordeten 
Eonde, der um einige Jahre jünger war, zu Cognac in Angou⸗ 
mois, wo die Armee und die Anführer verfammelt waren. 
Beide Knaben an ben Händen führend, trat fie vor die Trup⸗ 
gen, und machte fchnell ihrer Unentfehloffenheit ein Ende: „Die 
gute Sache,” hub fie an, „bat an dem Prinzen von Sonde einen 
yortrefflihen Beſchuͤtzer verloren, aber fie ift nicht mit ihm 
untergegangen. Gott wacht über feine Nerehrer. Er gab dem 
Prinzen von Sonde tapfre Streitgefährten an bie Seite, da er 
noch lebend unter und wandelte; er gibt ihm heldenmuͤthige 
Dfficiere zu Nachfolgern, bie feinen Verluſt und vergeffen 
machen werben. Hier ift.der junge Bearner, mein Sohn, I 
biete ihn euch an zum Kürften; hier ift der Sohn des Mannes, 
deſſen Verluft ihr betrauert. Euch übergeb’ ich Beide. Moͤch⸗ 
ten fie ihrer Anherren werth ſeyn duch ihre Fänftigen Thaten! 
Möchte der Anblick diefer heiligen Pfaͤnder euch Einigkeit Ichren, 
und begeifteen zum Kampf für die Religion!” 


150 


Ein lautes Geſchrei des Beifalls antwortete der Töniglichen 
Mebnerin, worauf ber junge Heinrich mit edlem Anftand das 
Wort nahm: „Freunde!“ rief er aus, „ich gelobe euch an, für 
die Religion und die gemeine Sache zu fireiten, bie ung Sieg 
oder Tod die Freiheit verfhafft Haben, um die ed und Allen 
zu thun iſt.“ Sogleih wurde er zum Oberhaupte ber Partei 
und zum Führer ber Armee ausgerufen, und empfing ale 
folcher die Huldigung. Die Eiferfucht der übrigen Aufuͤhrer 
yerftummte, und bereitwillig unterwarf man fich jebt ber Fuͤh⸗ 
rung des Admirals von Coligny, der dem jungen Helden feine 
Erfahrung lieh, und unter dem Namen feines Pupillen das 
Ganze beherrfchte. . 

Die deutfchen Proteftanten, immer bie vornehmſte Stüße 
und die leute Zuflucht ihrer Slaubensbrüder in Frankreich, 
waren es auch jeßt, die nach dem unglüdlichen Tage bei Jarnac 
das Gleichgewicht ber Waffen zwifchen den Hugenotten und 
Katholifhen wieder herftellen halfen. Der Herzog Wolfgang 
yon Zweibrüden brach mit einem breisehntaufend Dann ftarfen 
Heere in das Königreich Ein, durchzog mitten unter Feinden, 
nicht ohne große Hinderniffe, faft den ganzen Strich zwiſchen 
dem Rhein und dem Weltmeer, und hatte tie Armee der Re: 
formirten beinahe erreicht, ale ber Tod ihn Dahinraffte. We⸗ 
nige Tage nachher vereinigte fih ber Graf von Mannsfeld, fein 
Nachfolger im Commando (im Junius 1569), in der Provinz 
Guienne mit dem Admiral von Colignp, ber fih nach einer 
fo beträchtlichen Verftärtung wieder im Stande ſah, ben Kb: 
niglihen die Spitze zu bieten. Aber mißtrauifh gegen das 
Gluͤck, deſſen Unbeftändigteit er fo oft erfahren hatte, und feines 
Unvermögend ſich bewußt, bei fo geringen Hilfsmitteln einen 
erfhöpfenden Krieg auszuhalten, verfuchte ex noch vorher, auf 
. einem friedlichen Wege zu erhalten, was er allzu mißlich fand, 
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mit ben Waffen in der Hand zu erzwingen. Der Admiral 
fiebte aufrichtig ben Frieden, ganz gegen bie Sinnesart der An: 
. führer von Parteien, die bie Ruhe als das Grab ihrer Macht 
betrachten, und in ber allgemeinen Verwirrung ihre Vortheile 
finden. Mit Widerwillen übte er die Bedruͤckungen ans, bie 
fein Poften, bie Noth und die Pflicht der Selbftvertheidigung 
erheifchten, und gern hätte er ſich überhoben gefehen, mit dem 
Degen in ber Zauft eine Sache zu verfechten, die ihm gerecht 
genug ſchien, um durch Vernunftgruͤnde vertheidigt zu werben. 
Er machte jetzt dem Hofe die dringendſten Vorftellungen, fich des 
allgemeinen Elendes zu erbarmen, und ben Reformirten, bie 
nichts als bie DBeftätigung ber ehemaligen, ihnen günftigen 
Edicte verlangten, ein fo billiges Geſuch zu gewähren. Diefen 
Vorſchlaͤgen "glaubte er um fo cher eine günftise Aufnahme 
verfprechen zu können, da fie nicht ein Werl der Verlegenheit 
waren, fondern durch eine anfehnlihe Macht unterſtuͤtzt wur⸗ 
den. Aber das Selbftvertrauen ber Katholifen war mit ihrem 
SGluͤcke gefliegen. Wan forderte eine unbedingte Unterwerfung 
unb fo blieb ed denn bei ber Entfcheidung des Schwerte, 
Um bie Stadt Nochelle und die Befigungen ber Proteftanten 
längs der dortigen Seekuͤſte vor einem Angriffe fiher zu ftelen, 
ruͤckte der Admiral mit feiner ganzen Macht vor Poitiers, welche 
Gtadt er ihres großen Umfanges wegen feines langen Wider: 
ftaudes fähig glaubte. Aber auf bie erſte Nachricht der fie bes 
drohenden Gefahr hatten fi bie Herzoge von Guiſe und vom 
Mapenne, würdige Söhne bes verftorbenen Franz von Guife, 
nebſt einem zahlreichen Abel in diefe Stadt geworfen, entſchlo ſ⸗ 
fen, fie bis aufs Weußerfte zu vertheibigen. Fanatismus und 
Erbitterung machten diefe Belagerung zu einer ber bintigften 
Handlungen im ganzen Laufe des Krieges, und die Dartnädigs 
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keit des Angriffs Tonute gegen ben beharrlichen Wiberſtaub 
ber Beſatzung nichts ausrichten. 

Trotz ber Ueberſchwemmungen, bie die Außenwerke unter 
Mafler fehten, trotz bes feindlichen Feuers und bes fiebeuben 
Dels, das von ben Wällen herab auf fie regnete, troß des 
umäberwindlichen Widerſtandes, den ber fehroffe Abhang der 
Werke und die herotfche Tapferkeit der Beſatzung ihnen ent⸗ 
gegenfegte, wieberholten die Belagerer ihre Stürme, ohne je⸗ 
doch mit allen dieſen Anftrengungen einen einzigen Vortheil 
ertaufen, ober die Standbhaftigkeit der Belagerten ermuͤden zu 
Zönnen, Vielmehr zeigten biefe durch wiederholte Ausfälle, 
wie wenig Ihe Muth zu erfchönfen ſey. Ein reicher Vorrath 
yon Kriegs: und Mundbebärfnifien, den mau Zeit gehabt 
hatte, in ber Stadt aufsuhänfen, ſetzte fie in Staub, auch ber 
langwierigiten Belagerung zu tragen, ba im Gegentheil Mangel, 
uͤble Witterung und Seuchen im Lager der Reformirten bald 
große Verwäftungen anrichteten. Die Ruhr raffte einen großen 
Theil der deutſchen Kriegsvoͤlker dahin, und marf endlich ſelbſt 
den Admiral von Coligny darnieder, nachdem die meiften uns 
ter ihm ſtehenden Befehlshaber zum Dienſt unbrauchbar ge: 
macht waren. Da bald darauf auch der Herzog von Anjon 
im Feld erfchien, und Chatellerauit, einen feften Ort in der 
Nachbarſchaft, wohin man die Kranken geflüchtet Hatte, mit 
einer Belagerung bebrohte, fo ergriff ber Admiral biefen Bor: 
wand, feiner unglüdlichen -Ugternehmung noch mit einigem 
Schein von Ehre zu entfagen. Es gelang ihm auch, ben Ders 
ſuch des Herzogs auf Ehatellerault zu vereiteln; aber die 
immer mehr anwacfende Macht bes Feindes nöthigte ihn 
bald, auf feinen Ruͤckzug zu denken. 

Alles vereinigte fich, die Standhaftigleit diefed großen Man⸗ 
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nes zu erſchuͤttern. Er hatte wenige Wochen nach bem Uns 
glüd bei Zarnac feinen Bruder d'Andelot durch ben Tob vers 
Ioren, den treueften Theilnehmer feiner Unternehmungen und 
feinen rechten Arm im gelbe. Jetzt -erfuhr er, daß bad Pa⸗ 
riſer Parlament — diefer Berichtehof, ber zuweilen ein wohl: 
thätiger Damm gegen die Unterbridung, oft aber auch ein 
verächtliches Werkzeng berfelben war — ibm. als einem Auf⸗ 
ruͤhrer und Beleidiger der Majeſtaͤt Dad Todesurtheil gefprochen, 
und einen Preis von fünfzigtanfend Goldftäden auf feinen 
Kopf gefebt habe. Abfchriften biefes Urtheils wurden nicht 
wur in ganz Frankreich, fondern auch durch Ueberſetzungen in 
ganz Europa zerftrent, um durch ben Schimmer der verfpreches 
nen Belohnung Mörder aus andern Ländern anzuloden, wenn 
ich etwa in dem Königreich felbft zu Vollgiehung dieſes Buben⸗ 
ide keine entſchloſſene Fauſt finden follte. Aber fie fand ich 
ſelbſt im Gefolge des Admirals, und fein eigener Kannner⸗ 
Diener war es, ber einen Anfchlag gegen fein Leben ſchmiedete. 
Diefe nahe Gefahr wurde zwar durch eine zeitige Entdeckung 
noch von ihm abgewandt, aber der umfichtbare Dolch der Ver: 
raͤtherei verfheuchte von jest an feine Ruhe auf immer, 
Diefe Wiberwärtigfeiten, die ihn ſelbſt betrafen, wurden 
durch die Laft feines Heerführeramtes und durch die öffentlichen 
Unfälle feiner Partei noch drüdender gemacht. Durch Defer: 
tion, Kranfheiten und das Schwert bes Feindes war feine Armee. 
fer geſchmolzen, während daß die Tönigliche immer mehr an: 
wuchs und immer higiger ihn verfolgte. Die Meberlegenheit der 
Feinde war viel zu groß, als daß er ed auf ben bedenklichen 
Ausſchlag eined Treffens durfte ankommen Iaflen, und doch 
verlangten biefes die Soldaten, befonders bie Deutfchen, mit 
Ungeſtuͤm. Gie ließen ihm die Wahl, entweber zu fehlagen, 
ober ihnen ben ruͤckſtaͤndigen Sold zu bezahlen; und da ihm das 
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Leptere unmöglich war, fo mußte er ihnen nethgedrungen in 
dem Crftern willfahren. 

Die Armee des Herzogs von Anjou überrafchte ihn (am 
5 October bes Jahrs 4569) bei Moncontonr in einer ſehr un: 
günftigen Stellung, und belegte ihn in einer entfcheibenden 
Schlacht. Alle Entihloffenbeit des proteftantiichen Adels, alle 
Tapferkeit der Deutſchen, alle Geiſtesgegenwart des Generals 
konnte die völige Niederlage feines Heers nicht verhindern. 
Beinahe die ganze deutiche Infanterie warb niedergehauen, der 
Admiral felbit verwundet, ber Reſt der Armee zerfirent, ber 
größte Theil des Gepäds verloren. Keinen unglüdlichern Tag 
hatten bie Hugenotten während biefed ganzen Krieges erlebt. 
Die Prinzen von Bourbon rettete man noch während der Schlacht 
nah St. Jean dD’Angely, wo fih auch der gefchlagene Coligny 
mit dem Fleinen Ueberreft der Truppen einfand. Bon einem 
fünfundzwanzigtaufend Mann ftarten Heere Tonnte er kaum 
fechstaufend wieder fammeln; bennoch hatte der Feind wenig 
Gefangene gemadt. Die Wuth des Bürgerfrieges machte alle 
Gefühle der Menſchlichkeit fchweigen, und die Nachbegier der 
Katholifchen konnte nur burch dad Blut ihrer Gegner gefättigt 
werben. Mit Kalter Grauſamkeit ftieß man ben, ber bie 
Waffen ftredte und um Quartier bat, nieder; die Erinnerung 
an eine Ahnliche Barbarei, welche bie Hugenotten gegen bie 
Yapiften bewiefen hatten, machte bie Lebtern unverſoͤhnlich. 

Die Muthloſigkeit war jebt allgemein, und man hielt Alles 
für verloren. Miele ſprachen ſchon von einer gaͤuzlichen Flucht 
aus dem Stönigreich, und wollten ſich in Holland, in England, 
in den norbifchen Meichen ein neues Waterland fuchen. Ein 
großer Theil des Adels verlieh den Admiral, bem es an Gelb, 
an Mannfchaft, an Anſehen, an Allem, nur nicht an Helden 
muth fehlte. Sein ſchoͤnes Schloß und bie anliegende Stadt 


Chatillon waren ungefähr um eben dieſe Seit von ben Königs 
lichen überfallen, und mit Allem, was barin niedergelegt war, - 
ein Raub bed Feuers geworben. Dennoch war er der Einzige 
von Allen, der in biefer drangvollen Lage die Hoffnung nicht 
ſinken lieh. Seinem durchdringenden Blicke entgingen bie 
Rettungsmittel nicht, die ber reformirten Partei noch immer 
geöffnet waren, und er wußte fie mit großem Erfolg bei ſei⸗ 
nen Anhängern geltend zu machen. Ein Hugenottifcher Ans 
führer, Montgommery, hatte in ber Provinz Bearn gluͤcklich 
gefochten, und war bereit, ihm fein fiegreiches Heer zuzuführen, 
Dentfchland war noch immer ein reihes Magazin von Sol: 
daten, und auch von England: durfte man Beiltand erwarten, 
Dazu Fam, daß die- Königlichen, anftatt ihren Sieg mit raſcher 
Thätigkeit zu bennsen, und den gefchlagenen Zeind bis zu 
feinen legten Schlupfwinteln zu verfolgen, mit unnügen Bes 
lagerungen eine Eoftbare Seit verloren, und bem Admiral bie 
gewuͤnſchte Friſt zur Erholung vergönnten. 

Das ſchlechte Cinverftändnig unter den Katholiſchen ſelbſt 
trug nicht wenig zu ſeiner Rettung bei. Nicht alle Provinz⸗ 
ſtatthalter thaten ihre Schuldigkeit; vorzuͤglich wurde Damville, 
Gouverneur von Languedoc, ein Sohn des beruͤhmten Connetable 
von Montmorency, beſchuldigt, bie Flucht bes Admirals durch fein 
Gouvernement beguͤnſtigt zu haben. Diefer ftolze Vaſall ber Krone, 
fonft ein erbitterter Feind ber Hugenotten, glaubte fih von 
dem Hofe vernachläffigt, unb fein Ehrgeiz war empfindlich ge: 
reist, daß Andere in biefem Krieg ſich Lorbeern fammelten und 
Andere den Sommandoftab führten, ben er doch als ein Erb: 
fü feines Haufes betrachtete. Selbſt in ber Bruft bes jun: 
gen Könige und ber ihn zunächit umgebenden Großen hatten 
die glänzenden Gucceffe des Herzogs von Anjon, die boch gar 
nicht auf Rechnung des Prinzen gefeht werden konnten, Neib 


und Liferfucht angefacht. Der ruhmbeglerige Monarch erinnerte 
Sch mit Verbruß, daß er felbft noch nichts fuͤr ſeinen Auhm 
gethan habe; die Vorliebe der Königin Mutter für ben Herzog 
von Anjon, und das Lob biefes beguͤnſtigten Lieblinge auf den 
Lippen ber Hoflente beleidigte feinen Stolz. Da er ben Herzog 
von Anjon mit guter Art von der Armee nicht entfernen kouute, 
fo ftellte er ſich felbft an die Spige derſelben, um fich gemein: 
fehaftlih mit demſelben den Ruhm der Siege zuzueignen, am 
welche Beide gleih wenig Anfprähe hatten. Die ſchlechten 
Maßregeln, welche dieſer Geift ber @iferfucht und Intrigue 
die katholiſchen Anführer ergreifen ließ, vereitelten alle Früchte 
ber erfochtenen Siege, Vergebens beftand ber Marſchall vom 
Tavannes, deſſen Kriegserfahrung man das bisherige Gluͤck 
allein zu verbanfen hatte, auf Verfolgung des Feindes. Sein 
Math war, dem flüchtigen Admiral mit dem größern Theil der 
Armee fo lange nachzufeßen, bis man ihn entweder aus Frank⸗ 
reich hinausgejagt ober genoͤthigt Hätte, irgend in einen feften 
Ort fih zu werfen, ber alsdann unvermeidlich das Grab der 
ganzen Partei werden müßte. Da biefe Vorftellungen feinen 
Eingang fanden, fo legte Tavannes fein Commando nieber, 
und zog fih in fein Gonvernement Burgund zuruͤck. j 
Jetzt fäumte man nicht, bie Stäbte anzugreifen, bie dem 
Hugenotten ergeben waren. Der erſte Anfang war gluͤcklich, | 
und ſchon ſchmeichelte man fih, alle Vormauern von Rochelle | 
mit gleich wenig Mühe zu zerträmmern, und alsdann biefem 
Mittelpuntt der ganzen Bourbonfchen Macht defto Leichter zu 
überwaͤltigen. Aber ber tapfere Widerſtand, den St. Jean 
dAngely leiftete, ftimmte dieſe folgen Erwartungen fchr her⸗ 
unter. Swei Monate lang hielt fich diefe Stadt, von ihrem 
unerfchrodenen Sommandanten be Piles vertheitigt; und ald 
endlich die hoͤchſte Neth fie zwang, fich zu ergeben, war der 


Winter herbeigeruͤckt und ber Feldzug geendigt. Der Bells 
einiger Städte war alfo die ganze Frucht eines Sieges, beffew 
weiſe Benubung den Bürgerkrieg vielleicht auf immer haͤtte 
endigen koͤnnen. 

Unterdeſſen hatte Coligny nichts verſanmt, die ſchlechte Poli⸗ 
tik des Feindes zu feinem Vortheil zu kehren. Sein Fußvolk 
war im Treffen bei Montcontour beinahe gänzlich aufgerieben 
worden, und dreitauſend Pferde machten feine ganze Kriegsmacht 
aus, die ed kanm mit dem nachfeßenden Landvolk aufnehmen 
konnte. Aber diefer Feine Haufe verftärfte fih in Languedoc 
und Dauphine mit neu geworbenen Voͤlkern und mit bem fleg: 
reichen Heer des Montgommerp, das er an fib zug. Die 
vielen Anhänger, welche die Reformation in biefem Theil 
Frankreichs zählte, begünftigten fowohl die Mecrutitung als 
den Unterhalt ber Truppen, und bie Leutſeligkeit der Bour⸗ 
bonfchen Prinzen, die alle Beſchwerden diefes Feldzugs theilten 
und frühzeitige Proben des Heldenmuths ablegten, lockte mans 
hen Freiwilligen unter ihre Fahnen. Wie ſparſam auch die 
Geldbeiträge einfloffen, fo wurde diefer Mangel einigermaßen 
durch die Stadt Rochelle erſezt. Aus dem Hafen berfelben 
liefen zahlreiche Caperſchiffe aus, bie viele gluͤckliche Priſen 
machten, unb dem Admiral ben Zehnten von jeder Beute ent: 
richten mußten. Mit Hülfe aller diefer Vorkehrungen erholten 
fih die Hugenotten während des Winters fo vollfommen von 
ihrer Niederlage, daß fie im Frühjahr des 1570ften Jahres 
gleich einem reißenden Strom aus Languedoc hervorbrachen, 
und furchtbarer als jemals im Felde erfcheinen konnten. 


Sie halten Feine Schonung erfahren, und übten auch Feine 


aus. Gereist durch fo viele erlittene Mißhandlungen, und 
durch eine lange Reihe von Unglüdsfällen verwildert, ließen 
fe das Blut ihrer Feinde in Strömen. fließen, druͤckten mit 
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fhweren Brandſchatzungen alle Difteicte, durch bie fie zogen, 
oder verwüfteten fie mit Feuer und Schwert. Ahr Mari 
war gegen die Hauptftabt des Meike gerichtet, wo fie mit 
dem Schwert in der Hand einen billigen Srieden zu ertroßen 
hofften. Eine königliche Armee, die fich ihnen in dem Herzog⸗ 


thum Burgund unter dem Marfchall von Eofle, breischntaufend 
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Mann ftark, entgegenftellte, Fonnte ihren Lauf nicht aufhalten. 
Es kam zu einem Gefecht, worin die Proteftanten über einen 
weit überlegenen Feind verfchiedene Vortheile davon trugen. 
Laͤngs der Loire verbreitet, bedrohten fie Orleanois und Isle 
de France mit ihrer nahen Erfheinung, und bie Schnelligkeit 
ihres Zugs Angftigte fchon Paris. . 

Diefe Entfchloffenheit that Wirkung, und ber Hof fing end- 
lich an vom Frieden zu fprehen. Man fcheute den Kampf 
mit einer, wenn gleich nicht zahlreichen, doch von Verzweiflung 
befeelten Schaar, die nichts mehr zu verlieren hatte, und be: 
reit war, ihr Leben um einen thenren Preis zu verfaufen. Der 
koͤnigliche Schag war erfchöpft, die Armee durch den Abzug 
ber italienifhen, deutſchen und fpanifchen Huͤlfsvoͤlker PN 
vermindert, und in den Provinzen hatte fih das Gluͤck fa 
überall zum Vortheil der Nebellen erklärt. Wie hart es auch 
bie Katbolifhen ankam, dem Troß der Sectirer nachgeben zu 
müffen, wie ungern fih fogar viele der Legtern dazu verſtan⸗ 
den, die Waffen aus den Händen zu legen, und ihren Hoff: 
nungen auf Beute, ihrer gefeglofen Freiheit zu entiagen: fo. 
machte doch die überhandnehmende Noth jeden Widerſpruch 
fchweigen, und die Neigung der Anführer entſchied fo ernftlich 
für den Frieden, daß er endlich im Auguſt dieſes Jahrs un⸗ 
ter folgenden Bedingungen wirklich erfolgte. 

Den Reformirten wurde von beiden Seiten des Hofes eine 
allgemeine Vergeffenheit des Vergangenen, eine freie Ausuͤbuns 
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ihrer Religion in jebem Theile bed Reichs, nur ben Hof aus⸗ 
genommen, bie Zuruͤckgabe aller ber Religion wegen eingezoge: 
nen Güter, und ein gleiches Recht zu allen Öffentlichen Bes 
dienungen zugeftanden. Außerdem überließ man ihnen noch 
auf zwei Jahre lang vier Sicherheitspläße, die fie mit ihren 
eigenen Truppen zu befesen und Befehlshabern ihres lau: 
bens zu untergeben berechtigt ſeyn follten. Die Prinzen von 
Bourbon nebft zwanzig aus dem ‚vornehmften Adel mußten 
fih duch einen Eid verbindlich machen, biefe vier Plaͤtze (man 
batte Rochelle, Montauban, Cognac und la Charite gewählt) 
nach Ablauf der gefehten Zeit wieder zu räumen. So war es 
abermals der Hof, welcher nachgab, und weit entfernt, durch 
Bewilligungen, die ihm nicht von Herzen geben konnten, bei 
den Religionsverbefferern Dank zu verdienen, bloß ein erniedri⸗ 
gendes Seftändniß feiner Unmacht ablegte, 

Alles trat jebt wieder in feine Ordnung zuräd, und Die 
Neformirten überließen ſich mit ber vorigen Sorglofigkeit dem 
Genuß ihrer fchwer errungenen Glaubensfreiheit. Je mehr 
fie überzeugt feyn mußten, daß fie die eben erhaltenen Vor: 
theile nicht dem guten Willen, fondern der Schwäche ihrer 
Seinde und ihrer eigenen Furchtbarkeit verdankten, deſto noth⸗ 
wendiger war es, fih in diefem Verhaͤltniß der Macht zu er: 
halten, und die Schritte des Hofe zu bewachen. Die Nach⸗ 
giebigfeit bes letztern war auch wirklich viel zu groß, ald daß 
man Vertrauen dazu fallen Fonnte, und ohne gerade aus dem 
Erfolg zu argumentiren, kann man mit ziemlicher Wahrfchein- 
lichkeit behaupten, baß ber erfte Entwurf zu der Gräuelthat, 
welche zwei Jahre darauf in Ausuͤbung gebracht wurde, in 
biefe Zeit zu feßen-ift. 

Sp viele Fehlſchlaͤge, fo viele überrafhende Wendungen des 
Kriegsgluͤcks, fo viele unerwartete Hülfgquellen ber Hugenotten, 


hatten enblich ben Hefüberzeugen muͤſſen, daß ed ein vergebliches 
Unternehmen fey, dieſe immer frifch auflebenbe und immer mehr 
fich verftärtende Yartei durch offenbare Gewalt zu befiegen, unb 
auf dem bisher betretenen Wege einen entfcheibenden Vortheiü 
über fie zu erlangen. Durch ganz Frankreich ausgebreitet, war 
fie fiher, nie eine totale Niederlage zu erleiden, und die Er⸗ 
fahrung hatte gelehrt, daß alle Wunden, die man ihr theilmeife 
ſchlug, ihrem Leben felbft nie gefährlich werben fonnten. An 
einer Graͤnze bed Königreichs unterbrüdt, erhob fie fih nur 
deſto furchtbarer an der andern, und jeder neue erlittene Vers 
Ift fchien bloß ihren Muth anzufeuern und ihren Anhang zu 
versuchten. Was ihr an innern Kräften gebrach, das erfepte 
die Standhaftigkeit, Klugheit und Tapferkeit ihrer Anführer, 
die durch Feine Unfälle zu ermuͤden, durch Feine Lift einzuwiegen, 
durch keine Gefahr zu erfchättere waren. Schon der einzige 
Coligny galt für eine ganze Armee. „Wenn der Admiral 
heute fterben follte,” erklärten bie Abgeordneten des Hofs, 
als fie des Friedens wegen mit den Hugenstten in Unterhand⸗ 
lungen traten, „ſo werben wir euch morgen nicht ein Glas 
Waſſer anbieten. Glaubet fiher, daß fein einziger Name euch 
mehr Anfehen gibt, ald eure ganze Armee boppelt genommen.” 
— So lange die Sache der Reformisten in ſolchen Händen 
war, mußten alle Verſuche zu Ihrer Unterdridung feblfchlagen. 
Er allein hielt die zerftreute Partei in ein Ganzes zuſammen, 
lehrte fie ihre Innern Kräfte Eennen und benutzen, verfchaffte 
ihr Anfehen und Unterſtuͤtzung von außen, richtete fie von 
jedem Falle wieder auf und hielt fie mit feſtem Arm am Rand 
des Verderbens. 

Veberzeugt, daß auf dem Untergang dieſes Mannes das 
: Schidfal der ganzen Partei beruhe, hatte man ſchon im vors 
bergehenden Jahre Das Parifer Parlament jene ſchimpfliche 
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Achtserklaͤrung gegen ihn ausſprechen laſſen, die ben Dolch der 
Menchelmörder gegen fein Leben bewaffnen follte. Da aber 
diefer Zweck nicht erreicht wurbe, vielmehr der jetzt gefchloffene 
Friede jenen Parlamentefpruch wieder vernichtete, fo mußte 
“man basfelbe Ziel auf einem andern Wege verfolgen. Ermuͤdet 
von den Hinberniffen, die der Freiheitsſinn der Hugenotten der 
Befeſtigung des Töniglichen Anſehens fchon fo lange entgegen: 
geſetzt hatte, zugleich aufgefordert von dem römifchen Hof, ber 
Keine Rettung für die Kirche ſah, als in dem gänzlichen Untere 
gang diefer Secte, von einem finitern und graufamen Fanatis⸗ 
mus erhitzt, der alle Gefühle der Menfchlichkeit ſchweigen machte, 
beſchloß man endlich, fich dieſer gefährlichen Partei durch einen 
einzigen entfcheidenden Schlag zu entledigen. Gelang es näms 
lich, fie auf Einmal aller ihrer Anführer zu berauben, und durch 
ein allgemeines Blutbad ihre Anzahl ſchnell und beträchtlich zu 
vermindern, fo hatte man fie — wie man fih fhmeichelte — 
auf immer in ihr Nichts zuruͤckgeſtuͤrzt, von einem gefunden 
Körper ein brandiges Glied abgefondert, bie Flamme des Kriege 
auf ewige Zeiten erftidt, und‘ Staat und Kirche durch ein ein- 
ziges hartes Opfer gerettet. Durch folche betrügliche Gründe 
fanden fih Religionshaß, Herrfchfucht und Nachbegierde mit ber 
Stimme bed Gewiſſens und der Menſchlichkeit ab, und ließen 
die Religion eine That verantworten, fiir welche felbft die rohe 
Natur Feine Entſchuldigung hat. 

Aber um biefen entfcheidenden Streich zu führen, mußte 
man ſich der Opfer, die er treffen follte, vorher verfichert ha⸗ 
ben, und hier zeigte fich eine kaum zu überwindende Schwierig- 
keit. Eine lange Kette von Treuloſigkeit hatte das wechfelfeitige 
Vertrauen erftidt, und von Tatholifcher Seite hatte man zu 
viele und zu unzweideutige Proben ber Maxime gegeben, daß 
„gegen Keger Fein Eid bindend, Feine Zuſage beitg ſey.“ Die 

Galle ſammti. Wet KL 
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Anführer der Hugenotten erwarteten Feine aubere ‚Sicherheit, 
als welche ihnen ihre Entfernung und bie Feſtigkeit ihrer 
Schlöffer verfhafften. Selbft nad gefchloffenem Frieden ver⸗ 
mehrten fie die Beſatzungen in ihren Städten, und zeigten 
buch ſchleunige Ausbeflerung ihrer Feſtungéswerke, wie wenig 
fie dem Eöniglichen Worte vertrauten. Welche Möglichkeit, fie 
aus diefen Verſchanzungen bervorzuloden und dem Schlacht⸗ 
meſſer entgegenzuführen? Welche Wabrfcheinlichkeit, fich Aller 
zugleich zu bemächtigen, gefeßt, baß auch Einzelne fich uͤberliſten 
ließen? Längft ſchon gebrauchten fie die Vorſicht, fich zu trennen, 
und wenn auch Einer unter ihnen fi der Redlichkeit des Hofe 
anvertraute, fo blieb der Andere defto gewiffer zuruͤck, um ſeinem 
Freund einen Raͤcher zu erhalten. Und doch hatte man gar 
nichts gethan, wenn man nicht Alles thun Konnte; ber 
Streich mußte ſchlechterdings tödtlich, allgemein und eutfcheidend 
fepn, oder ganz und gar unterlaflen werden. 

Es kam alfo darauf an, den Eindrud ber vorigen Treu⸗ 
loſigkeiten gänzlich auszulöfchen, und: das verlouene Vertramen 
ber Neformirten, welchen Preis es auch koſten möchte, wieder 
zu gewinnen, Dieſes ind Werk zu richten, änderte ber Hof 
fein ganzes bisheriges Syſtem. Anſtatt der Parteilichkeit in 
den Gerichten, uͤber welche die Reformirten auch mitten im 
Frieden ſo viele Urſache gehabt hatten, ſich zu beklagen, wurde 
von jetzt an die gleichfoͤrmigſte Gerechtigkeit beobachtet, allt 
Beeintraͤchtigungen, die man ſich von katholiſcher Seite bisher 
ungeſtraft gegen fie erlaubte, eingeſtellt, alle Friedensſtoͤrungen 
auf dag firengfte geahndet, alle billigen Forderungen derfelben 
ohne Anftand erfüllt. In kurzem fchien aller Unterſchied Des 
Glaubens vergeffen, und die ganze Monarchie glich einer ruhi⸗ 
gen Samilie, deren fämmtliche Glieder Karl der Neunte als 
gemeinfchaftlicher Vater mit gleicher Liche umfaßte. Mitten 


unter ben Stärmen, welche bie benachbarten Reiche erfchätterten, 
weiche Deutichland beunruhigten, bie ſpaniſche Macht in ben 
Niederlanden umzuſtuͤrzen drehten, Schottlanb verheerten und 
in England ben Thron der Könisin Elifabeth wankend machten, 
genoß Frankreich einer ungewohnten tiefen Ruhe, die von einer 
gaͤnzlichen Revolution in den Geflunungen und einer allgemeinen 
Umänderung ber Maximen zu zeugen fchien, da Feine Ents 
figeidung der Waffen vorhergegangen war, auf die fie gegruͤn⸗ 
bet werben konnte. “ 

Margaretha von Valois, bie juͤngſte Tochter Heinrichs II, 
wer noch unverhetrathet, und der Ehrgeiz des jungen Herzogs 
von Guiſe vermaß ſich, feine Hoffnungen zu dieſer Schweſter 
feines Monarchen zu erheben. Um die Hand dieſer Prinzeſſin 
hatte fhon der König von Portugal geworben, aber ohne Erfolg, 
da der noch immer mächtige Eardinal von Lothringen fie feinem 
Andern als feinem Neffen gönnte. „Der dltefte Prinz meines 
Hanſes,“ erklärte fi ber folge Prälat gegen ben Geſandten 
Sebaſtians, „hat die ältere Schweſter davon getragen; bem 
jängern gebührt die jüngere.“ Da aber Karl IX, dieſer auf 
feine Hoheit eiferfiichtige Monarch, bie dreiſte Anmaßung feines 
Bafallen mit Unwillen aufnahm, fo eilte ber Herzog von Guiſe, 
durch eine geſchwinde Heirath mit ber Prinzeſſin von Cleves 
ſeinen Zorn zu beſaͤnftigen. Aber einen Feind und Neben⸗ 
buhler im Beſitz derjenigen zu ſehen, zu ber ihm nicht erlaubt 
worden war, bie Augen zu erheben, mußte den Stolz; bes 
Herzogs defto empfindlicher kraͤnken, da er ſich ſchmeicheln 
Zonnte, das Herz ber Prinzeflin zu beſitzen. 

Der iunge Heinrich, Prinz von Beam, war es, anf deu 
die Wahl bes Königs fiel; ſey es, daß Letzterer wirklich bie 
hficht Hatte, durch dieſe Heirath eine enge Berbindung zwiſchen 
dem Haufe Valois und Bourbon zu ſtiften, und Dadurch dem, 
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Samen der Swietracht auf ewige Seiten zu erftiden, oder daß 
er dem Argwohn ber Hugenotten nur diefes Blendwerk vors 
machte, um fie befto gewiſſer in die Schlinge zu Inden. Genug, 
man erwähnte biefer Heirath ſchon bei den Friedenstractaten, 
und fo groß auch das Mißtranen ber Königin von Navarra 
fepn mochte, fo war ber Antrag bock viel zu ſchmeichelhaft, 
als daß fie ihn ohne Beleidigung hätte zuruͤckweiſen koͤnnen. 
Da aber biefer ehrenvolle Antrag nicht mit ber Lebhaftigkeit 
erwiebert warb, bie man wuͤnſchte und die feiner Wichtigkeit 
angemeffen fehlen, fo zögerte man nicht lange, ihn zu erneuern, 
und die furchtfamen Bedenklichkeiten der Königin Johanna 
durch wiederholte Beweiſe der aufrichtigften Verföhnung zu 
zerſtreuen. 

Um dieſelbe Zeit hatte ſich Graf Ludwig von Naſſau, Bruber 
des Prinzen Wilhelm von Oranien, in Frankreich eingefunben, 
um die Hugenotten zum Beiftanb ihrer nieberländifchen Brüber 
gegen Philipp von Spanien in Bewegung zu feßen, Er fand 
den Admiral von Coligny in der günftigften Stimmung, dieſe 
Aufforberung anzunehmen. Neigung fowohl als Staatsgruͤnde 
vermochten diefen ehrwuͤrdigen Helden, bie Religion und Sreis 
heit, die er in feinem DBaterland mit fo viel Heldenmuth ver 
fochten, auch im Ausland nicht finken zu laſſen. Leidenfchaftlich 
hing er an feinen Srunbfägen und an feinem Slauben, und 
fein großes. Herz hatte der Unterbrüdung, mo und gegen wen 
fie auch ftatt finden moͤchte, einen ewigen Krieg geſchworen. 
Diefer Gefinnung gemäß betrachtete er jede Angelegenheit, fobalb 
fie Sache des Glaubens und der Freiheit war, als bie feinige, 
und jedes Schlachtopfer des geiftlichen oder weltlichen Deſpotis⸗ 
mus konnte auf feinen Welthärgerfinn umd feinen thätigen 
Eifer zählen. Es ift ein charakteriftifcher Zug ber vernünftigen 

Sreiheitsliche, daß fie Geiſt und Herz weiter macht, und im 
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Denken wie im Handeln ihre Sphäre ausbreitet. Gegründet 
auf ein lebhaftes Gefühl ber menfhlihen Würde, Tann fie 
Rechte, die fie an fich felbft refpectirt, au Andern nicht gleiche 
gültig zu Boden treten ſehen. 

Aber dieſes leidenfchaftliche Intereſſe bes Admirals fuͤr die 
Freiheit der Niederlaͤnder, und der Entſchluß, ſich an der Spitze 
der Hugenotten zum Beiſtand dieſer Republicaner zu bewaffnen, 
wurde zugleich durch die wichtigſten Staatsgruͤnde gerechtfertigt. 
Er kannte und fuͤrchtete den leicht zu entzuͤndenden und geſetz⸗ 
loſen Geiſt ſeiner Partei, der, wund durch ſo viele erlittene 
Beleidigungen, ſchnell aufgeſchreckt von jedem vermeintlichen 
Angriff und mit tumultuariſchen Scenen vertraut, der Ord⸗ 
nung ſchon zu lange entwoͤhnt war, um ohne Ruͤckfaͤlle darin 
verharren zu koͤnnen. Dem nah Unabhängigkeit ſtrebenden 
and Friegeriihen Adel konnte die Unthätigkeit auf feinen 
Schlöffern und der Zwang nicht willklommen fepn, den der 
Sriede ihm auflegte. Auch war nicht zu erwarten, daß der 
Feuereifer der calviniftifchen Prediger fi in ben engen Schranten 
ber Maͤßigung halten würde, welche die Seitumftänbe erforberten. 
Um alfo den Webeln zuvorzukommen, die ein mißverftandner 
Deligiongeifer, und das immer noch unter der Alche glimmende 
Mißtrauen der Parteien früher oder fpäter herbeizuführen drohte, 
mußte man darauf denken, biefe mäßige Tapferkeit zu befchäfti= 
gen, und einen Muth, melden ganz zu unterdrüden man weder 
hoffen noch wuͤnſchen durfte, fo lange in ein anderes Reich abzu⸗ 
leiten, bis man in dem Waterland feiner bebirfen wuͤrde. 
Dazu nun Fam ber nicderlänbifche Krieg wie gerufen; und felbft 
das Intereſſe und die Ehre der franzoͤſiſchen Krone fchien einen 
nähern Autheil am bemfelben nothwendig zu machen. Frank: 
zei hatte den verberblichen Einfluß der ſpaniſchen Intriguen 
bereite auf das empfinblichfte gefühlt, und es hatte noch weit 
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mehr in der Zukunft davon zu befürchten, wenn man biefen 
sefährlihen Nachbar wicht innerhalb feiner eigenen Gränzen 
befchäftigte. Die Aufınnunterung und Unterftägung, die er den 
mißvergnügten Unterthanen bes Königs von Frankreich hatte 
angebeihen laſſen, fchien zu Otepreffalien zu berechtigen, wozu 
ſich jegt die günftige Veranlaſſung darbot. Die Niederländer 
erwarteten Hülfe von Frankreich, die man ihnen nicht verwei⸗ 
gern Tonnte, ohne fie in eine Abhängigkeit von England gu 
fegen, bie für das Intereſſe bes franzoͤſiſchen Reichs nicht 
anders ale nachtheilig ausfchlagen Eonnte. Warum follte man 
einem gefährlichen Nebenbubler einen Einfiuß gönnen, dem 
man ſich felbft verfchaffen Tommte, und der noch dazu gar nichte 
Toftete ? denn es waren die Hugenotten, bie ihren Arm dazu 
auboten, und bereit waren, ihre ber Ruhe ber Monarchie fo 
gefährligen Kräfte in einem auslaͤndiſchen Kriege zu verzehren. 

Karl IX ſchien das Gewicht diefer Gründe zu empfinden, 
und begeigte großes Verlangen, fi mit dem Admiral ausführ- 
lich und mündlich barüber zu berathichlagen. Diefem Beweiſe 
des Königlichen Vertrauens Tonnte Coligny um fo weniger 
widerfichen, da es eine Sache zum Gegenftand hatte, die ihm 
aächft feinem Vaterlande am meilten am Herzen lag. Man 
hatte bie einzige Schwachheit ausgekundſchaftet, an der er gu 
faffen war; der Wunſch, feine Lieblingsangelegemheit bald be 
fördert zu ſehen, Half ihm jede Bebenklichleit überwinden, 
Seine eigene, über jeden Verdacht erhabene Denkart, ja feine 
Klugheit felbft Tote ihn in die Schlinge. Wenn Andere feiner 
Partei das veränderte Betragen des Hofs einem verbedten 
Auſchlage zufchrieben, fo fand er in ben Morfchriften einer 
weifern Politik, die fich nach fo vielen unglüdlichen Erfahrungen 
endlich der Regierung aufbringen mußten, einen viel natuͤr⸗ 
lichern Schlüffel zur Erklärung besfelben. Es gibt Unthaten, 
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Die der Rechtſchaffene kaum cher für moͤglich halten darf, ats 
Bis er die Erfahrung davon gemacht bat; und einem Mann 
von Soligup’s Charakter mar es zu vergeihen, wenn er feinem 
Monarchen lieber eine Maͤßigung gutrante, von ber dieſer 
Prinz bisher noch Feine Beweife gegeben hatte, als ihn einer 
Niedertraͤchtigkeit fähig glaubte, weiche die Menſchheit überhaupt 
und noch weit mehr die Wuͤrde des Pärften ſchaͤndet. So viele 
zuvortommende Schritte von Geiten des Hofes forderten übers 
dieß auch von dem proteftantifchen Theil eine Probe des Zu⸗ 
trauens; und wie leicht Fonnte man einen empfindlichen Feind 
durch längeres Mißtrauen reizen, die ſchlechte Meinung wirk⸗ 
lich zu verdienen, welche zu widerlegen man ihm unmoͤglich 
machte. 

Der Admiral beſchloß demnach am Hofe zu erſcheinen, ber 
damals nad Tonraine vorgeruͤckt war, um die Sufammenfunft 
mit der Koͤnigin von Ravarın zu erleichtern. - Mit miberftres 
bendem Herzen that Johanna Biefen Schritt, dem fie nicht 
länger ausweichen Eoımte, und überlieferte dem König ihren 
Sohn Heinrich und ben Prinzen von Conde, Coligny weilte 
fh dem Monarchen zu Füßen werfen, aber diefer empfing ihn 
in feinen Armen. „Endlich habe ih Sie,” rief der König. 
„Ih habe Sie, und es foll Ihnen nicht fo Leicht werben, wies 
ber von mir zu geben. a, meine Freunde,” ſetzte er mit 
triumphirendem Blick hinzu, „das iſt der gluͤcklichſte Tag iR 
meinem Leben.“ Dieſelbe guͤtige Aufnahme widerfuht dem 
Admiral von der Koͤnigin, von den Prinzen, von allen anwe⸗ 
ſenden Großen; der Ausdruck der hoͤchſten Frende und Bewun⸗ 
derung war auf allen Geſichtern zu leſen. Man feierte dieſe 
gluͤckliche Begebenheit mehrere Tage lang mit den glaͤnzendſten 
Feſten, und keine Spur bes vorigen Mißtrauens durfte bie alls 
gemeine Sröhlichkeit trüben, Man beſprach ſich über die Vers 
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mäblung des Prinzen von Bean mit Martarethen von Ver 
lois; alle Schwierigkeiten, bie der Glaubensunterſchied und das 
Seremoniell der Vollgiehung berfelben in ben Weg legten, muß⸗ 
ten der Ungebuld des Königs weichen. Die Angelegenheiten 
Flanderns veranlaßten mehrere lange Sonferenzen zwiſchen dem 
Letztern und Coligny, und mit jeder fchien die gute Meinung 
des Königs von feinem ausgefühnten Diener zu ſteigen. Einige 
Zeit darauf erlaubte er ihm fogar, eine Kleine Reife auf fein 
Schloß Chatillon zu machen; und als fich der Admiral auf den 
Rappell fogleich wieder ſtellte, ließ er ihn diefe Reife in dem⸗ 
felben Jahre wiederholen. So ftellte fih das wechfelfeitige 
Vertrauen unvermerkt wieder her, und Coligny fing an, in 
eine tiefe Sicherheit zu verſinken. 

Der Eifer, mit welchem Karl bie Vermählung des Prinzen 
son Navarra betrieb, und die außerordentlichen Gunſtbezeu⸗ 
gungen, die ex an den Admiral und feine Anhänger verſchwen⸗ 
dete, erregten nicht weniger Unzufriedenheit bei den Katholi⸗ 
fhen, als Mißtrauen und Argwohn bei den Proteftanten. 
Man mag entweder mit einigen proteflantifchen und italieni⸗ 
ſchen Schriftftellern annehmen, daß jenes Betragen des Könige 
bloße Maske gewefen, oder mit de Thon und den Verfaſſern 
der Memoires glauben, daß er für feine Perfon es Damals 
aufrichtig meinte, fo blieb feine Stellung zwifhen den Refor⸗ 
mirten und Katholifhen in jedem alle gleich bedenklich, weil 
ex, um das Geheimniß zu bewahren, biefe fo gut wie jene bes 
truͤgen mußte. Und wer bürgte felbft denienigen,, die um das 


Geheimniß mußten, dafür, daß die perfönlihen Vorzüge des 


Admirals nicht zulegt Eindru auf einen Kürften machten, dem 
ed gar nicht an Kähigkeit gebrach, dad Verdienſt zu beurthei- 
len? Daß ihm biefer bewährte Staatsmann nicht zuleht un⸗ 
entbehrlih wurde, daß nicht endlich feine Nathfchläge, feine 
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@rundfäge, feine Warnungen bei Ihm Eingang fanden? Kein 
Wunder, wenn bie Eatholifchen Eiferer daran Aergerniß nah⸗ 
men, wenn ſich der Papft in diefes neue Betragen des Könige 
ger nicht gu finden wußte, wenn felbft die Königin Katharina 
unruhig wurde, und bie Guiſen anfingen, für ihren Einfluß 
zu zittern. Ein deſto engeres Buͤndniß zwiſchen diefen letztern 
und der Königin war die Folge diefer Befürchtungen, und man 
beſchloß, diefe gefährlichen Verbindungen zu zerreißen, wie viel 
es auch Foften möchte, 

Der Widerfpruh der Gefchichtfchreiber, und das Geheims 
nißvolle diefer ganzen Begebenheit verfhafft uns über die das 
maligen GSefinnungen des Königs und über bie eigentliche Be⸗ 
fchaffenheit des Eomplots, welches nachher fo fürchterlich aus: 
brach, Fein befriedigendes Licht. Könnte man dem Eapi:Lupi,*) 
einem römifhen Scribenten und Lobredner der Bartholomäus: 
nacht, Glauben ſchenken, fo würde Karln dem Neunten durch 
ben fhwärzeften Verdacht nicht zu viel geſchehen; aber obgleich 
die hifkorifche Kritik das Böfe glauben darf, was ein Freund 
berichtet, fo kann biefes doch als dann nicht der Fall ſeyn, wenn 
der Freund (mie bier wirklich gefchehen ift) feinen Helden badurd 
zu verherrlichen glaubt und als Schmeichler verleumbdet. 
„Ein päpftlicher Legat,” berichtet uns dieſer Schriftfteller im 
der Vorrede zu feinem Wert, „kam nah Frankreich, mit dem 
Auftrag, den Allerchriſtlichſten König von feinen Verbindungen 
mit den Sectirern abzumahnen. Nachdem er dem Monarchen 
die nachdruͤcklichſten Vorftellungen gethan und ihn aufs Neußerfte 
gebracht Hatte, rief diefer mit bedeutender Miene: „„Daß 


.®) Le Stratagtme ou la Ruse de Charles IX, Roi de France, contre 
les Huguenets, rebelles à Dieu et à lui; dcrit par le Seigneur 
Camille Capi-Lupi etc. 4574. 
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Sch doch Euer Eminenz Alles fagen birfte! Bald wairben Gue 
und auch der heilige Water mir bekennen muͤffen, daß biefe 
SBerheirathung meiner Schwerter das ausgefuchtefte Mittel fey, 
die wahre Religion in Frankreich aufrecht zu erhalten und ihre 
Widerſacher zu vertilgen. Aber (fahr er in’ großer Bewegung 
fort, indem er dem Varbinal die Hand druͤckte und zugleich 
einen Demant an fetnem Finger befefligte) vertrauen Ste auf 
mein Eönigliched Wort. Noch eine Feine Geduld, und ber heis 
lige Vater felbft fol meine Anfchläge und meinen Glaubengs, 
eifer ruͤhmen.““ Der Gardinal verfhmähte ben Demant und 
verficherte, daß er fih mit der Zufage des Könige begnuͤge.“ 
— Uber, gefeßt auch, daß kein blinder Schwärmereifer biefem 
Gefchichtfchreiber die Feder geführt hätte, fo kann er feine Nach⸗ 
richt aus ſehr unreinen Quellen gefchöpft haben. Die Vers 
muthung ift nicht ohne Wahrfcheinlichkeit, daß der Cardinal 
von Rothringen, des fih eben damals zu Rom aufhielt, dem 
gleihen Erfindungen, wo nicht felbft ausgeftreut, doch bes 
gänftigt haben Könnte, um ben Fluch des. Yarifer Blutbads, 
den er nicht von ſich abmwälgen konnte, mit dem Könige wenig⸗ 
fteng zu theilen ) 

Das wirklihe Betragen Karls des Neunten, bei dem Aus⸗ 
bruch des Blutbades felbft, zeugt unftreitig ftärfer gegen ihn 
als diefe unerwieſenen Gerüchte; aber wenn er ſich au von 
der Heftigleit feines Temperaments binreißen ließ, bem völlig 
zeifm Somplot feinen Beifall zu geben und die Ausfuͤhrung 
desfelben zu begänftigen, fo kann biefes für feine frühere Mit⸗ 
fehuldigfeit nichts beweifen. Das Ungeheure und Sraͤßliche bed 
Verbrechens vermindert feine Wahrfcheinlichkeit, und die Achtung 
für die menfchlihe Natur muß ihm zur Vertheidigung bienen. 





*, Esprit de la Ligue. Tom. II. p. 18. 
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Eine fo sufammengefeßte und lange Kette von Betrug, eine fo 
undurchdringliche, fo gehaltene Verſtellung, ein fo tiefes Still 
ſchweigen aller Menichengefühle, ein fo freche Spiel mit den 
heiligſten Pfändern ded Vertrauens fcheint einen vollendeten 
Boͤſewicht zu erfordern, der durch eine Lange Uebung verhärtet, 
und feiner Leidentchaften vollfommen Here geworden tft. Karl 
der Reunte war ein Züngling, den fein braufendes Tempera⸗ 
ment übermeifterte, und defen Leidenfchaften ein früher Defik 
der böchiten Gewalt von jebem Zügel der Mäßigung befreite. 
Ein folder Charakter verträgt fih mit Feiner fo kuͤnſtlichen 
Molle, md ein fo hoher Grad der Verderbniß mit Feiner Juͤng⸗ 
lingsſeele — felbft dann nicht, wenn ber Jüngling ein König 
und Katharinens Sohn ift. | 

Wie aufrichtig oder nicht aber das Betragen des Königs auch 
gemeint fepn mochte, fo konnten die Häupter der Fatholifchen 
Partei Feine gleichgültigen Zuſchauer davon bleiben. Sie ver: 
ließen wirklich mit Geraͤnſch den Hof, ſobald bie Hugenotten 
feften Suß an demfelben zu faffen fchienen, und Karl der Neunte 
ließ fie unbekuͤmmert ziehen. Die Lestern bäuften fih nun 
mit jedem Tage mehr. in der Hauptitadt an, je näher die Ver: 
mählungsfeier bes Prinzen von Bearn beranrüdte. Diefe erlitt 
indeffen einen unerwarteten Auffchub durch den Tod ber Kir 
nigin Johanna, die wenige Wochen nach ihrem Eintritt in 
Paris fchnell dahinſtarb. Das ganze vorige Mißtrauen der Cal⸗ 
siniften erwachte aufs neue bei dieſem Todesfall, und es fehlte 
nicht an Vermuthungen, daB fie vergiftet worden fep. Uber 
ba auch die forgfältigften Nachforfchungen dieſen Verdacht nicht 
beftätigten, und ber König fich in feinem Betragen völlig gleich 
blieb, fo legte fih der Sturm in kurzer Zeit wieder. 

Soligny befand fi eben damals anf feinem Schloß Cha: 
tion, ghnz mit feinen Lieblingsentwürfen wegen des nieder: 
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länbifhen Krieges befchäftigt. Man fparte Leine Winfe, ihn 
von ber nahen Gefahr zu unterrichten, und Fein Tag verging, 
wo er fih nicht von einer Menge warnender Briefe verfolgt 
fah, die ihn abhalten follten am Hofe zu erfcheinen. Aber 
diefer gut gerheinte Eifer feiner Freunde ermuͤdete nur feine 
Geduld, ohne feine Meberzeugung wankend zu machen. Umſonſt 
ſprach man ihm von den Truppen, bie der Hof in Poitou vers 
fammelte, und die, wie man behauptete, gegen Rochelle bes 
ſtimmt ſeyn folten; er wußte beffer, wozu fie beftimmt waren, 
und verficherte feinen Freunden, daß diefe Ruͤſtung auf feinen 
eigenen Rath vorgenommen werde. Umſonſt fuchte man ihn 
auf die Seldanleihen des Könige aufmerkfam zu machen, bie 
auf eine große Unternehmung zu deuten fhienen; er verficherte, 
daß diefe Unternehmung Feine andere fey, ale der Krieg in den 
Hiederlanden, deffen Ausbruch herannabe, und morüber er bes 
reits alle Maßregeln mit dem Könige getroffen habe. Es war 
wirklich an dem, daß Karl IX den Vorftellungen des Admirals 
nnachgegeben, und — war es entweder Wahrheit oder Masle — 
fih mit England und den proteftantifchen Fürften Deutfchlands 
in eine förmliche Verbindung gegen Spanien eingelaffen hatte, 
Alle dergleichen Warnungen verfehlten daher ihren Zweck, und 
fo feft vertraute der Admiral auf die Redlichkeit des Könige, 
daß er feine Anhänger ernftlich bat, ihn fortan mit ſolchen Hin⸗ 
terbringungen zu verſchonen. 

Er reiste alſo zuruͤck an den Hof, wo bald darauf im 
Yuguft 1572 das Beilager Heinrichs — jetzt Königs von Na⸗ 
varra — mit Margaretha von Valois, unter einem großen 
Zufluß von Hugenotten und mit Eöniglihem Pompe gefeiert 
ward. Sein Eidam, Teligny, Rohan, Nochefoucauld, alle 
Haͤupter der Salviniften waren dabei zugegen, alle in gleicher 
Sicherheit mit Coligny, und ohne alle Ahnung der nahe ſchwe⸗ 
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benden Gefahr. Wenige nur erriethen den Tommenden Sturm, 
und fuchten in einer zeitigen Zlucht ihre Rettung. Ein Edel: 
mann, Namens Langoiran, Fam zum Admiral, um Urlaub bei 
ihm zu nehmen. „Warum denn aber jetzt?“ fragte ihn Coligny 
vol Berwunderung. „Weil man Ihnen zu fchön thut,“ verfeßte 
Langoiran, „und weil ich mich lieber vetten will mit den Tho⸗ 
zen, als mit den Verſtaͤndigen umkommen.“ 

Wenn gleich der Ausgang diefe Vorherſagungen auf bag 
ſchrecklichſte gerechtfertigt hat, fo. bleibt ed dennoch unentfchieden, 
in wie weit fie damals gegründet waren. Nach dem Berichte 
glaubwiürdiger Zeugen: war die Gefahr damals größer für bie 
Guiſen und für die Königin, als für die Neformirten. Coligny, 
erzählen ung jene, hatte unvermerft eine ſolche Macht über den 
jungen König erlangt, baß er es wagen durfte, ihm Mißtrauen 
gegen feine Mutter einzuflößen, und ihn ihrer noch immer 
fortdauernden Bormundfchaft zu entreißen. Er hatte ihn übers 
redet, dem flandrifchen Krieg in Perfon beizumohnen und felbft 
die Bictorien zu ertämpfen, welche Katharina nur allzugern 
ihrem Liebling, dem Herzog von Anjou, goͤnnte. Bei dem 
eiferfüchtigen und ehrgeizigen Monarchen war dieſer Wink nicht 
verloren, und Katharina überzeugte fich bald, daß ihre Herr⸗ 
ſchaft über den König zu wanken beginne, 

Die Gefahr war dringend, und nur die fchnellfte Entfchloffen« 
beit konnte den drohenden Streich abwenden. Ein Eilbote 
mußte die Suifen und ihren Anhang fchleunig an den Hof 
zurädrufen, um im Nothfall von ihnen Hülfe zu haben. Sie 
felbft ergriff den nächften Augenblid, we ihr Sohn auf der 
Jagd allein war, und lockte ihn in ein Schloß, wo fie fih in ein 
Cabinet mit ihm einfchloß, mit aller Gewalt mütterlicher Bes 
redſamkeit über ihn berfiel, und ibm über feinen Abfall von 
ige, feinen Undank, feine Unbeſonnenheit, die bitterften Vor⸗ 
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wuͤrfe machte. Ihe Schmerz, ihre Klagen erfchitterten ikea; 
einige drohende Winke, die fie fallen ließ, thaten Wirkung. 
Sie fpielte ihre Role mit «aller Schaufpielerfunft, worin fie 
Meifterin war, und es gelang ihr, ihn zu einem Geftänduif 
feiner Webereilung zu bringen. Damit noch wicht zufrieden, 
riß fie fih von ihm los, fpielte die Unnerföhnliche, nahm eine 
abgefonderte Wohnung und ließ einen völligen Bruch befuͤrch⸗ 
ten. Der junge König war noch nicht fo ganz Herr feiner 
felbft geworden, um fie beim Wort zu nehmen, und fi ber 
jest erlangten Greiheit zu erfreuen. Er kannte den großen 
Anhang der Königin, und feine Furcht malte ihm benfelben 
noch größer ab, als er wirklich feyn mochte. Er färdtete — 
vielleicht nicht ganz mit Unrecht — ihre Vorliebe für den Her- 
zog von Anjou und zitterte für Leben und Thron. Mon Math: 
gebern verlaffen, und fir fich. felbft zu ſchwach, einen kuͤhnen 
Entſchluß zu faſſen, eilte ex feiner Mutter nach, brach in ihre 
Zimmer, und fand fie von feinem Bruder, von ihren Hoͤflin⸗ 
gen, von deu abgefagteften Feinden ‚der Reformirten umgeben. 
Er will willen, was denn das nene Verbrechen fey, deſſen 
man die Hugenotten befchuldigt, er will alle Verbindungen mit 
ihnen zerreißen, fobald man ihn nur überführt haben werbe, 
daß ihren Gefinnungen zu mißtrauen ſey. Man entwirft ihm 
das fchwärzefte Gemälde von ihren Anmaßungen, ihren Gewalt⸗ 
thätigkeiten, ihren Unfchlägen, ihren Drohungen. Er wird 
überrafcht, bingeriffen, zum Stillfehweigen gebracht, und ver- 
läßt feine Mutter mit der Berfi iherung, inskuͤnftige behutſamer 
zu verfahren. 

Aber mit dieſer ſchwankenden Erklaͤrung konnte ſich Ka: 
tharina noch nicht berudigen, Dieſelbe Schwäche, welche ihr 
jegt ein fo leichtes Spiel: bei dem Könige machte, konnte eben 
fo ſchnell und noch glüdlicher von den Hugenotten benutzt wer⸗ 
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ben, ihn ganz von: ihren Keffeln zu befreien. Sie ſah ein, daß 
fie dieſe gefährlichen Verbindungen auf eine gewaltfame und 
unheilbare Weiſe zertrennen müffe, und dazu brauchte es weiter 
nichts, als den Emmörungsgeift der Hugenotten durch irgend 
eine fchwere Beleidigung aufzuwecken. Bier Tage nach ber 
Vermaͤhlungsfeier Heinrichs von Navarra geſchah aus einem 
Fenſter ein Schuß auf Coligny, als er eben vom Louvre nach 
feinem Haufe zuruͤckkehrte. Eine: Kugel zerfehmetterte ihm den 
Beigefinger der rechten Hand, und eine andere verwunbete ihn 
am linfen Arm. Er mies auf das Haus hin, woraus ber 
Schuß gefhehen war; man fprengte die Pforten auf, aber der 
Mörder war Thon entfprungen, 

Eoliguy’s Schupgeift, möchte man fagen, hatte nun dae 
Letzte gethan, um diefen geoßen Mann, durch jenen meuchele 
moͤrderiſchen Angriff gewarnt, feinem Schidfal zu entreißen. 
Allein, wer entflicht dieſem? Oder vielmehr : unterliegt nicht 
ber beffere Mann, wenn man fich gegen ihn Alles, felbit 
Trenlofigkeiten, erlaubt, welche ſich zu denken er unfähig ift, 
al größerm Ruhm, als wenn er folchen Schlingen entgangen 
ware? 

Coligny fuͤhlte — und ſeine ganze Partei, wie durch einen 
eleltriſchen Schlag, empfand es mit ihm — daß mitten in ber 
tiefſten Friedensſtille, da exeft feit vier Tagen durch die Mer: 
mählung Heinzichs von Navarra mit der Schweiter Karls IX 
Die Parteien der Hänfer Vabbis und Bourbon, den Guiſen 
zum Treoß, vor dem Brautaltar fih die Hände gereicht zu 
haben fchienen, eine gifthauchende Schlange auf ihn und bie 
Seinigen laure. Es war thr dießmal naht, wie fie wollte, 
gelungen, aus ihrem Hinterhalt in ihm dad Haupt der Mefor: 
mirten zu treffen, und mit einem m Sdlas alle Glieder dieſes 
Körpers zu lahmen, 
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Aber wo mochte fie num ſelbſt ihren Iernätfhen Kopf ver: 
ſteckt halten? aus welchem Winkel zu neuen Anfällen hervor⸗ 
fchießen? Dieß bei Zeiten aufzufpüren, hatte Eoligny in der 
That von ihrer Art zu wenig in fih. Ueberall leiteten die 
Schlangengänge hin, aber bloß, um jeben Nachforfchenden deſto 
“weiter von dem Geheimniß der Bosheit ſelbſt abzulenken. 

Klug, bedachtfam, umfchanend nach allen Seiten war Co⸗ 
Isny. Uber was die Furchtſamkeit hierzu beiträgt, fehlte ihm 
ganz. Das ſchwache Infeet ſtreckt feine regen Fühlhörner im⸗ 
mer nah allen Ecken, und die Furcht rettet es vor taufend 
Gefahren. So wird Klugheit durch Furchtſamkeit zur Schlau⸗ 
heit, die felten berüdt worden zu ſeyn fih rühmen kann, aber 
auch nie mit Größe gehandelt zu haben befennen muß, weil fie 
Alles für eine Schlinge anzuſehen pflegte. Eoligny hatte keinen 
Bund mit dem Gluͤck. Als Seldherr verlor er meiſtens durch 
Schwähe feiner Truppen und andere Fehler feiner Lage. Der 
Zufall that wenig für ihn. Es ſchien, er follte der Mann 
fepn, welcher ſich ſelbſt Alles fchuldig wäre. Nach einem Miß⸗ 
geichiet, wenn Muthlofigkeit bei Allen die Befonnenheit betäubte, 
wenn fein zufammengerafftes Heer, halbnadt, ohne Sold, ohne 
Brod, fo ſchnell zu zerftieben drohte, als es herbeigelaufen war, 
wenn Verrätherei und Hofgunft unter feinen nächften Anhäne 
gern wie unmwibderftehlihe Gefpenfter fpuften — immer war 
fein Muth ungetrübt. Seine heitere Stirn machte bie Seini⸗ 
gen das Unbegreifliche glauben, daß er unter den Mitteln zur 
Huͤlfe gleichſam noch zu wählen habe. Und fprach er dann, fo 
theilte fih die Ruhe feines Geiftes mit jedem Worte den 
Vebrigen mit. Er ſprach rein, edel, ſtark, oft originell. Und 
für die Ausführung hatte er im großen Umfang feiner Ge⸗ 
ſchaͤfte eine raftlofe WUrbeitfamteit. Feſtigkeit gegen Unter- 
drüdung war die Seele feiner Plane in ber. Rähe und Ferne, 
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Mag ihn der haͤftſche Vileroy daruͤber tadela, dab er den 
Vroteſtanten in Fraakreich rechtmaßige Freiheit zu ſichern ſtrebte, 
wie fein Rath zur Befreiung der Nederlande vom Drucke 
Spanlens Vieles beigetragen hatte. Umfturz einer pattei⸗ 
loſeren, gerechten Staatsderfaſſung wäre nie Coligny's Plan 
geweien. Untabelhafte Sitten, auch in feiner Ehe und gegen 
felwe Kinder, iiberhaupt die firengfte Religloſitaͤt, vollendeten 
feinen Beruf zum Oberhaupt einer reltglös-politifchen Bartel, 
deren ganze Exiſtenz auf der freiniligen Ihnterurbiiung fo vieler 
tepferu, reichen, ehrſuͤchtigen Vornehmen unter dem Adel 
und dern Buͤrgerſtand bermbte, denen Mur Uecbetlegenheit deu 
Charakters in ihrem Anfuͤhrer bie unentbehrlichfte Folgſamteit 
und Einheit abuöthigen konnte. 

Altes dieß wußte der Gegenpartei in Ihm ben Elinzigen 
zeigen, an beffen Untergang feine ganze Partei gekettet ſeyn 
wärbe; um fo mehr, ba man von ihm als Feind nicht Nach: 
geben und Verföhnung, nur jene unerbittliche Strenge felnes: 
Charakters zu erwarten hatte. Die Cabale fand feine ſchwache 
Seite amd. Der Schein fo wieler Achtumg und eines fo feiten: 
Zutrauens gegen feine Einfichten und feine Viederkeit, als er 
zu verdienen fih bewußt war, auch bie Ausſichten, feinem 
Baterland und ſeiner Partei zugleich durch Veveinigung gegen 
Spanien, ben gemeinſchaftlichen Feind feiner Meligion und bes 
franzoͤſiſchen Staats, zu dienen, zogen ihn na Hof. Er war 
gefangen, wenn man ihn mit Schlingen umgab, melden zu 
‚entgehen er minder furchtlos, bleder und großmuͤthig hätte 
ſeyn muſſen. Wor nd nach dem meuchelmoͤrderiſchen Atten⸗ 
tat drangen viele Giutgefiunte in ihn, von Paris zu entteichen. 
„Wenn ich dieß time,” antwortete er Ihnen, „ſo zeige ich ent⸗ 
weder Furcht ober Mißtrauen. Jenes wuͤrde meine Ehre, dieß 
den Koͤnig beleidigen. Ich wuͤrde den. Buͤrgerkrieg beginnen 

Echillers ſammtl. Werke, XI. 12 


180 


Sohn mit Sinemmale zum Mitſchuldigen zu machen. Unter 
behutſamen Morbereitungen verwiſcht diefer die neueften vor⸗ 
theilhaften Eindruͤcke, welche ber Beſuch beim kranken Abmiral 
im Gemüthe Karls zurädgelaffen hatte. Er freut Samen 
des Argwohns ein, wedt den alten ſchlafenden Groll, und 
druͤckt zuletzt dem Könige den Stachel der Furcht für fein 
eigenes Leben ins Her. Der König von Navarra und ber 
Prinz von Sonde Hatten mit ungewöhnlichen Eifer Genu 
thyhnung gefordert, Die wahre Macht ber Coligny'ſchen Par⸗ 
tei wer jest in Paris wie anf einem Haufen zuſammen⸗ 
gedrängt. Mon ihr ſey Alles zu fürchten, aber auch gegen 
fie Mes zu wagen. Hatte wicht einer von ihnen, be Piles, 
dem Könige mit ber unverfchämteften Dreiftigteit ind @es 
ficht zu fagen gewagt: daß man ſich ſelbſt Recht zu fchaffen 
willen werde, wenn es bem König an Kraft oder an Willen 
dazu mangeln follte., „Und mit Einem Wort,” rief endlich 
der liſtige Unterhänbler, feines Zield gemiffer: „wer es trem 
mit dem König meint, darf ed nicht länger anftehen laffen, 
ihm aber die dringendfte Gefahr feiner Perfon und bes 
ganzen Staats die Augen zu öffnen.” Katharina felbft trat 
in diefem Augenblick, auf ihren Lieblingsſohn, Heinrich vom 
Anjon, gelehut, mit ihren Vertrauteſten ing Simmer,” Weber 
raſcht von gefahrvollen Eutdeckungen, betroffen und befehämt 
uͤber feine bisherige Sorglofigkeit bei einem fo nahe drohens 
den Umſturz, von allen Seiten durch die ſchreckenvollſten Vor⸗ 
ftelungen beftürmt, warf fich Karl feiner Mutter in bie 
Arme. „Schon,“ fagte man ihm, „rufen die Hugenotten aber: 
mals die verhaßten Ausländer, Deutſche und Schweizer, auf 
franzöfifhen Boden. Die Mißvergnuͤgten im Lande werben 
Baufenweife dem neuen Bereinigungspumtt zuellen. Die Wuth 
der Buͤrgerkriege droht ſchon das Reich aufs neue zu zerſlei⸗ 


181 


fen. Der Kinig ſelbſt, von Gelb mb eigenthuͤmlichem Au⸗ 
fehen entbläßt, von Hugenotten umringt, bei ber Guiſiſchen 
Yartei als Freund der Keher verbähtig, wird bie Ehre haben, 
zuzuſehen, wie bie Katholiken einen Generalcapitän wählen, und 
ich gegen ihre Gegner felbfk zu helfen wilfen werden; während 
er vom Urbermuth bes alten Admirals zuruͤckgeſtoßen und vor 
der Nation verächtlich gemacht, mitten zwiſchen beiden Parteien 
unmädtig fich hin und wieber werfen laſſen muß.” 

Wuͤthend fuhr Karl unter biefen Schredensbilbern auf. Des 
Tod des Admirals, der. Tod ber ganzen Partei in allen Graͤn⸗ 
gzen von Frankreich war fein Schwur. Nur daß nicht Einer 

Abrig bleibe, der ed ihm je vorwerfen koͤnate! Und daß Alles 
eilend ſchnell vorbeigehe, bamit ihm feine Sicherheit ſchleunigſt 
wieder geſchafft wärbe! 

Die erwünfchtefte Stimmung für die Gegner ber Proteſtau⸗ 
ten. Morb war jebt bie Loſung, aber die tieffte Merftellung 
der Schleier, unter welchem auch ber König der Erziehung ſei⸗ 
ner Mutter von biefem Augenblid an völlig entſprach. 

Zur Hauptrolle war der Herzog won Guife bereit, Seit 
der tapferften Vertheibigung von Poitiers, das iſt feit feinem 
neunzehnten Jahre, hatte biefer feinen Rahm vor ganz Frans 


£ reich gerabe dem Admiral gegenuber zu gründen angefangen. . 


Huf Margaretha, bie in eben dieſen Tagen bes Hugenotten 
Heinrichs von Navarra Vermählte ward, war auch fein Blick 
gerichtet geweſen. Sie hätte ihm, den Thron felbft zu beſtei⸗ 
sen, einft die Hand bieten können. Verfolgung ber Hugenotten 
ſchien alfo nicht bloß feine ererbte Beſtimmung zu ſeyn. Er 
wählte fie felbft und uͤbte fie bei jeder Gelegenheit. Rief ihn 
der Geiſt feines Vaters zur Blutrache wieder auf, fo rief ihm 
noch lauter feine eigene Ehrſucht zu, daß jeht der Augenblie 
gekommen ſey, feine Partei Durch Anstilgung ber proteſtauti⸗ 
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dreiſt der Koͤnigin Mutter an die Seite zu ſtellen. 

Das mißlungene Verbrechen ward die Huͤlle des neubeſchloſ⸗ 
ſenen. Aus Furcht vor Coligny's Rache, deſſen Verletzung 
man ihm aufbürde, ſey ex ſelbſt — erklaͤrte der Herzog von 
Guiſe — mit feinen Verwandten genöthigt, and der Könige: 
ftadt zu flüchten. „Geht,“ fagte ihm der König mit zuͤrnender 
Miene, „ſeyd Ihr fchuldig, fo werde ich Euch wieder finden!“ 
Und nun waren Zurüftungen zur Flucht vor den Hugenotten 
die fchnellen verbachtlofeften Vorbereitungen ihres Untergangs, 

Der Admiral mußte vollends felbft feinen Feinden bie Schlins 
gen über fih und bie Seinigen zufammenzichen helfen. Man 
warnte ihn von vielen Seiten, daß die Guifen noch vor ihrem 
Abzug etwas verfuchen möchten. Einige riethen ihm, felbft aus 
der Stadt zu flüchten. Der biebere Mann vertraute, mit den 
Beſten feiner Angehörigen, auf dad Wort feines Königs, über: 
gab fih in den Schuß besfelben und erhielt eine ſtarke Wache 
von ber in die Stadt Furz zuvor eingezogenen Garde. Auf Be 
fehl vom Hof mußten die Katholifen in der Nähe feines Quar⸗ 
tiers allen proteftantiihen Adeligen Wohnungen einräumen, 
wenn fie zur Sicherheit ihres Hauptes ihm nahe zu ſepu 
wünfdten; und hiezu wurden biefe felbft aufgefordert. Die 
Polizei ermimterte fie zur Beſchuͤtzung Coligny's und führte 
über die Verfammelten ein Negifter — die ſichere Todtenlifte 
für ihre Mörder! Der König von Navarra wurde gebeten, 
feine Wertrauten zur Hülfe für den König gegen bie Guiſen 
ins Louvre zufammenzubringen, und zugleich feine Schweizer: 
garde dem Admiral zur Bedeckung zuzufchiden. Um Waffen 
im Louvre zufammenzubringen, wurde ein Turnier vorgegeben, 
und Coligny felbft vom Könige davon benachrichtigt. Einzelne 
Funken von Argwohn verloren bei dieſer Angftlihen Anhaͤng⸗ 


Uchkeit bes: Hefed au bie Susemetten als Kraft, und ſchienen 
Zaum noch die Furchtſamſten beunruhigen zu koͤnnen. Inbeß 
erfah die Cabale mit gierigem Auge ihre volle Beute. Diele 
wor wie in eine Heerde zufammengetrieben. In der Mitter- 
nachtsſtunde des 234 Augufts ihre Mache zu fättigen, ward in 
den Tuilerien von dem Bluteath feftgefept, in welchem zwei 
Brüdern des. Konigs, dem Herzog von Anjou und dem Gra— 
fen von Angouleme, ferner dem Herzog von Nevers, dem 
Siegelbewahrer Birague, den Mapſchaͤllen von Tavannes 
und von. Reg — Katharina von Medicis präfidiet hatte, und 
wo kaum ihr neuer Tochtermann nebft Wenigen der koͤnig⸗ 
Ischen Blutsverwandͤten von den allgemeinen Mordurtheil 
über die calsinskifche partei in die Ausnahme gefeht wer: 
ben war. a 

Ware wirklich bei biefen. Stiſtern des Blutbads, wie von 
Tavannes dieß zu erweiſen iſt, der Glaube, Gott einen Dienſt 
zu thun, die wahre. Vegeiſterung zur unmenſchlichkeit geweſen, 
man wuͤrde die Schwachheit des menſchlichen Verſtandes be⸗ 
trauern, den Aberglauben des Zeitalters anklagen, aber man 
würde die Thaͤter nicht verabſchenen. Wir würden, wenn fie 
ans Pflicht die Menſqlichkeit in fich umterbraädt hätten, Ach⸗ 
sung ihrer Abſicht ſchuldig ſeyn, Indem Entfegen vor der Hand: 
Jung und durchſchauerte. Uber von ben :meiften der Handelns 
ben macht es ihr fonfliger Charakter gewiß, daß fie in den 
Hugenotten nur eine Partei von Segnern fahen, wider welche 
man fih Alles erlauben zu Dihrfen freute, weil fie gluͤcklicher⸗ 
weiſe zugleich Ketzer ſeyen. Auch Katharina felbft mag After: 
glauben genug gehabt haben, um in Coligny den Meformirten 
von ganzem Herzen zu baffen, und biefen Haß fogar für ver- 
dienſtlich zu Halten. Aber eben fü gewiß würde es: ihr fehr Teid 
gewefen ſeyn, wenn der Mann, welcher ihrer Herrſchſucht Be: 


vqraatung drohte, Im Mugenbläet durch einen Gaus in bie Dtehe 
Üsh weniger haſſersmerth armadt Kite 

Schon hatte Tavannes susgefacte Saͤrgermachen, deren der 
führer in des Könige Gegenwart hiezu beichligt worhen waren, 
in der tiefſten Stile der ungläcdiihmangern Basigolomdusnact 
vor dem Stadthaus verſammelt. Schen wartete ber Grium 
des Herzogs von Guife wis dreihundert Moxbiuftigen auf das 
merabredete Beiden, Karl ſelbſt extidte in dieſem Angenblif 
gu die Stimme der Freundſchaft, in deren Gefellſchaft Das 
Mitleiden ihm zum letzten Male fh su nähern verfucht hatte. 
Er ließ nach des Abendtafel und nach cinigen Wideriirchen feinen 
ſonſt geliebten Geſellſchafter, den Grafen Frans ven la Rochefeur 
card, aus dem Schloſſe unwiſſend dem lauernden Tode entgegen 
geben, welchem er num fogleich ſelbſt das Signal zum Wuͤrgen gehen 
laſſen wollte. Noch gefuͤhlloſer draͤngte Katharina bie neuvermaͤhlte 
Königin von Navarra, ihre Tochter, dieſen Abend racht beld in daß 
Zimmer ihres Gewahls ſich zu entfernen, wo doch fo leicht Vache der 
Calviniſten oder die im Dunkel der Nacht upıherirreude Marks 
gier fie felbit überfallen kounte. Alles wochte aufgeopfert werben, 
wenn nur ihr eigener Plan feine beſtimmten Opfer erhielte! 

Und dennoch, da nun Der König, mach gegebenem Morde 
fignale, über der Pforte des Rouvres in ben Balcan gegen die 
Stadt hervortritt, da die wenigen Mitwiſſenden, die Königin 
Mutter an der Spige, durch die einfamen Gänge ihn unten 
dringenden Berebungen begleitet hatten, da die Furien, jet 
von ihren Feſſeln losgelaſſen zu werben, knirſchten, exitaert die⸗ 
fen Gäuptern des Freyels das Herz. Die Menfchheit in ihren 
fühlt die legten Zuckungen. Blaß und außer fid zittern fie 
vor fi ſelbſt, ſtarren einander an und find. im Ausenblicke 
eins, durch einen Eilenden den Mordbefehl zuruͤczunehmen und 
den Ausbruch der Graͤuel zu hemmen, welche gewuͤnſcht, bes 
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flaffen, geboten gu haben, ſie ſich nun ſelbſt nit mehr zus 
trauen, Man hörte sinen Piſtolenſchuß. „Ob er Jemand ber 
fepäbigte, weiß ich nicht,” — erzählte Katharinens Lieblingsſohn, 
ber Herzog von Asien — „aber daß er uns allen Dreien ins 
Herz ging, daß er uns Behkhl und Beflnmung nahm, bieß weiß 
ih. Wir waren außer und vor Schrecken und Beſtuͤrzung bee 
bie jegt begennenen Verwirrungen.“ 

Sie kam zu ſpaͤt — dieſe feige Rene. Mehr eine ſchwache 
Techter her Hmentichlofenheit als der Ueberlegung, verdient 
fie nur vor dem Menſchenkenner ald Zeugin aufzutreten, wie 
überfponnt die Wuth der Leidenſchaft in ben Urhebern ber jetzt 
fon nögchruchenen Ianumerfcenen gemefen ſeyn muß, baf 
fie aun im Augeublicke ber Vollendung in bie gewaltſamſte 
Abſpannung aller ihrer Nerven und Kräfte ploͤtzlich ſich auflödte, 

Schon hätte Coliguy's Schatten feine Genugthunng in dies 
ſem Augenblicke des Gxh ſelbſt peinigenden Laſters mit ſich hin⸗ 
uͤbernehmen koͤnnen. Der Herzog von Guiſe war, nach dem erſten 
Schell des Signals von ber Fruͤhmettenglocke, mit feiner Rotte 
gegen des Adbmirale Wohnung losgebrochen. Auf ben Zuruf: 
„Im Namen bed Koͤnigs!“ wurde Die Pforte geöffnet, ihre Waͤch⸗ 
ter fielen, die Schweiger verkrochen fi vor der hereinſtuͤrzenden 
wäthenden Menge, ber alte verwundete Eoliguy raffte ſich aus 
dem erften Schlaf auf. Schon ſchallten feine Vorſaͤle yon wilden 
Stimmen der Mordenden und dem Roͤcheln ber Erwuͤrgten vers 
miſcht. Drei franzoͤſiſche Oberſten brachen. in fein Zimmer und 
fchrieen feinen Tod ihm entgegen. Betend hatte fih der fromme 
Held an die Wand gelehut. Ein Italiener (Petrucci) uub ein 
Dentſcher von Adel (Besme) dräugten fiih vor. „Bit du Con 
lignp 9’ visf dieſer. „Ich bin's,“ antwortete mit fefter Stimme 
der Arie — „und bier, junger Menſch, achte du meinen 
grauen. Kupf!” Vesme durchſtach ihn in dieſem Augenblick gefuͤhl⸗ 


Iofer, ald Marius’ Mörder. NRaurhend 309 er fein ‚Schwert 
zuruͤck, gab ihm einige Krenzhiebe Aber dad Geſicht. ‚Die 
Tollheit der Nachfolgenden zerfeßte ben: Körper. mit taufend 
Wunden „Dieß wäre vollbracht!” grinste Besme auf ben 
Hof hinab, und ba der Graf von Angouleme, Karls Baftard- 
bruder, Damit noch nicht zufrieden feyn wollte, warf man ihm 
zum Senfter hinaus den Crmordeten vor bie Füße. Gierig 
amterfuchte er das biluttriefende Geſicht, und da er ber. That 
gewiß war, ſtieß er — den todten Löwen — mit einem Fuß⸗ 
tritt von ſich. 

Ueberall leuchteten indeß dem ſich fortwalzenden Mer Pech⸗ 
kerzen vor den Haͤuſern; die Straßen waren durch Stetten ge: 
ſchloſſen; Wachen ftanden im Sinterhalt gegen Die Fliehenden; 
Andere drangen in die Straßen felbft ein, wo, vom Schlummer 
aufgeſchreckt, die fchimpflich getäufchten Proteftanten, wie fie aus 
ihren Thuͤren hervorfamen, ihren Zeinden in die Hände fielen. 
Für fie fand fih in diefer unerwarteten Noth weder Rath, 
noch Führer, noch Sammelplas. Die Katholiken erkannten ich 
unter einander an einem weißen Tuch um den linken Arm unb 
an einem Krenz von eben diefer Farbe. Das Zeichen. dee 
großen Dulders und die Farbe der Unſchuld entweihten fie zum 
Meuchelmord ihrer Brüder. Hätten fih die Verfolgten von 
ihrer Beftärzung fammeln koͤnnen, hätten fich mehrere vereint 
amd fo tapfer vertheidigt, wie wenige Einzelne diefen Ruhm 
behaupteten, vielleicht hätte der Frevel mitten in feinem Triumph 
feine Strafe gefunden. 

Sobald es an Schlachtopfern auf den Straben zu fehlen 

anfing, brach man in die Wohnungen ſelbſt ein. Kein Alter, 
kein perfönlicher Werth ſchuͤtzte hier. Des Admirals Schwieger⸗ 
ſohn, Teligny, war fo liebenswuͤrdig, daß die erſten, welche Ihr 
zu morden aufſuchten, ſich betroffen zuruͤckzogen. Aber bald 
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fanden ihn Gefuͤhlloſere. Die Pariſer Vuͤrgerwachen, weiche bei 
@rxtheilung des Mordbefehls zuruͤckgebebt waren, übertrafen 
mn, in Wuth gefegt, alle Erwartung ber unmenfchlichiten An: 
. führer. Die verftümmelten Leichname wurden aus ben Fenftern 
berabgeftürzt, und nicht nur nadt in die Seine, fonbern oft 
noch zum Poflenfpiele des Grimme ober ber Wolluſt fonft ums 
bergefchleppt. Wer lebend oder verwundet entrann und fich 
für gerettet hielt, fiel doch meift noch durch die Herumftreifenben 
Bürger oder durch die Guiſiſchen Horden, unter welchen Tas 
vannes die Wuth durch Hohngelaͤchter entflammte. ‚Nur 
immer zu mit dieſer Aderlaͤſſe,“ ſpottete er. „Sie iſt im 
Anguſt fo geſund als im Mai.“ — Bei dieſem Tavannes war 
jene wilde Luſtigkeit ſo ſehr Folge der ſoldatiſchen Ueberzeugung, 
Gott und dem König den größten Dienſt gethan zu haben, daß 
ee felbft noch in feiner legten Beichte die Bartholomaͤusnacht 
für die Unternehmung feines Lebens erklärte, wegen welcher er 
feiner Sünden Vergebung hoffe. Aber auch jeder Privathaß 
fand num zugleich feine Beute, da unter dem heiligften Vorwand 
Neligionsfanatismus fie ihm in bie Hände lieferte. Andere, 
felbft Edelleute, raubten unter dem Schuß dieſes blinden Dä- 
mons. Selbft der König und feine Mutter follen von den 
gepluͤnderten Kofkbarkeiten Sefchenfe angenommen haben. Die 
Dinge hatten ihre Namen geändert. Niederträchtigfeit war 
SHerablaffung. Einem fterbenden Hugenotten entriffene Bril: 
lanten fchienen jeßt der Schmud, welcher den Streitern Gottes 
als früher irdifcher Lohn gebühre. Sie wurden das Erinnes 
zungszeihen an Tage, wo felbft unter den Augen des Könige, 
felbft in bem Palafte, in welchem der Verlaffendfte, um feinen 
Schutz von der Gerechtigkeit zu fordern, ficher ſeyn follte, kaum 
Laune und Willie einigen Wenigen ihr Leben als kuͤmmer⸗ 
liches Gnadengeſchenk erhalten hatten. Mer fonft im Loupre 
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Mettung fuchte, fand durch die Wachen feines Abnigs ſchon am 
den Pforten feinen Ted. Die Gefhichte nennt Zeugen, daß 
der König ſelbſt aus dem Louvre auf Biehende Hugenotten ſchoß. 
Und eine Stunde nad) dem Ausbruch des allgemeinen Merd⸗ 
fees war auh in den verborgenften Simmern bed Palaſtes 
fein Winfel mehr ohne Blut und Leichen. Deu achtzigiährigen 
Hofmeiſter des Prinzen non Conti rettete nicht das Flehen feines 
Zoͤglings vom den Dolchen, melde diefer wit fchwachen Haͤn⸗ 
den aufhalten wollte. Blutend und verzweiflungsvoll warf 
ſich Gaſto von Lepran in das Schlafgimmer der Königin vom 
Navarra und machte fe felbit zu feinem Schild gegen vier 
Söldner, die ihm nachſezten. Die Königin Koh zur Herzogin 
von Lothringen, ihrer Schweſter; an der Chir ſtieß man einen 
Edelmann neben ihr nieder; fie ſank ohnmächtig ins Simmer 
bin, und erwachte mit neuem Schredien über das Schiefal, in 
welches diefe „Bluthochzeit“ ihren eigenen Gemahl geſtuͤrzt 
haben werde. 

Diefer war mit dem Bruderſohn feines Waters, dem Prinz 
zen von Sonde, während der Tag über ben bisherigen Mord⸗ 
fcenen anbrach, zum Könige geforbert worden, der es ihnen 
beiden ald Webermaß feiner Gnade anrechnete, baß fie, vom 
der ganzen hugenottiſchen Partei die Einzigen von ihm zum 
voraus Das Leben zum Geſchenk erhalten hätten. Aber mit 
wilder Miene forderte er ihnen nun die fchleunigfte Mbfchwös 
rung der reformirten Religion als einen Beweis ab, daß fie 
bisher bloß die Verfuͤhrten geweſen ſeyen. Sie waren mitten 
durch die zum Mord bereiteten Garden herzugefuͤhrt worden. 
Im Zimmer des Könige konnten fie in einiger Eutfernung 
noch das Winfeln der Ihrigen hören, welche, and dem Palaſt 
unter die in doppelte Reihen geftellten Schloßwachen zuſammen⸗ 
getrieben, von diefen niedergeftoßen wurden. Da die Prinzen 


bem König zweifelhaft autworteten, rief er ihnen mit einem 
feiner Fluͤche zu: daß fie innerhalb drei Tagen zwiſchen ber 
Meſſe und der Baftille zu wählen hätten! Dieß war denn auch 
wirklich für ihn von den jetzigen Graufamfeiten allen faft der 
einzige Gewinn, daß fih Heinrich von Navarra mit feiner 
Schweſter in diefer Zeit einen geheuchelten Uebergang zur katho⸗ 
UÜſchen Kirche abnoͤthigen ließ, und der Prinz von Condé nad 
etwas längerem Widerftand ihrem Beifpiele nachfolgte. 
Beraufcht von dem gluͤcklichen Erfolg der mörberifchen Wacht, 
im weiher man zwiſchen Furcht und Wuth geſchwebt hatte, 
Tante Karls unbaͤndiger Charakter ganz keine Ruͤckſichten mehr. 
Noch drei Tage dauerte das Morden, wo man nur irgend in 
ber Gegend ein verſtecktes Opfer der Nahe aufjagen konnte. 
Und unter dieſen Graͤueln durchzog der König mit feinen Hoͤf⸗ 
Bingen die Stadt, und luſtwandelte ımter Blut, Leihen und 
Zrammern. Man hatte Coligny's Leichnam, auf ale Weite 
mißhandelt und umhergeworfen, endlich bei Diontfaucon an ben 
Galgen aufgehentt. Selbft dahin kam ber König, um an den 
verſtuͤmmelten Reſten vom Körper eines Greifen feine Luft zu 
haben, deffen Anbli ihm vor wenig Tagen noch unwideritehlich 
Achtung geboten hatte. Eines Feindes Leiche, fpottete er dem 
Vitellius nach, riecht immer gut! — Uber noch mehr verächt: 
‚Eiche Unbefonnenheit begleitete feine jeßigen Staatshandlungen. 
Während der offenbarften Theilnahme an den Merbrechen 
diefer Tage ſetzte fih Karl fo fehr über allen Schein von Ach: 
tung: gegen fih und Andere weg, daß er am erften Tage in 
Schreiben an Statthalter der Provinzen und an auswärtige Höfe 
jeden Antheil an dem Gefchehenen von ſich ablehnte, und Alles 
vielmehr dem Trotz der Guifen und der Chatillong aufbuͤrden 
zu Eönnen wähnte, am dritten Tage aber eine feierlihe Sitzung 
um Parlament hielt, um ben ermordeten Admiral der ſchaͤnd⸗ 


lichſten Werrätherei gegen Thron und Staat zu befchuldigem, 
fein Andenken durd die fchimpflichflen Strafen eines Majeftätee 
verbrechens fchänden zu laffen, und ben Untergang der Partek 
als ihre verdiente, von ihm felbft befohlene Strafe zu rechts 
fertigen. So fehr war er jebt, unmächtiger, als vorher, das 
Spiel der Intriguen feiner Mutter. Beim erften Schritt, mit 
welchem fie ihn in den Mordanſchlag hereinzuzichen gewußt 
hatte, wurde er beredet, daß der allgemeine Haß auf die Guifen 
fallen, der Gewinn aber, Befreiung von Furcht und Gefahren, 
fein eigen fepn würde. Sobald aber num nad vollbrachter 
That. eine neue Faction ber Montmorency’s, welche für Coligny 
und die Seinigen Rache forderten, wider die Guifen zu ent⸗ 
ftehen drohte, ward er gendthigt, die ganze Schuld einzugeftehen, 
um nicht als der ſchwache nichtsbebeutende Inhaber des Throns 
zu erfheinen, unter defien Augen Jeder ohne feinen Willen 
Alles fi zu erlauben wage. Um den Schein zu haben von 
dem, was er nicht war und nicht werden Eonnte, wurde er 
wirklich das, was er von fi zu bekennen erröthete, und was 
für fih feldft zu unternehmen ihm Muth und Lift gefehlt haͤt⸗ 
ten. Um nicht ſchwach zu fcheinen, war er ſchwach genug, von 
allen Uebrigen fich zur Berfchleierung ihrer Thaten mißbrauchen 
zu laffen und in ihrem Namen der Gegenftand jener Verach⸗ 
tung zu werben, zu welcher fein Reich, das Ausland und die 
Nachwelt den Regenten, unter dem eine Bartholomäusnacht 
fo {handlich entheiligt werden fonnte, unerbittlih verdammen 
mußten. Und für all diefe Unfterblichkeit der Schande hatte er 
nicht einmal auf einen Augenblid den Zweck erreicht, welchen 
die Stifter des Ungläds ihm als feine Entfchäbigung vorges 
fpiegelt hatten. 

Es ift eine wahre Genugthuung in der hiftorifhen Bemer⸗ 
fung, daß gerade die entſchiedenſten Wagftüde des Laſters, wenn 


gleich alle Verſchlaͤgenheit an ihnen fich wide gefonnen, bie 
gereistefte Wildheit fie vollbracht und das furchtbarfte Bollwerk 
gegen Derantwortlichkeit, der Thron felbft, fie geſchuͤtzt hatte, 
dennoch ihres Zieles verfehlt, oft die entgegengefebteften Folgen 
herbeigezogen, und den Thätern nichts ale eine verdoppelte Vers 
zweiflung des leeren Beftrebens und der nagenden Vorwürfe 
ihres innern Richters bereitet haben. 

Zwar fparten die. Häupter der fliegenden Partei nichts von 
Lift und Gewalt, um die Früchte ber Thaten fih zu fihern, 
über weiche bloß ein glüdlicher Ausgang, jener falfhe Probier⸗ 
fein des Schlechten und des Guten, ihnen die Neue erfparen 
zu können ſchien. 

Man verhaͤngte noch uͤber einige von der mißhandelten 
Partei foͤrmliche Gerichte, und es wurden Juſtizmorde daraus; 
man brandmarkte das Andenken des Admirals durch ein gericht⸗ 
liches Urtheil uͤber ihn als Verraͤther und Koͤnigsmoͤrder, und 
ließ es unter den ſchimpflichſten Gebraͤuchen in den Haupt⸗ 
ſtaͤdten des Reichs exequiren. Sein Wappen wurde durch den 
Henker zerſchlagen, ſeine Kinder ihres Vermoͤgens und aller 
Hoffnung zu Bedienungen verluſtig erklaͤrt; ſein Schloß zum 
oͤden Denkmal ſeiner Schande der Zerſtoͤrung uͤbergeben. Man 
eilte, in ganz Frankreich durch Mordbefehle die Hugenotten, 
als Mitſchuldige jener Verbrechen, zu verfolgen. Aber nichts 
hinderte die entgegengeſetzten, aus dem Begangenen ſich ent: 
wickelnden Wirkungen. Was das Parlament zu Paris, in 
welchem der Praͤſident de Thon den Koͤnig als Anklaͤger der 
Ermordeten mit ‚halb erſticktem Seufzen anhoͤrte, in der Nähe 
des Thrones nicht wagte, das thaten einige brave Statthalter 
der Provinzen. Einer — der Graf von Orthe, Befehlshaber 
zu Baponne — Ichrieb dem König auf feine Morbbefehle zu: 
„daß er die Seinigen «ls gute Bürger und ale Brave Soldaten, 


aber keinen einzigen Henker unter ihnen gefunden babe.” An⸗ 
dere — bie Geſchichte nenne unter ihnen auch einen Biſchof 
— ließen die Befehle nit zur Bollgiehung keumen. ‚Der 
fihnelle Tod von einigen dieſer Vertheidiger ber tut ließ 
auf Vergiftung argwohnen. Dennoch blieben, beſonders in 
Dauphiné, Provence, Bourgogne und Auvergne Die Protdeſtanten 
geſchont. Manche der Vornehmiten waren nicht in Paris 
geweſen, andere Doch dem Blusbade ansfioden. Viele ſuchten im 
Ausland Hilfe, wo, vorzuͤglich unter den biedern Deutfchen, 
Katholiken ſowohl ale Proteſtanten, dee Abſchen gegen ihee⸗ 
Verfolger den Muth, fie zur Rache zu unterftuͤtzen, anfachte, 
bei andern wenigſtens das Mitleiden, ihrer zu ſchonen, naͤhtte. 
Den in Frankreich Zurüdgebliebenen gaben balb einige über die 
Katholiken erhaltene Vortheile neue Hoffnung. Die aufs hoͤchſte 
geftiegene Gefahr vervielfältigt die Kraͤfte, ſobald nur die erfte 
Beſtuͤrzung voruͤber iſt. 

Zu fruͤhe feierten zu Rom die Diener des heiligen Stuhls 
feinen Sieg über die franzoͤſiſchen Ketzer durch alles weltliche 
uud geiftlihe Frendengetuͤmmel, burh Meilen und Kanonen: 
donner. Zu leichtfinnig glaubte nun am Hofe zu Paris das 
Andenken an die vertilgeen Hugenotten doch noch buch eim 
jaͤhrliches Feft über ihren Untergang verewigen zu muͤſſen. Mit. 
biutiger Mache brachten fie ſich bald felbft wieder in Erinnerung. 
Siebenzigtaufend Calviniſten waren, nah Sally, in aht Mord⸗ 
tagen, in Frankreich gefallen. Aber wen eine folche Verfettung 
des Verderbens nicht zu Grunde gerichtet hat, der halt ſich 
bald für umäberwindlicher, ale er it! Halb Furcht, halb neue 
gift dictirte dem König fchon am 28 Detober einen Befehl, ber 
ihnen überall Schutz und die Ruͤckgabe ihrer Güter zufagte. 

Arglift und Klugheit, welch' ein ungleiches Schweftsenpaar! 
Indem diefe dem erlaubten Zwei anf Pfaden ſich nähert, bie 
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vonder Nechtfchaffenheit gefichert werben, kruͤmmt fich jene auf 
taͤuſchenden Irrwegen zu Sielen fort, welche fie nie, oder nur 
zu eigener Schande erreiht. Das Schwanken des Hofs von 
Grauſamkeit zur Nachficht, was konnte dieß anders, ald gegen 
fortdauernde Hofeabalen den Blick des Argwohns fchärfen, und 
die Schwaͤche der Eöniglichen Partei noch fihtbarer bloßftellen? 
Denn Partei hatte nun der König genommen. Das ganze 
mächtige Webergewicht, welches die Crhabenheit des Throns 
gibt, ift verloren, wenn der Fuͤrſt, vom Ungeſtuͤm des Partei⸗ 
geiftes verführt, Telbft in eine Faction wider bie andere fi 
herabziehen läßt. Sp lange er auf dem Throne fteht, gebietet 
fein Anſehen Ehrfurcht auf beiden Seiten. Iſt er felbft auf 
eine Seite getreten, fo fieht die gedrüdte Partei den Sig der 
gemeinfchaftlichen Gerechtigkeit leer. Alles, was gegen fie ge: 
fchieht, ift nun Verfolgung und wird nicht mehr von jenem 
geheimen Eindruck begleitet, welcher fonft bewirkt, daß Strafen 
des Staats, vom Vollſtrecker der Geſetze auferlegt, nicht reizen, 
fondern bändigen. 

Indem fih die Proteftanten unter den Begänftigungen der 
Inconſequenz, welche ben Defpotismus in keinem Zeitalter ver 
laͤßt, in ihre feftern Schußpläge wieder fammelten, faben fie 
ihre Vartei unerwartet von einer neuen unterfläßt, welche dem 
Hof weit furchtbarer feyn mußte. Sie war mitten in dee . 
Feindes Gebiet, am Hofe felbft. Mitgefühl des Unrechts 
fhafft dem Unterdrüdten unverhoffte Freunde. Nicht wenige 
yon den vornehmften Katholiken wurden gegen die Hugenotten 
geneigter, je unmwiderftehlicher die binterliftige Behandlung das 
Gefühl der Biederkeit in ihnen beleidigte. Selbft bei Karls 
drittem Bruder, dem Herzog von Alengon, war das Gefühl 
der Geiftesüberlegenheit bes mißhandelten Admirals unaus⸗ 
loͤſchlich. 
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Noch Mehrere, die, gegen alten Religionsunterfchieb hoͤchſt 
gleichgültig zu ſeyn, durch Stand und Geburt fih gleichſam 
für berechtigt hielten, lernten, was die Intrigue Katharina's, 
mit Karls Ungeftüm gepaart, unfehlbar gegen Jeden, ber the 
im Wege ftehe, fich erlauben koͤnne. Wer hätte auch die 
mächtigen Montmorency beredben Tönnen, daß ihnen das Schick⸗ 
fal ihrer Verwandten, der Soligny, weniger drohe, weil fie we⸗ 
nigfteng mit dem Hofe einerlei Glaubensbekenntniß hatten? 
Sie ſahen zu deutlich, daß fie die Eiferfucht der Königin Mutter 

“auf jede ihr ſich nähernde Gegenmacht gemeinfchaftfich mit den 
Ermordeten gegen fich hatten. 

Alles überdieß, mas ans irgend einer Urfache mit der herr: 
fhenden Hofpartei mißvergnägt war, vor ihr fih zu fürchten, 
oder von ihr etwas zu ertroßen hatte, war wenigſtens, fo lange 
es Jedem zweckmaͤßig fchien, nicht gemeigt, in den Hngenotten 
die Feinde des Hofe völlig unterdrüden zu laffen. 

Kein Wunder, daß die ganze innere Schwäche der koͤnig⸗ 
lichen Partei, fobald es zu einer Kriegsunternehmung kam, 
gegen die unerwartete innere Stärke bes Kleinen Haufens der 
Broteftanten in einem befehämenden Contraft erſchien. Die 
fefte Seeftadt Nochelle hielt man für die lebte Schutzwehr der 
Proteftanten. Das Beſte war, daß diefe von dem Orte eben 
ſo dachten, Sie vertheidigten ihn, wie man um ein Palladium 
tampft, da Katharina ihren Leblingsfohn mit einem furchts 
baren Heere unter Birons Anführung abſchickte, um hier am 
Drean, auf den Ruinen bes franzöfifhen Proteſtantismus, 
ihrem, in der Bartholomäusnacht begonnenen tragifchen Werke 
die Krone aufzufeben. Die Stadt wurde nur von 1500 Soldas 
ten und 200 bewaffneten Bürgern vertheidigt. Aber Alle, ſelbſt 
Kinder und Weiber, wurden Krieger. Höchft unbedeutend mar 
eine Hülfe, die Montgommerp aus England ben Belagerten 
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zufuͤhrte; aber fie fanden genug in fich ſelbſt. Fuͤnf Monate 
ſochten fie, und nicht Hoß für fih; denn ihnen allein. ſchmei⸗ 
chelte man, Gewiſſensfreiheit und bürgerliche Sicherheit gerne 
zu accordiren. Gie hörten aber von nichts, fo lange ihre 
Glaubensgenoſſen nicht mit in ben Genuß der Früchte ihrer 
Tapferkeit eingefchloffen ſeyn wuͤrden. 

Unter den vielen Seltenheiten einer ſolchen Kriegsunter⸗ 
nehmung war die fonderbarfte der Anführer der Rocheller. Er 
wer ihnen vom König felbft gegeben. De la None, ein Calvi⸗ 
nift, welcher kurz vor ber Ermordung des Admirals den Krieg 
nach den Niederlanden zu fplelen, ben erften, aber unghüdlichen 
Berfuch gemacht hatte, ward vom Könige genöthigt, zu den 
Rochellern überzugehen, um ihr Vertrauen ganz gu gewinnen 
and fie zur Mebergabe zu überreden. Sie wußten dieß, und 
dennoch nahmen fie ihn mit der Bedingung auf, ihr Anführer 
zu werden, Er erfüllte diefe Eriegerifhen Pflichten gegen feine 
Partei fo genau, als die patriotifche gegen das Vaterland, az 
gelegentlichft Srieden zu rathen, fo oft er die Nocheller von 
einem glüdlichen Ausfall zurädführte. Nur als Friedensfifter 
gehorchten fie ihm nicht. Aber eine feltene Ehre bleibt es für 
die Proteftanten, einen Mann befeffen zu haben, welder zwi- 
fhen einem fehmeichelnden Hof und einer unruhigen Neligiong- 
partei fo feft in der Mitte ftand, daß beide ihn achten mußten, 
weil kein Theil von der Befolgung feiner Ueberzeugung ihn ab⸗ 
zubringen vermochte. 

Der größte Vortheil für die Belagerten war, daß man die 
Macht, welhe man gegen fie aufbot, nah der Zahl und nicht 
nach der Tauglichkeit gewählt hatte. Während man Alles zum 
Heere zufammentrieb, was der Hof auch von falfhen Fre: 
den und von Schwächlingen irgend in Bewegung feren Fonnte, 
hatte man nur fo langfam herbeiruͤcken Fönnen, daß fie indeß 


\ 


196 


den möglichften Vorrath aller Art in ihre Mauern brachten. 
Dagegen war die Menge der Unmügen im Lager gegen die 
Belagerer felbft der größte Feind, und ihr fcheinbares Hber: 
aupt, der gehaßte Herzog von Anjou, die Urfache zur Fort: 
auer ihres vergeblihen Kampfes. Wie in feinem ganzen Leben, 
fo quälte ihn auch hier die blinde Ehrfucht, nichts, was er 
angefangen hatte, aufgeben zu wollen. Dennoch befenerte ihn 
eben diefe Leidenfchaft nicht, für feinen Zweck auch mit mög- 
lichſter Thaͤtigkeit alle Mittel zu vereinigen. Das Heer wurde 
ihm ganz aͤhnlich. Viele Wagftüde ohne Plan, und Unordnung 
Bntten feine Neihen Thon fehr duͤnne gemacht. Stranfheiten 
wirkten in einem fo langwierigen Standlager noch mehr. Und, 
damit Tein Uebel vorbeiginge, ohne den Samen eines neuen in 
ſich zu erzeugen, 'gerade Die Vereinigung aller Mißvergnuͤgten in 
Biefem Heerzug gab jedem Unruhigen volle Gelegenheit, unter- 
Seinesgleichen Partei zu machen’oder zu nehmen. Noch war 
ed vieleicht bloß die unregelmäßige jugendliche Ungeduld, vor 
der Zeit fih bedeutend zu machen, was den jüngeren Bruder 
des Herzogs von Anjou, den Herzog von Alencon felbft, zu ra⸗ 
then, aber folgelofen Planen gegen ben Hof verleitete. Aber 
ſchlimm genug, wenn jene Sucht, den Mißvergnügten zu ſpie⸗ 
fen, fo frühe geweckt ift. Ein zwecklos entzündeter Ehrgeiz hört 
nie auf, Alles in Unruhe zu feßen, wäre es auch nur, um fi 
und Andern zu verbergen, daß er nichts zu erreichen habe, 
Kaum hatte dem Herzog von Anjon feine Wahl zum König 
von Polen den fcheinbaren Vorwand gegeben, von den Rochellern 
duch einen Vertrag (vom 6 Julius 1573) ſich loszuwickeln; 
kaum hatte ihn Katharina mit einem bedeutungsvollen Blid 
auf den fchon hinmwelfenden König Karl aus ihren Armen in 
jenes Königreich abreifen laffen, welches feit Jahrhunderten 
durch fich felbft zum Spiel der Ausländer gemacht wird; kaum 
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ſchien, durch die ſchauervolle Eroberung der kleinen proteftantis 
fhen Vefte Sancerre, welche mit Nochelle durch Tapferkeit, aber 
nicht durch Außere Begünftigung des Gluͤcks wetteifern konnte, 
der legte Kampfplaß der ftreitenden Parteien zernichter zu ſeyn, 
fo trat das Ungeheuer innerlicher Unruhen in verboppelter Ges 
ftalt nicht bloß in den Provinzen, fondern auch am Hofe und 
fogar in ber Familie des Königs felbft auf. 

Mit Karln follte es furchtbar enden. Seit er fih unter 
den Mordfcenen der Bartholomäusnacht außer fich felbit ver- 
Ipren hatte, war er nie wieder, was er fepn konnte. Wie er 
nicht die Standhaftigfeit gehabt hatte, fi von jener Herab⸗ 
würdigung des Menfhen und des Fürften in ihm zuruͤckzu⸗ 


- halten, fo war er jetzt nach vollbrachter That weder Teichtfinnig 


noch gewiffenlos genug, der Innern Rüge derfelben unter irgend 
einem fchlüpfrigen Vorwand zu entfliehen, oder mit ber eifer- 
nen Stirn der Schamlptigfeit zu troßen. Der Aberglaube feiner 
Zeit, welchem er fo viele Opfer gebracht hatte, war felbft feine 
Strafe. Wo er einfam war, glaubte er fih von den Manen 
der Erfchlagenen verfolgt. Blutende Geftalten machten feine 
Nächte fchlaflog, feine Nuhe ihm zur Höfe. Er warf fih mit - 
feinem gewöhnlichen Ungeſtuͤm in wilde Zerftreuungen, aber bie 
Ermattung überlieferte ihn wieder den Peinigungen feiner zer: 
rütteten Seele. Er verfuchte es, durch neue Graufamfeiten 
fich ſelbſt abzuftumpfen; aber er war zu jung und wirklich von 
der Natur zu gutartig gebildet, als daß er jenen abirheulichen 
Troſt abgehärteter Frevler zu ereilen vermocht hätte. . Katharina 
wußte fih dagegen zu bereden, daß fie nur etwa vier bis ſechs 
von den Ermordungen der Bartholomäusnaht auf dem Ge: 
wiflen habe. So viele hatte fie felbft namentlich gefordert. 
Und von biefen hatte fie leicht fih zu abfolsiren, wenn etwa 
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jhr Beichtvater, wie Rande, % für dem ganzen Frevel den 
feinen höfifhen Namen eines „Staatsſtreichs“ erfinden oder 
ahnen Tonnte, 

In Karln hingegen Eonnten nur, wenn er einen Blick um 
fih her warf, feine innern Qualen verftummen; fie wurden 
dann zurüdigefchredt durch Beſorgniſſe der gegenwärtigften Ge: 
fahren, welche ihn zunächft umfchloffen. Er kannte feinen naͤch⸗ 
fen Bruder. Die Gefchichte Eennt ihn als Heinrih IT, und 
genug mag es hier zur Schilderung von Ihm feyn, wenn man 
ſich erinnert, daß die Stifterin der Bluthochzeit ihn ihren 
Abrigen Söhnen auffallend vorzog. Eben diefe feine Mutter 
kannte Karl auch. Sie hatte ihn an den Abgrund geführt, am 
welchem feine Schwermuth jeßt fchauderte. Don ihr mußte er 
fih weiter, wohin es ihr gefiel, treiben laffen. Oder mußte 
er nicht, wie oft fchon wenisftens der Verdacht, auch im Gift: 
mifhen eine Stalienerin zu fepn, felbft bei dem Tode von 
Derfonen aus der Eöniglihen Familie auf fie gefallen war? 
Er felbit war fo oft das Werkzeug ihrer Aber Mittel nie ver: 
legenen Herrſchſucht gewefen, daß er vor feiner eigenen Mut- 
ter zittern mußte, wenn er einmal ihren Winken fich zu wider: 
fegen die Laune gehabt hatte, und den Herzog von Union in 
ihren Armen ſah. 

Das Schiefal fchien fich feiner zu erbarmen, ba der Herzog 
(1573) als König nah Polen abging. Hoͤchſt wahrfheinlich 
buͤrdet man felbft der Königin Mutter dießmal zu viel auf, 
wenn Manche glauben, daß fie ihren zweiten Sohn nicht von 
fi gelaſſen habe, ebe fie fih von dem baldigen Tode bes erften 


*) Gabr. Naudé in feinen Considerations politiques sur les Coups 
d’Etat, Ch. II. bedauert nur, daß diefer Staatsſtreich bloß halb 
audgeführt worden fe, Sehr conſequent! 
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gewiß gemacht hatte. Es ift wahr, Karl kraͤnkelte ſchon ſicht⸗ 
bar. Aber der unbändige Juͤngling auf bem Throne hatte ge: 
gen ſich felbft fo viel gethan, um duch bie geheimern Gifte der 
Natur fich zu zerftären, daß es kaum noch nöthig ift, den ver⸗ 
zehrenden Kummer feiner lebten Jahre zur Erklärung feines 
Hinwelkens vor dem 25ften Lebensjahre hinzuzudenken. Sein 
Anblick konnte der Mutter Bürge dafuͤr ſeyn, daß fie ihren 
Heinrich nach Polen fiher mit den bedeutfamen Worten ent: 
laffen: „Geh, mein Sohn; lange wirft du nicht weg ſeyn.“ 

Nur Karls Zuftand war auch durch diefe Srleichterung um 
nichts gebeffert. Je träber jeden Tag feine Kraͤnklichkeit ihm 
ohnehin die Augficht in die Zukunft malte, je verfchloffener er 
felbft gegen alle Theilnahme warb, defto mehr hänften ſich in 
der Wirklichkeit die Urfahen zum fchnellften Wechfel zwiſchen 
Ungeftüm und Niedergefchlagenheit. 

Für die Abweſenheit ihres zweiten Sohns fchien ſich Ka⸗ 
tharina um fo ansfchließender duch Erfüllung ihrer Here: 
ſucht entfhädigen zu wollen. War Karl oft auch gegen Fe 
ungebärdig und wild, fo häufte fie Dafür alle Beängftigungen 
für ihn aus der wahren oder erdichteten Lage der Dinge, 
durch die forgfältigfte Entwicklung der fchlimmften Moͤglich⸗ 
Zeiten, damit er ihr, als Metterin, nah feinem Scepter zu 
greifen, defto geduldiger geftattete. Er Hatte nur noch Kraft 
genug, fih überall mit ihren Ränfen umgeben zu fehen und 
den Haß zu fühlen, welchen fie .auch jeßt neh immer duch 
angelegte Meuchelmorde, durch gebrochene Zufage, durch Mer- 
wirrung Aller mit Allen, feinem Namen zugog, ber ihre Hans: 
lungen auf alle Säle decken mußte. 

In feinem dritten Bruder gährte die vor Rochelle ſchon ge⸗ 
zeigte Sucht, ſich auf irgend eine Weiſe geltend zu machen, 
immer aufs neue, Er vertrieb fih eine gute Zeit über bloß 


die Langweile mit Abwechfelung im Anlegen und im Verrathen 
feiner Plane zu einer Flucht vom Hofe, Er fehlen entlaufen 
zu wollen, damit Andere feine Wichtigkeit nach dem Beftreben 
fhäßen lernen möchten, ihn wieder aufzufinden und zuruͤckzu⸗ 
bringen. Aber hinter diefe teidenfchaftlichen Unbefonnenbeiten 
der Jugend verſteckten andere erfahrnere Unruheftifter ihre Ent⸗ 
‚würfe. Unter dem fchügenden Namen ber Prinzen bildete fi 
wieder am Hofe felbft eine Partei der Mißvergmügten, die fich 
zum Unterfchiede von der religiöfen Partei der Proteftanten die 
Politiker nannten. In einem wefentlihern Sinne verdienten 
fie diefe Benennung nie. Ihre Politik nubte Niemand ale 
ihren Gegnern, So lange die Proteftanten fih an fie anfchlof- 
fen, hatte Katharina gegen beide weit leichtere Spiel, wie fonft. 
Wäre nicht dad Intereſſe des Herzogs von Alengon fo gewiß 
den Abfichten feines zweiten Truders auf den Thron von Frank⸗ 
reich und alfo auch der Königin Mutter entgegen gewefen, fo würbe 
‚die Vermuthung Wahrfcheinlichkeit gewinnen, daß der Herzog 
mehr der Spion feiner Mutter unter den Unzufriedenen, ale 
ſelbſt ihr Gegner gewefen fen; fo unbegreiflih leichtfinnig 
‚überlieferte er Alle, welche mit ibm complotirt hatten, durch 
die willfürlichften Entdeckungen, der Rache diefer Frau, welche 
jett aufs neue die Regentſchaft über Karln und über Frankreich 
in Händen hatte. Wollte fie diefen ihren eben fo unfolgfamen 
als unglüdlihen Mündel zittern machen, fo wußte fie ihm 
die Verſchwoͤrungen des Herzogs fo furchtbar vorzuftellen, daß 
der ganze Hof in Nachtkleidern nah Paris entrinnen, und 
der kranke Karl um Mitternacht vor feinem drilten Bruder 
flüchten zu müffen glaubte. „Hätten fie doch wenigſtens warten 
Zönnen, bis ich todt bin!” ſeufzte der von innen und außen 
umgetriebene lebensfatte Juͤngling. 

Noch aber erlebte er, daß fein Heer gegen feinen geliebten 
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Bruder zu fechten auszog, nachdem diefer endlich doch mit dem 
in der .Hofftlaverei lange mißhandelten König von Navarra 
und dem Prinzen von Conde entflohen war. 

Er erlebte die Unmöglichkeit, fein Scepter andern Händen 
als feiner Mutter — und alfo gerade feinem mit fo viel Kunfk 
und Luft ind ferne Polen beförderten Bruder — hinzugeben, 
Er erlebte ein neued Auftreten der Proteftanten im offenen 
Felde, und fah in ihrer Vereinigung mit allen andern Miß- 
vergnügten des Reichs den Beweis, daß die Zwietracht fünftig 
durch religiöfe und bürgerliche Unzufriedenheit, wie aus doppel- 
ten Nahen, Flammen über Frankreich ausfpeien werde, und 
daß Alles, womit ihn fein Gewiſſen feit der Bartholomäus: 
nacht folterte, eben fo fruchtlos ale abſcheulich geweſen war, 
"Kurz, er erlebte fo viel, daß es ihm noch Troft war, nicht 
Vater eined Sohns zu ſeyn, weldher die Laft der Krone von 
ihm zu erben hätte. *) 


*) Anmerkung ded Herausdgeberd, Eine Fortfegung- biefer 
Geſchichte, die Schiller felkfi wegen feiner damaligen Krankheit nicht 
beendigte, bat Hr. Profeffor Paulus im gen Band der guten Abs 
thellung der Hiftsrifchen Memotred geliefert, nachdem er die fernere 
Herauögabe diefer Samnllung zum Theil übernommen hatte, 


Herzog von Alba bei einem Srähflük auf dem 
Schloffe zu Rudolſtadt, im Jahre 1547.*) 


Indem ich eine alte Chronif vom ſechzehnten Fahrhundert 
durchblättere (Res in Ecclesia et Politica Christiana gestae ab 
anno 1500 ad an. 4600. Aut. J. Soeffing, Th. D, Rudolst. 
4676), finde ich nachftehbende Anekdote, die aus mehr als Einer 
Urſache es verdient, der Vergeffenheit entriffen zu werden. Im 
einer Schrift, die den Titel führt: Mausolea manibus Metzelii 
posita a. Fr. Melch. Dedekindo 1738, finde ich fie beftätigt; 
auch kann man fie in Spangenbergs Adelfpiegel TH. 1. B. 13, 
©, 445 nachſchlagen. 

Eine deutfhe Dame aus einem Haufe, das fchon ehedem 
durch Heldenmuth geglängt und dem deutſchen Reich einen Kai⸗ 
fer gegeben bat, war es, die den fürchterlichen Herzog von Albe 
durch ihr entichloffenes Betragen beinahe zum Zittern gebracht 
hätte. Als Kaifer Karl V im Jahr 1547 nah der Schlaht 
bei Mühlberg auf feinem Suge nah Sranfen und Schwaben 
auch durch Thüringen kam, wirkte die verwittwete Gräfin Ka⸗ 
tharina von Schwarzburg, eine geborne Fürftin von Henne⸗ 


*) Anmerkung ded Heraudgeberd,. Am deutfchen Mercur 
vom Jahr 1798 findet fich diefer Auffab- 


berg einen Sauve-Garde-Brief bei ibm aus, daß ihre Unter: 
thanen von der durchziehenden fpanifhen Armee nichts zu 
leiden haben foßten. Dagegen verband fie fih, Brod, Bier und 
andere Lebensmittel gegen billige Bezahlung aus Rudolftadt au 
die Saalbrüde fchaffen zu laffen, um die fpanifchen Truppen, 
Die dort überfeßen würden, zu verſorgen. Doc gebrauchte fie 
Dabei die Vorficht, die Brüde, welche Dicht bei ber Stadt war, 
in der Geſchwindigkeit abbrechen, und in einer größern Ent- 
fernung über das Waſſer fchlagen zu laflen, damit die allzu: 
große Nähe der Stadt ihre raubluftigen Gaͤſte nicht in Ber: 
fuchung führte. Zugleich wurde den Einwohnern aller Ort⸗ 
fchaften, durd) welche Der Zug ging, vergönnt, ihre beften Hab: 
feligfeiten auf das Rudolſtaͤdter Schloß zu flüchten, 


Mittlerweile näherte fih der fpanifche General, vom Herzog 
Heinrich von Braunfchweig und deffen Söhnen begleitet, der 
Stadt, und bat fih durch einen Boten, den er voranfchidte, 
bei der Gräfin von Schwarzburg auf ein Morgenbrod zu Safte, 
Eine fo befheidene Bitte, an der Spike eines Kriegsheers ge: 
than, konnte nicht wohl abgefchlagen werden. Man würde ge⸗ 
ben, was das Haus vermöcte, war die Antwort; feine Er: 
celenz möchten kommen und vorlieb nehmen. Zugleih unter: 
ließ man nicht, der Sauve-Garde noch einmal zu gedenfen und 
dem fpanifchen General die gewilfenhafte Beobachtung derfelben 
and Herz zu legen. 


Ein freundliger Empfang und eine gut befekte Tafel er: 
warten den Herzog auf dem Schloſſe. Er muß geftehen, daß 
die thäringifhen Damen eine fehr gute Küche führen und auf 
die Chre des Gaſtrechts halten. Noch hat man fich kaum nie- 
dergefeßt, als ein Eilbote die Gräfin aus dem Saale ruft. Es 
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wird ihr gemeldet, daß in einigen Dörfern unterwegs bie ſpa⸗ 
niſchen Soldaten Gewalt gebraucht, und den Bauern dad Vieh 
weggetrieben hätten. Katharina war eine Mutter ihres Volks; 
was dem Aermſten ihrer Unterthanen widerfuhr, war. ihr felbft 
zugeftoßen. Aufs Aeußerfte.uber diefe Wortbrüchigkeit ent- 
rüftet, doch von ihrer Geiſtesgegenwart nicht verlaffen, befiehlt fie 
ihrer ganzen Dienerfchaft, fih in aller Geſchwindigkeit und Stille 
zu bewaffnen und die Schloßpforten wohl zu verriegeln; fie felbft 
begibt ſich wieder nach dem Saale, wo die Fürften. noch bei 
Tiſche fißen. Hier klagt fie ihnen in den beweglichfien Aus: 
drüden, wag ihr eben hinterbracht worden, und wie fchlecht 
man das gegebene Kaiferwort gehalten. Man erwiederte ihr 
mit Lachen, daß dieß nun einmal Kriegsgebraud fey, und daß 
bei einem Durchmarfch von Soldaten dergleichen Fleine Unfälle 
nicht zu verhüten ſtuͤnden. „Dad wollen wir doch fehen,” ant⸗ 
wortete fie aufgebracht. ‚Meinen armen Unterthanen muß dag 
Shrige wieder werben, oder, bei Gott!” — indem fie drohend 
ihre Stimme anftrengte, „FZürftenblut für Ochſenblut!“ 
Mit diefer bindigen Erklärung verließ fie das Zimmer, das in 
wenigen Augenbliden von Bewaffneten erfüllt war, die fich, dag 
Schwert in der Hand, doch mit vieler Ehrerbietigkeit, hinter 
die Stühle der Kürften pflanzten und das Fruͤhſtuͤck bedienten. 
Beim Eintritt diefer Fampfluftigen Schaar veränderte Herzog 
Alba die Farbe; ſtumm und betreten fah man einander an. 
Abgeſchnitten von der Armee, von einer überlegenen handfeften 
Menge umgeben, was blieb ihm übrig, als fih in Geduld zu 
foffen, und auf welche Bedingung ed auch ſey, die beleidigte 
Dame zu verfühnen. Heinrich von Braunſchweig faßte fih zuerft 
und brach in ein Inutes Gelächter aus. Er ergriff den ver 
nünftigen Ausweg, den gangen Vorgang ins Luſtige zu 
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Tehren, und bielt der Gräfin eine Lobrede über ihre landes⸗ 
muͤtterliche Sorgfalt und den entfchleffenen Muth, den fie be 
wiefen. Er bat fie, fih ruhig zu verhalten, und nahm es anf 
fih, den Herzog von Alba zu Allem, was billig fen, zu vers 
mögen. Auch brachte er es bei dem Letztern wirklich dahin, 
daß er auf der Stelle einen Befehl an die Armee ausfertigte, 
Das geraubte Vieh den Eigenthämern ohne Verzug wieder aus: 
zuliefern. Sobald die Gräfin von Schwarzburg der Zuruͤckgabe 
gewiß war, bedantte fie fih aufs fchönfte bei ihren Gäften, bie 
fehr höflich von ihr Abfchied nahmen. 

Ohne Zweifel war es diefe Begebenheit, die der Gräfin 
Katharina von Schwarzburg den Beinamen der Heldenmüthigen 
erworbet. Man rühmt noch ihre ftandhafte Thätigfeit, bie 
Neformation in Ihrem Lande zu befördern, die fchon durch Ihren 
Gemahl, Graf Heinrih XXXVII, darin eingeführt worden, 
Das Mönchswefen abzufchaffen und den Schulunterricht zu ver: 
beflern. Vielen proteftantifhen Predigern, die um der We: 
Kigion willen Berfolgungen auszuftehen hatten, Tieß fie Schuß 
und Unterftäßung angedeihen. Unter diefen war ein gewilfer 
Caſpar Aquila, Pfarrer zu Saalfeld, der in jüngern Jahren 
ber Armee des Kaiferd als Feldprediger nach den Niederlanden 
gefolgt war, und, weil er fich dort geweigert hatte, eine Ka⸗ 
nönenfugel zu taufen, von ben ausgelaffenen Soldaten in einen 
Seuermörfer geladen wurde, um in die Luft gefchoffen zu wer: 
den; ein Schidfal, dem er noch glüdlich entfam, weil das Pul⸗ 
ver nicht zünden wollte. Jetzt war er zum zweiten Male in 
Kebensgefahr, und ein Preis von 5000 Gulden ftand auf feinem 
Kopfe, weil der Kaiſer auf ihn zürnte, deflen Interim er 
auf der Kanzel fehmählich angegriffen hatte. Katharina ließ 
ihn, auf die Bitte der Saalfelder, heimlich zu fih auf ihr Schloß 
bringen, wo fie ihn viele Monate verborgen hielt und mit der 


edelſten Menfchenliebe feiner pflegte, bid er ſich ohne Gefahr 
wieder fehen laſſen durfte. Sie ftarb allgemein verehrt unb 
beträuert im acht und fuͤnfzigſten Jahre ihres Lebens ımd im 
neun und zwanzigften Ihrer Regierung. Die Kirche zu Rubel: 
ftadt bewahrt ihre Gebeine. 


, 


BDenkwürdigkeiten aus dem Leben des Marſchalls 
Vieilleville. 


In den Geſchichtbuͤchern, welche die merkwuͤrdigen Zeiten 
Stanz I, Heinrich II und feiner drei Söhne beſchreiben, liest 
man nur felten den Namen des Marfchalls von Vieilleville. 
Dennoch hatte er einen fehr nahen Antheil an ben größten 
Verhandlungen, und ihm gebührt ein ehrenvoller Platz neben 
den großen Staatsmännern und Kriegsbefehlshabern jener Zeiten. 
Unter allen gleichzeitigen Geſchichtſchreibern läßt ihm der einzige 
Brantome Gerechtigkeit widerfahren, und fein Zeugniß hat um 
fo mehr Gewicht, da Beide nach dem nämlichen Siele liefen und 
ih zu verfchiedenen Yarteien bekannten. 

Vieilleville gehörte nicht zu den mächtigen Natnren, bie 
duch die Gewalt ihres Genie's ober ihrer Leidenfchaft große - 
Hinderniffe brechen, und durch eingelme hervorragende Unter⸗ 
nehmungen, die in dad Ganze greifen, die Gefchichte zwingen; 
son ihnen zu reden. Verdienſte, wie die feinigen, beftehen 
eben darin, daß fie das Aufſehen vermeiden, das jene ſuchen, 
und fih mehr nm den Frieden mit Allen bewerben, als die 
Bewunderung und den Neid zu erweden firhen. Vieilleville 
war ein Hofmann in der hoͤchſten und würdigen Bedeutung 
dieſes Worte, wo es eine der fchwerften und ruͤhmlichſten 
Mollen auf. dieſer Welt bezeichnet. Ex war dem Throne, ob 


ebelften Mentchenliebe feiner pflegte, big er fih ohne Gefahr 
wieder ſehen laſſen durfte. Sie ftarb allgemein verehrt und 
beträuert im acht und filnfzigften Jahre ihres Lebens und im 
nem und zwanzigften ihrer Regierung. Die Kirche zu Rubel: 
ftadt bewahrt ihre Gebeine. 
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BDenkwürdigkeiten aus dem Leben des Marſchalls 
Vieilleville. 


In den Geſchichtbuͤchern, welche die merkwuͤrdigen Zeiten 
Franz I, Heinrich II und feiner drei Söhne beſchreiben, liest 
man nur ſelten den Namen des Marſchalls von Vieilleville. 
Dennoch hatte er einen ſehr nahen Antheil an den groͤßten 
Verhandlungen, und ihm gebuͤhrt ein ehrenvoller Platz neben 
den großen Staatsmaͤnnern and Kriegsbefehlshabern jener Seiten; 
Unter allen gleichzeitigen Gefchichtichreibern läßt ihm der einzige 
Brantome Gerechtigkeit widerfahren, und fein Zeugniß hat um 
fo mehe Gewicht, da Beide nad) dem nämlichen Ziele liefen und 
ih zu verfchiedenen Parteien bekannten. 

Vieilleville gehörte nicht zu den mächtigen Naturen, die 
durch die Gewalt ihres Genie's oder ihrer Leidenfchaft große - 
Hinderniffe brechen, und durch eingelne hervorragende Unter: 
nehmungen, die in Dad Sanze greifen, bie Geſchichte zwingen, 
von ihnen zu reden. Verdienſte, wie die feinigen, beftehen 
eben barin, baß fie das Aufſehen vermeiden, bag jene fuchen, 
und fih mehr um den Frieden mit Allen bewerben, als die 
Bewunderung und den Neid zu erweden ſuchen. Vieilleville 
war ein Hofmann in der höchften und würdigen Bedeutung 
dieſes Worte, wo es eine der fchwerften und ruͤhmlichſten 
Hoden auf dieſer Welt bezeichnet, Ex war bem Throne, oh 
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er gleich die Perſonen dreimal auf bemfelbigen wechfeln fah, ohne 
Wanken mit gleiher Beharrlichkeit ergeben, und wußte den- 
felben fo innig mit der Perfon des Fürften zu vermengen, daß 
feine pflichtmäßige Ergebenheit gegen den jedesmaligen Thron 
beſitzer alle Wärme einer perfönlichen Neigung zeigte. Das 
ſchoͤne Bild des alten franzöfiihen Adels und Nitterthume 
lebt wieder in ihm auf, und er ſtellt ung den Stand, zu dem 
er gehört, fo würdig dar, daß er und augenblidlich mit den 
Mißbraͤuchen desſelben ausföhnen könnte. Er war edelmüthig, 
prähtig, uneigennüßig bis zum Vergeſſen feiner felbft, ver: 
bindlich gegen alle Menfchen, voll Ehrliebe, feinem Worte treu, 
in feinen Neigungen beftändig, fir feine Freunde thätig, edel 
gegen feine Feinde, heldenmäßig tapfer, bie zur Strenge ein 
Freund der Ordnung, umd bei aller Kiberalität ber Gefin- 
nung furchtbar und unerbittlich gegen bie Feinde des Geſetzes. 
Er verftand in hohem Grade die Kunft, fi mit den entgegen: 
gefeßten Charakteren zu vertragen, ohne dabei feinen eigenen 
Charakter aufzuopfern, dem Ehrfüchtigen zu gefallen, ohne ihm 
Blind zu buldigen, dem Eiteln angenehm zu ſeyn, ohne Ihn 
zu fchmeicheln. Nie brauchte er, wie der herz: und millenlofe 
Höfling, feine perfönlihe Würde wegzuwerfen, um der Freund 
feines Fuͤrſten zu ſeyn, aber mit ftarfer Seele und rähmlicher 
Selbftverläugnung konnte er feine Wünfche den Verhältniffen 
unterwerfen. Dadurch und durch eine nie verläugnete Klugheit 
gelang es ihm, zu einer Seit, in der alles Partei war, parteilos 
zu ftehen, ohne feinen Wirkungsfreis zu verlieren, und im 
Zufammenftoß fo vieler Intereflen der Freund von Allen zu 
bleiben; gelang es ihm, einen dreifachen Thronmwechfel ohne 
Erſchuͤtterung feines eigenen Gluͤcks auszuhalten, und bie 
Kürftengunft, mit der er angefangen hatte, auch mit ind Grab 
gu nehmen, Denn es verdient bemerkt zu merden, daß er in 


dem Augenblicke farb, wo ihn Katharina non Medisis mit 
ihrem Hofftast auf feinem Schlofe zu Dureftal beſuchte, und 
er auf diefe Art ein Leben, das fechzig Jahre dem Dienſte des 
Souveräng gewidmet geweſen war, noch gleichfam in den Armen 
desſelben befchließen durfte. 

Aber eben diefer Charakter erklärt uns auch das Still: 
ſchweigen über ihn auf eine fehr natürliche Weiſe. Alle dieſe 
Beichichtfchreiber hatten Partei genommen, fie waren Enthu⸗ 
haften entweder für die alte oder für bie neue ‚Lehre, und ein 
lebhaftes Intereſſe für ihre Anführer leitete ihre Feder. Eine 
Derfon wie der Marſchall von Vieilleville, deſſen Kopf für den 
Sanatismus zu Talt war, bot ihnen alfo nichts dar, was fid 
lobpreiſen oder verächtlich machen ließ. Er befannte fi zu der 
Glafle der Bemäßigten, die man unter dem Namen der Politifer 
zu verfpotten glaubte; eine Glafle, die von jeher in Zeiten 
buͤrgerlicher Bährung das Schietfal gehabt ‚hat, beiden Theilen 
zu mißfallen, weil fie beide zu vereinigen ftrebt. Auch hielt 
er fih bei allen Stürmen der Faction unwandelbar an ben 
König angefchloffen, ‚und weder die Partei des Montmorensp 
und der Guifen, noch die der Cande und Coligup konnte fich 
ruͤhmen, ihn zu befigen. 

Charaktere von diefer Art werben immer in der Geſchichte 
zu kurz kommen, die mehr das berichtet, was durch Kraft 
geſchieht, als was mit Klugheit verhindert wird, und ihr Augen⸗ 
merk viel zu ſehr auf entſcheidende Handlungen richten muß, 
als daß fie die fchöne ruhige Folge eines ‚ganzen Lebens um: 
fohen könnte. Deſto danfbarer Sub fie für den Biographen, 
der fih immer lieber den Ulpſſes als den Achilles zu feinem 
Helden wählen wird. 

Erſt zweihundert Jahre aach feinem Tode follte dem Mar: 
Hall von Vieilleville die wolle Gexechtigkeit widerfahren. In 

Schillers ſaͤmmtl. Werte. XI. 44 
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den Archiven feines Familienſchloſſes Dureftal fanden fi Me⸗ 
moires über fein Leben in zehn Büchern, welche Sarloir, feinen 
Geheimfchreiber, zum Verfaffer haben. Gie find zwar in dem 
Iobrednerifhen Tone abgefaßt, der auch dem Brantome und 
allen Gefchichtfchreibern jener Periode eigen iſt; aber es ift nit 
der rhetorifhe Ton des Schmeichlere, der fih einen Gönner 
gewinnen will, fondern die Sprache eines dankbaren Herzeng, 
das fih gegen einen Wohlthäter unwillkuͤrlich ergießt. Auch 
wird diefer Antheil Feineswegs verſteckt, und die hifterifhe 
Wahrheit ſcheidet fih fehr leicht von demjenigen, mas bloß 
eine dankbare Vorliebe für feinen Wohlthäter den Geſchicht⸗ 
fhreiber fagen läßt. Diefe Memoires find im Jahr 1767 in 
fünf Bänden das erfte Mal in Drud erfhienen, obgleih fie 
ſchon früher von Einzelnen gefannt und zum Theil au benußt 
worden find. 

Franz von Scepeaur, Herr von Vieilleville, war der Sohn 
des Renatus von Scepeaur, Herrn von Viellleville, und Mar: 
garethens von La Saille, aus dem Haufe von Eſtouteville. 
Seine Eltern hatten großes Vermögen, hielten auf Ehre und 
lebten dem ganzen Adel von Anjou und Maine zum Beiſpiel; 
auch war ihr Haus eines der angefehenften und immer voll der 
beften Geſellſchaft. Franz von Bieilleville kam früh als Edel: 
Inabe zu der Mutter Franz des Erften, Negentin von Franfs 
reich, einer Prinzeffin von Savoyen; ein Zufall aber, der ihm 
da begegnete, trieb ihn fchon nach einem vierjährigen Aufenthalte 
von dort weg. Es hatte ihm namlich ein Edelmann eine Ohr⸗ 
feige gegeben, eben als er Mittags zur Aufwartung ging. Nach 
der Tafel fchlich fih der Edelfnabe von feinem Hofmeifter weg, 
ging zu jenem Edelmann, der erfter Hauskuͤchenmeiſter der 
Megentin war, und ftieß ihm, nachdem er ihn aufgefordert 

hatte, feine Ehre ihm wieber zu geben, den Degen durch dem 
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Leib. Er war damals, als ihm dieſes Ungluͤck begegnete, 
achtzehn Jahre alt.: Als der König diefe Handiatıg erfuhr, 
Die von allen Großen und vorzüglich von ihm ſelbſt nicht fo 
ganz mißhillige wurde, weil die Hausoffidere nicht Ans Net 
‚hatten, "Ebeltuaben zu mißhandeln, ließ er den Herrn von 
Bieillevile rufen, um.ihn feiner Mutter der Regentin vor⸗ 
‚zuftellen und ihm Vergebung zu verfhaffen. Aber diefer. hatte 
fih ſchon vom Hof weg und zu feinem Mater nach Dureftal 
begeben, um von dieſem die nöthige Unterftägung gu .einer 
‚Reife nad) Neapel zu erhalten, wo dem Vernehmen nach Herr 
von Lautrec eine ſchoͤne Armee hinfuͤhren würde. Nachdem er 
mn Alles in Ordnung gebracht, und fuͤnf und ‚zwanzig Edel⸗ 
leute aus Anjou und Bretagne zu ſeiner Begleitung gewaͤhlt 
hatte, dam er wollte mit Anſtand und feiner Geburt gemäß 
erfcheinen, ftellte er fih zu Chamberp dem Herrn vom Lautrec 
vor, der ihn als feinen Verwandten gütig aufftahm und ihn 
zu feiner. Sahne that. . Bei jeder Gelegenheit zeichnete fi 
Vieilleville aus und wagte im Angefiht der ganzen Aruree fein 
Leben, keionders .bei der Eintiahme vom Pavia, wobei die 
Sranzofen, durch das Andenken an die fünf Yahre vorher: 
gesangene Schlacht, bei der ihr König gefahgen worden,“ "zu 
vielen Ausfchweifungen hingeriſſen wurden, denen jedoch Vieille⸗ 
ville ‚mit zweihundert Munn Einhalt that, fo .viel er. Eonwfe. 
Kurz darauf wurde Vieilleville auf einer Galeere mit enem 
feiner Edelleute, Cornillon, der gefhworen hatte, ihn niemals 
zu verlaffen, vom :Hemen von Monaco gefangen... Man fehte 
feine Auslieferung auf dreitaufend und des Cornillon feinesenf 
taufend. Thaler, und ließ, ihm die Freiheit, dieſe Gelder zu 
halen; jedoch würde fein Geſellſchafter auf Lebenslang / in Kasten 
geſchlagen werden, wenn er nicht in einer beffimmten ya 
wieder me 
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Vieillevllle, ber befuͤrchtete, daß ex wegen bes langen Wegs 
und der Betreibung des Geldes in der Zeit nicht würde ein⸗ 
halten können, nahm diefen Vorſchlag nicht an, und bat nur, 
daß man Lautrec von feiner Geſangennehmung imterrichten 
moͤchte; diefer fchidte zwar dad Geld zu feiner. Auslieferung, 
allein, ba die Ranzion für feinen Geſellſchafter nicht Dabei war, 
ſo ſchickte Vieilleville fie wieder zur und bat new, daB man 
bes Loͤſegelds wegen an feinen Vater fchreiben möchte; benn er 
wollte lieber in der Gefangenfchaft verſchmachten, als ben wer: 
laſſen, mit dem er fem Schickſal zu theilen verſprochen hatte. 
Herr von Monaco bemwunderte diefe edle Weigerung, begmügte 
fih mit dem, mas geſchickt worden war, und gab Beiden die 
Freiheit. Kurze Zeit darauf nahm Vieilleville den Sohn eben 
dieſes Herren von Monaco gefangen und ſchicte ihn unentgelb- 
lich zuruͤck. 

Zu ber Zeit emenerte Biellleville bie Belanntfchaft mit 
dem Neffen ded großen Andreas Doria, Philipp Dorie, ber 
Kammerpage bei dem König geweien, ald er ſelbſt bei ber Re⸗ 
gentin Edellnabe war, Vieilleville befuchte ihn eines Tages 
auf feinen Galeeren, deren er achte zum Dienfte des Königs 
commandirte. Doria bot ihm eine feiner Galeeren an, und 
er wählte die, welche die Negentin hieß, wo er fogleich als 
Befehlshaber unter vielen Feierlichkeiten eingeführt wurde. Des 
Abends ging er wieder in das Lager, bas-ungefähr zwei Mei- 
len davon war; fo ging es fechs big fieben Tage fort, und alle 
vernehmen Dfficiere der Armee wurden da nach und nad be- 
wirthet, 

Moncade, Vicekönig von Neapel, dem es hintexbradst 
wurde, daß die Dfficiere und Soldaten dieſer Galeeren bed 
Nachts meift ins franzöfifche Lager gingen, Heß ſechs Galeeren 
bewaffnen, um den Grafen Doria zu überfallen; allein man 
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bekam Nachricht davon, und es gelang ſo wenig, daß bei dieſer 
Expedition der Vicekoͤnig ſelbſt, der ſich auf einer der Galeeren 
befand, getoͤdtet wurde; zwei derſelben wurden in Grund ge⸗ 
bohrt und zwei andere genommen. Bei dieſer Gelegenheit 
geſchah es, daß Vieilleville, der auf der Negentin Alles ge⸗ 
than hatte, was moͤglich war, ſo daß von fuͤnfzig Soldaten 
nur noch zwölf am Leben blieben, zuletzt noch eine der Gas 
leeren angreifen wollte, bie nebft einer andern noch übrig ges 
biieben war. Er enterte und fhirzte fih mit feinen Soldaten 
‚hinein. Während er.aber auf diefem Schiffe focht, machten 
ſich die Matrofen von der Regentin los, zogen die Segel auf 
und gingen geradezu nach Neapel, wohin auch die andere Ga⸗ 
leere fhon während des Gefechts vorausgegangen war; Vieille⸗ 
ville, der feine meiften Soldaten verloren, mußte fih num 
ergeben, 

Als die erfte fpanifche Saleere im Hafen anfam, ließ der 
Prinz von Oranien den Sapitän und mehrere der Mannſchaft 
hängen. Diefes erfuhr der Gapitän der Galeere, auf der ſich 
Vieilleville ald Gefangener befand, und fürchtete fih, in den 
Hafen einzulaufen. Vieilleville benußte diefe Unentfchloffenheit 
nnd beredete den Gapitän, in des Königs Dienfte zu treten, 
der ed auch annahm, und ihm nebft der ganzen Mannfhaft den 
Eid der Treue ablegte. 

Unterdeflen hatte Graf Doria den ganzen Tag und die ganze 
Naht feinen Freund Dieilleville unter den auf dem Waſſer 
fhwimmenden Körpern ſuchen laffen, und wer ganz troſtlos 
über diefen Verluſt. Um Nachricht von ihm einzuziehen, ließ 
er den Eapitän Napoleon, einen Eorfen, mit der Negentin 
auslaufen, und in dieſer Abficht nah Neapel. ſegeln. Sie 
waren nicht weit gekommen, fo entdeckten fie eine Galeere, bie. 
ihnen Taiterlich fchien, doch fahen fie auf dem Maflbaum einen 
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Matrofen mit einer weißen Flagge; bald darauf hörten’ fie auch’ 
Mufit und Franfreih rufen. Vieilleville erkannte fogleih bie- 
Regentin und bie Freude des Wiederfehens war allgemein. 
Noch eine andere Galeere, die man. ihm von Neapel aus nach⸗ 
geſchickt hatte, nahm er durch eine Kriegsliſt weg, und Fam, 
anſtatt gefangen zu ſeyn, als Herr von zwei Galeeren bei der 
Armee wieder an, wo er aber feinen Freund Doria nicht mehr 
antraf, der mit zwei Galeeren nach Frankreich geſchickt worden 
war. Da die Belagerung von Neapel, die Lautrec. unternommen 
Hatte, ſehr langfam von flatten ging, fo nahm Bieilleville. 
feinen Abfchied, und diefes zu feinem Gluͤcke; denn drei. Mo: 
nate darauf riß die Peft ein, welche die meiſten Officiere der 
Armee dahinraffte. 


Als er ſich dem Koͤnig bei ſeiner Zuruͤckkunft vorſtellte und 
ihn ſeiner jugendlichen Uebereilung wegen um Verzeihung bat, 
fagte ihm derſelbe, daß ſchon Alles verziehen fen, da beſonders 
die Regentin nicht mehr lebe. Er befahl ihm, ſich fleißig bei 
ihm einzufinden, und gab ihn dem Herzog von Drleang, feinem 
zweiten Sohne (der ihm unter dem Namen Heinrich II auf dem 
Throne folgte) mit den Worten: „Er ift nicht Alter als du, 
mein Sohn; aber fiche, was er fchon gethan hat. Wenn ihn 
der Krieg nicht aufreibt, fo wirft du ihn einft zum Marſchall 
von Frankreich erheben.” 


Einige. Zeit darauf machte Karl V Anftalt, in Frankreich 
einzufallen; der Koͤnig zog deßhalb ſeine Armee bei Lyon zu⸗ 
fammen. Das erſte Geſchaͤft war, ſich Meiſter von Avignon 
zu: machen, damit nicht die Kaiſerlichen dieſen Schluͤſſel der 
Provence beſetzten. Nach langen Berathfihlagungen wählte der 
König ſelbſt den Heren von Vieilleville, obgleich Viele wegen 
feiner großen‘ Jugend dagegen waren, Er wurde mit ſechs⸗ 
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taufend Mann Fußvolk ohne Artillerie dahin abgefchidt, ums 
dem Kaifer zuvorzukominen. | 

Da er vor Avignon ankam und es verfchloffen fand, vers 
Iangte er mit dem Vice⸗Legaten fi zu unterreden, der fich auf 
der Dauer zeigte. Vieilleville bat ihn fehr dringend, herunter⸗ 
- zulommen, da er ihm etwas Wichtiges zu feinem und der 
Stadt Wohl mitzutheilen hätte, Er felbft wollte bei diefer 
Unterredung nur die ſechs Perfonen bei fich haben, die er um 
ihn fähe, der Kegat hingegen Fönnte fo viele Begleiter mit ſich 
nehmen, als er nur wollte, wenn er Mißtrauen hegte. Jener 
Kam an das Thor mit fünfzehn.oder zwanzig Mann Begleitung 
amd einigen der VBornehmften aus der Stadt. Vieilleville ver- 
fiherte ihm, daß er nicht in die Stadt begehre, daß ihn aber 
der König erfuche, einen Eid abzulegen, auch keine Kaiferlichen 
hineinzulaſſen, und deßhalb Geiſeln zu ſtellen. Der Vice⸗Legat 
willigte in den erſten Punkt; Geiſeln aber wollte er in keinem 
Falle ſtellen. 

Von den ſechs Soldaten, die mit Vieilleville waren, hatten 
vier den Capitaͤnstitel, fie waren aber ſchlecht gekleidet; er bat 
daher, fie in die Stadt zu laſſen, um ſich zu montiren, Pul⸗ 
ver zu kaufen nnd ihr Gewehr herzuftelen, was denn auch 
gern erlaubt wurbe. Ihr Plan war, fih unter die Thore zu 
ſtellen und zu verhindern, daß man die Kalleehen nicht her⸗ 
unterließe. Unterdeffen kamen immer mehrere Soldaten nach 
einander an, ohne daß ber Vice-Legat, noch feine Leute es ge- 
wahr wurden, denn man zankte fih mit Fleiß wegen der Gei⸗ 
feln mit ihm herum. Es wurde gedroht, auf zwei Stunden 
weit Alles um die Stadt herum zu verwüften, wenn fie nicht 
geftellt würden. Da endlich Wieilleville fah, daß er ſtark genug 
war, gab er dem Vice⸗Legaten einen Stoß, daß er zur Erde 
flürzte, z0g den Degen und drängte ſich mit ben Leuten, die 
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du waren, in die Thore, mo er einige Schiffe auszuhalten hatte, 
wovon ihm zwei oder drei Leute getödtet wurden; fieben bis 
acht von den Andern wurden erftochen. 

Sept wollten die Einwohner von Avignon auf den Falls 
rechen zulaufen; bier aber ftanden bie vier Soldaten, die fi 
ſehr tapfer hielten und fie verhinderten, nahe zn fommen. Auf 
den Laͤrm ber Zlintenfchäffe Famen dann taufend bis zwoͤlf⸗ 
hundert Mann, die man über der Stadt bei Nacht in das 
Korn verſteckt hatte, als Hinterhalt hervor und drangen mit 
dem größten Muth ein. Den uͤbrigen Theil feines Corps hatte 
Vieilleville auch herbeigerufen, und nun kamen fie mit fliegenden 
Fahnen und Flingendem Spiel an. Er nahm nun bie Schlüffel 
der Thore, die zublieben,, außer dad Rhone⸗Thor gegen Ville⸗ 
neuve, welches fchon franzöft® if. Da fih Vieilleville nun 
durch diefe Kriegslift Meifter von der Stadt gemacht hatte, fo 
fing er an, die Ordnung darin herzuftellen und die Soldaten im 
Zaum zu halten, fo daß feinem Einwohner, der fi ruhig vers 
hielt, etwas zum Leide geſchah und Feine Srauensperfonen miß- 
handelt wurden. Doc koſtete ihm dieſes nicht wenig Mühe; 
er mußte fogar fünf bis ſechs Soldaten und einen Eapitän 
niederftoßen, der mit aller Gewalt plündern wollte. Der Con⸗ 
netable lagerte fih nun bei Avignon, und Vieilleville 309 zum 
König zuruͤck, den er in Tournon antraf, wo er mit großer 
Srende empfangen wurde. Als er vor dem König ankam, 
redete diefer ihn alfo an: „Naͤhert Euch, fehönes Licht unter 
„den Rittern! Sonne würde ich Euch nennen, wenn Ihr aͤlter 
„wäret, denn wenn Ihr fo fortfahret, werdet Ihr über alle An 
„beren leuchten. Parirt unterdeffen den Streih von Eurem 
‚König, der Euch liebt und ehrt,” und ſchlug ihn fo, indem exe 
die Hand an den Degen legte, zum Ritter. 

Nach diefer Seit bat ihn Herr von Chateaubrianb, fein 
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Verwandter, ber Gouverneur und Generallieutenant des Königs 
in Bretagne war, feine Compagnie von fünfzig Mann (Gens 
darmes) zu übernehmen, da fie fonft in Bretagne bleiben mußte 
unb Feine Gelegenheit hätte, fich zu zeigen. Er wollte zugleich 
zuwege bringen, daß er des Königs Lieutenant während feiner 
Abweſenheit in Bretagne ſepn ſollte. Vieilleville übernahm 
zwar die Compagnie, allein die Lieutenantsſtelle uͤber die Pro⸗ 
vinz verbat er ſich, da er Hoffnung habe, ein eigenes Gouver⸗ 
nement zu erhalten. 

Es ſcheint ſonderbar, daß Vieilleville nicht eine Compagnie 
Gendarmes fir ſich ſelbſt Haben konnte; allein es war damals 
nicht ſo leicht, ſie zu erhalten, und uͤberdem verſchmaͤhte ſeine 
Delicateſſe, dasjenige der Gunſt zu verdanken, was er durch 
Verdienſt zu erwerben hoffte. Zum Beweiſe dient die Antwort, 
die er dem Koͤnige gab, als ihm dieſer nach dem Tode des 
Herrn von Chateaubriand die Compagnie anbot: er habe, ſagte 
er, noch nichts gethan, was einer ſolchen Ehre werth waͤre; 
worauf der Koͤnig ſehr verwundert und faſt erzuͤrnt ſagte: 
„Vieilleville, Ihr habt mich getaͤuſcht, denn ich haͤtte geglaubt, 
„Ihr wuͤrdet, wenn Ihr auf zweihundert Meilen weg geweſen 
„waͤret, Tag und Nacht gerennt ſeyn, um ſie zu begehren, und 
„nun ich fie Euch von ſelbſt gebe, fo weiß ich doch nicht, was fuͤr 
„eine gimftigere Gelegenheit Ihr abwarten wollt.” ‚Den Tag 
„einer Schlacht, Sire,“ antwortete Vieilleville, „wenn - Ew. 
„Majeltaͤt fehen werden, daß ich fie verdiene. Nähme ich fie 
„jetzt an, To koͤnnten meine Cameraden diefe Chre lächerlich 
„machen und ſagen: ich habe fie nur als Verwandter des Herrn 
„von Chateaubriand erhalten; lieber aber wollte ich mein Leben 
„laſſen, als durch etwas anders als mein Berdienft auch nur 
„einen Grad höher ſteigen.“ 

Einige Stunden vor dem Tode Franz des Erften ließ dieſer 
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Monarch, der fih noch der Verdienſte Vieilleville's erinnerte, 
den Dauphin rufen, um ihm benfelben zu empfehlen: „Ich 
‚weiß wohl, mein Sohn, du wirft St. Undre eher befördern, 
„als Vieilleville; deine Neigung beftimmet dich dazu. Wenn 
„du aber eine vernünftige Vergleihung zwifhen Beiden ans 
„stellen, würdeft, fo beeilteft du dih nicht. Wenigſtens bitte ich 
‚Dich, wenn du fie auch nicht mit einander erhöhen wilft, 
„daB doch ‚Lebterer dem Erftern bald folge.” Der. Dauphin. 
verfprah es auch, jedoch nur mit dem Vorbehalt, dem St. 
‚Andre den Vorzug zu geben. Der König ließ ſogleich Vieille⸗ 
ville rufen, reichte ihm die Hand und, fagte ihm die Worte: 
„Ich kann bei der Schwäche, in der ich mich befinde, Euch. 
„nichts Anderes fagen, Vieilleville, als daB ich zu: früh für 
„Such fterbe; aber hier ift mein Sohn, der mir verfpricht, Cuch 
„Nie zu vergeffen. Sein Vater war nie undankbar, und noch 
‚Äest will er, daß er Euch den zweiten Marfchallftab von Frank⸗ 
„reich, der aufgeht, gebe, denn ich weiß wohl, wen der erfte 
„beſtimmt ift. Aber ich bitte Gott, daB er ihn niemals Ges 
„mand gebe, ale wer deſſen fo würdig ift, wie Ihr. Iſt dieß 
„nicht auch deine Meinung, mein Sohn?” Ja, antwortete 
der Dauphin. Hierauf warf der König feinen Arm um Vieille⸗ 
vie; allen Dreien ftanden die Thraͤnen im Auge. Kurz dar: 
auf ließen die Aerzte den Dauphin und alle Anderen hinaus: 
gehen, und bald darnach gab der König den Geift auf. 

- Seht war Heinrich, der vormalige Herzog von Orleans, 
und nun durch den Tod feines Altern Bruders, Dauphins von 
Frankreich, König, und fchon nad) fieben Tagen befam Bieille: . 
ville den Auftrag, als Gefandter nach England zu geben, um 
dem unmündigen Eduard und feinem Conſeil neuerdings ben 
Frieden zuzuſchwoͤren, welche Gefandtfchaft er auch mit vieler 
Würde unternahm und zur größten Zufriedenheit ausführte, 


Bald nach Beerdigung bes alten Koͤnigs wurde der Proceß 
des Marſchalls von Diez und feines. Schwagers von Vervins, 
welhe Boulogne an die Engländer. ausgeliefert hatten, vorge: 
nommen, Leßterer zum Tod, Erfterer aber zu Gefängnißfirafe 
und Berluft feiner Güter und. Titel verdammt. Der König 
wollte Vieillevillen aus eigenem Antrieb von den hundert Lan: 
zen, bie der Marfchall von Biez commandirt hatte, fünfzig 
geben; Vieilleville dankte aber. fehr für diefe made, weil er 
nicht der Nachfolger eines ſolchen Mannes feyn wollte, Und 
warum nicht? fragte ihn der König „Sire,“ antwortete 
Vieilleville, „es würde mir ſeyn, als wenn ich die Wittwe 
„eines verurtheilten Verbrechers geheirathet hätte. — Auch 
„hat es mit meiner Beförberung feine Eile; denn ich weiß, 
„daß Ew. Maieftät gleich nach Ihrem felerlihen Cinzug in 
„paris beſchloſſen haben, Boulogne den Engländern wieder 
„wegzunehmen. Vielleicht bleibt dabei ein Gapitän, ein Manu: 
„von Ehre, deſſen Platz Sie mir geben werden, oder bleibe ich 
„felbft; denn um meinem König zu dienen, werde ich mich 
„nicht fhonen, und dann bedarf ich Feiner Compagnie mehr.” . 
Diefes geihah in Gegenwart des Marfchalls von St. Andre. 
Der König redete ihm noch fehr zu, allein. Vieilleville blieb bei 
feiner Antwort: „Lieber will ih des Marfchalls, der hier ift, 
Lieutenant fepn, als die Compagnie des Herrn von Biez, eines 
Verraͤthers, haben.“ 

Der Marſchall von St. Andre, ber vorher (hen gegen den 
König denfelben Wunfch geäußert hatte, war Außerft froh über 
dieſe Erklaͤrung. „Erinnert Euch, mein befter Freund, biefer 
Rebe, wobei Ihr den König zum Zeugen habt.” Vieilleville 
fah fih jetzt gezwungen, die Lieutenantsftelle anzunehmen; 
wiewohl er den Vorſchlag in keiner andern Abficht gethan hatte, 
«ls um jenes erfte Anerbieten abzulehnen. . 





Diefe Compagnie” Gendarmes mar von dem Vater bes 
Marſchalls ſehr nachlaͤſſig zuſammengeſetzt worden. Sie beftand 
groͤßtentheils aus den Soͤhnen der Gaſtgeber und Schenkwirthe, 
und da die Schilde an dieſen Wirthshaͤuſern gewoͤhnlich Heilige 
vorſtellten, ſo benannte ſich dieſes Volk nach dieſen Heiligen. 
Daher war dieſe Compagnie in ganz Lyon zum Gelaͤchter. 
Einige dankten Gott, daß er eine Compagnie Heilige aus dem 
Paradies geſchickt habe, fie zu bewachen; Andere nannten fie 
die Gendarmes der Litanei. So fand man auch in der gan⸗ 
zen Compagnie nicht fuͤnfzig Dienſtpferde. Daher kam es auch, 
und beſonders aus der Gunſt, in der ihr Chef ſtand, daß ſie nie 
zur Armee ſtießen; es hieß immer, fie wären dem Gonverneur 
unentbehrlih, um eine fo große Stadt, wie Lyon, im Saum zu 
halten. Bei der Mufterung entlehnten diefe Leute die ihnen 
nöthigen Pferde und Armaturftüde, und fo dauerte diefe Un⸗ 
ordnung neun bie zehn. Jahre, bis der alte St. Andre ftarb und 
mın fein Sohn fie bekam, der fie denn auch fo ließ, weil er ihre 
Schande nicht aufdeden wollte. Eben deßwegen aber war es 
ihm lieb, Vieilleville zu feinem Lieutenant zu haben, da er ihn 
als einen ftrengen und umerbittlihen Mann im Punkte der 
Zucht und der Ehre kannte. 

Vieilleville hatte dieſe Eompagnie nach Elermont in Auvergne 
beordert, damit fie nicht fo leicht Waffen und Pferde entlehnen 
koͤnnte. Hier erſchien er nun mit ſechszig bie achtzig braven 
Edelleuten aus den beften Häufern von Bretagne, Anjon und 
Maine, die meiftens den Krieg in Piemont mitgemacht hatten. 
Kaum war er angefommen, fo überreichte man ihm eine Lifte 
von dreißig bis vierzig, die vermöge eines Atteftats vom 
Doctor zurüdgeblieben waren, welche er denn fogleich and der 
Compagnie ausftrih. Eben fo machte er es mit dem Wolf der 
Pächter, Kammerdiener n, dgl, die aus vornehmer Herren und: 


‚Frauen Gunſt in die Compagnie waren aufgenommen worben. 
Die Uebrigen, die noch in. deu Reihen fanden, ließ er zu Pferde 
manoͤuvriren, und da fie gar nichts verſtanden, fo gaben fie den 
alten Soldaten viel zu lachen. Ex ſchickte fie daher auch fogleich 
in ihre Wirthshaͤuſer zuruͤck, um den Gaͤſten dort aufzuwarten, 
mit dem Bebeuten, daß unter die Gendarmes nur @belleute 
gehörten. Einige von ihnen murrten zwar darüber und be: 
dienten fich ungezogener Ansbruͤcke; wie aber die @bellente mit 
Dem Stod über fie berfielen, fo nahmen die Andern Reißaus 
zur großen Beluftigung der Geſellſchaft. Und fo entiebigte ſich 
Vieilleville dieſes Geſindels, Das zum Dienft des Königs nie 
einen Sporn angelegt hatte, und beſetzte die Plaͤe mit guten 
Edelleuten, die anf Ehre hielten und ih mit Anſtand aus⸗ 
ruͤſten konnten. Seht ließen fih auch noch wiele andere Edel⸗ 
leute aus Gascogne, Perigord nnd Limofin einfchreiben, die 
sorher unter dem Auswurf wicht hatten dienen wollen, fo daß 
diefe Compagnie bei der naͤchften Mufterung auf fuͤnfhundert 
Pferde ſich belief und eine der beten ber ganzen Gendarmerie 
wurde. 

Einige Zeit darauf begleitete Mieilleinlle ben Koͤnig durch 
Bourgogne nach Savoven, mo Überall in deu großen Städten 
ein feierlicher Einzug gehalten wurde. Ale fie nah St. Jean 
de Maurieune kamen, mo ein Biſchof reſidirt, bat dieſer den 
Koͤnig, diefe Stadt mit einem Einzug zu beehren, und verſprach 
dabei, ihm ein Teft zu geben, wie er es noch nie gefeben. Der 
König, neugierig anf diefe neue Feſtlichkeit, geſtand es zu, 
und 309 den andern Morgen feierlich ein. Kaum war er zwei⸗ 
hundert Schritte durch has Thor, ald fich eine Compagnie von 
hundert Mann yeigte, die vom Kopf bis auf den Fuß wie 
Bären gekleidet waren, und dieſes ſo naruͤrlich, daß man fie 
für wirkliche Bären halten amfiee. Sie Kamen fünell aus einer 
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Straße heraus mit Fiingendem Spiel und. Mlegenben Fahnen, 
den Spieß auf.der Schulter, nahmen den Koͤnig in die Mitte, 
und fo bie hin zur Kirche, zum großen Gelächter des ganzen 
Hofes. Eben fo. führten fie den König-bie zu feiner Wohnung, 
vor welcher fie viele taufend Baͤrenſpruͤnge und Poſſen machten; 
fie Fletterten wie Baͤren an den Hhufern, an ben Säulen und 
Bogengängen hinauf und’ erhuben ein Geſchrei, das ganz natuͤr⸗ 
lih dem Brummen der Bären glich. Da fie fahen, daB dem 
König dieß gefiel, verfammelten fie fi ale Hundert und fingen 
ein folches entſetzliches Hurrah an, daß die Pferde, welche unten 
vor dem Haufe mit:der Dienerfchaft hielten, fcheu wurden, und 
uͤber Altes hinrennten, welches den Spaß fehr vermehrte, obgleich 
viele Leute dabei verwundet wurden. Deffen ungeachtet machten 
fie noch emen Rundtanp; wo die. Schweizer ſich auch darein 
miſchten. 
Von da ging der. Konig uber den Berg Eenis nach Piemont, wo 
fein Vater Franz Jſchon den: Prinzen von Melphi zum Vicekoͤnig 
eingeſetzt hatte. Dieſer Prinz, als er dem Koͤnig entgegen gegangen 
war, erzeigte Vieillevillen beſondere Ehre, ſo daß er ihm ſelbſt 
Quartier in Turin machte, und die Leute des Connetable's von 
Montmorency ans mehreren Wohnungen, die fie beftelit Hatten, 
herauswerfen ließ, um fie für Vieilleville aufzubewahren, weldes 
der Sonnetable- fehe übel aufnahm, ſo daß er den Prinzen mer⸗ 
Ten ließ, daB es dem Reiſemarſchall zuſtaͤnde, Jeden nach ſei⸗ 
nem Rang zu logiren. Hierauf ſagte ihm der Prinz: „Herr, 
„wir ſind uͤber den Bergen huͤben — wenn Sie druͤben ſind, 
„befehlen Sie in Frankreich, wie Sie wollen und ſelbſt durch 
„den Stock; bier aber iſt es anbers, und ich. bitte mir aus, 
„keine Anordnung zu machen, die wicht ‚befolgt werden wuͤrde:“ 
Der Brinz sing in. feiner Athtung gegen Bieilleville fo weit, 
daß. er oft bie Parole bei ihm abholen Heß, und gab wie ‘ze, 


daß die, welche der Connetable für die Haustruppen bes Könige 
gab, allgemein gelten follte. Vieilleville, als feiner Hufmant, 
machte jedoch fo wenig ale möglich Gebrauch von diefen Aus: 
zeichnungen, um die andern Großen nicht aufzubringen. @8 _ 
"wendete fih Alles nur an ihn, um Befehle im Dienft des Koͤ⸗ 
nigs zu erhalten. Bei feinem Aufftehen und Niederlegen waren 
alle Sapitäns zugegen; er hielt aber auch offene Tafel, und 
dieſe war fo reichlich defekt, daß die Tafel des Prinzen von 
Melphi fehr mager dagegen ausfah, | 

Unterdeſſen befam der König Nachricht, daß ein Aufſtand 
in Guyenne ausgebrochen, und man zu Bourdeaur den Gouver⸗ 
neur und andere beim Salzwefen angeftellte Dfficiere umge⸗ 
bracht hatte. Der Connetable ftellte dem König vor, daß diefes 
Bolt immer rebelliſch fen, und daß man die Einwohner diefer 
Gegend gänzlich ausrotten muͤſſe. Er bot ſich auch felbft an, 
dieſes Ind Werk zu richten. Der König ſchickte ihn zwar dahin 
ab, befahl aber doch, nur die Schuldigen nah der Strenge zu 
beitrafen und gute Mannszucht zu halten. Auch gab er ihm 
ben Herzog von Aumale mit, den Bieilleville begleitete. Der 
Volksaufſtand hatte ſich bei Annäherung der Truppen bald zer: 
ftreut, fo daß der Eonnetable ganz ruhig in Bourbeaur einziehen 
Tomte, wo er binnen eines Monats gegen hundert und vierzig 
Derfonen durch die fchmerzhafteften Todesarten hinrichten ließ. 
Befonders wurden bie drei Nebellen, welche die königlichen Of⸗ 
ficdere ins Waſſer geworfen hatten, mit den Worten: ‚Geht 
‚Abe Herren, und falzet die Kifche in der Charente!“ auf eine 
fehr ſchreckliche Art gerädert und dann verbrannt, mit den Wor: 
ten in der Sentenz: „Sehe Bin, Ganaille, und brate die Fiſche 
„der Sharente, die du mit ben Körpern von deines Könige 
„Dienern gefalzen haft.” 

Auf dem ganzen Weg nad) Bourdeaur hatte Vieillevile die 
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Eompagnie des Marſchalls von St. Andre, deren Lieutenant 
er war, geführt, und dabei fo gute Mannszucht gehalten, daß 
Mlles wie im Wirthshaus bezahlt wurde. Er ſtieg fogar nicht 
eher zu Pferde, bis feine Wirthe ihm gefchworen hatten, ba 
fie Alles richtig erhalten. Als er mit diefer Compagnie in ein 
großes Dorf drei Stunden von Bourbeaur kam, fanden feine 
Reitknechte unter dem Heu und Stroh eine große Anzahl ſchoͤ⸗ 
ner Pilen, Feuerröhren, Pickelhauben, Cuiraſſe, Helme, Schilde 
und Hellebarden verftedt. Der Wirth, den er daruͤber unter 
vier Augen zur Rede fehte, antwortete mit Angft und Zittern, 
daß feine Nachbarn diefe Waffen hieher verftet hätten, weil fie 
wohl müßten, daß er ein unfchuldiger Mann fey. Und weil ich, 
feste er hinzu, in den zwei Tagen, fo Ihe bei mir feyd, von 
Niemand nur ein hartes Wort erhalten, fo will ih Euch noch 
mehr fagen, daß fuͤnfunddreißig Koffer und Kiften von vorſchie⸗ 
denen Edelleuten, die ſich in ihrem Hans nicht ficher ‚glaubten, 
hieher gebracht worden, die ich habe einmauern laſſen, wril es 
bekannt ift, daß ich nie mit Diefem Unweſen etwas zu thun ge⸗ 
habt; ich bitte Euch aber, gnädiger Herr, haltet darüber, DaB 
weder fie noch ich Schaden leiden. Vieilleville, ber wahl ſah, 
daß er unfchuldig, aber ein armer Tropf fey, befahl ihm, Nie: 
mand etwas davon zu entbeden, die Waffen aber aͤffentlich in 
eine Scheune zu verfchließen und ftellte ihm ein Zeuguiß aus, 
Daß er felbft fie erfauft und bezahlt habe uud abholen laſſen 
würde. Er follte fidly nur an ihn wenden, wenn man Gewalt 
brauchen wollte. Geruͤhrt von diefer menſchlichen Behaudlang, 
wollte dieſer Mann, der das Leben verwirkt zu haben glaubte, 
ihn faft anbeten und bat auf ben Knieen, wenigſteus die Waf⸗ 
fen anzunehmen, befonbers die Pilen, die ganz neu und fahr 
ſchoͤn wären, Allein Vieilleville wurde aufgebracht und befahl 
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ihm, wenn er nicht der Gerechtigleit überliefert ſepyn wollte, zu 
fchweigen. \ 

Sn einem Dorfe, eine Stunde von Bourbeaur, blieb die Com⸗ 
pagnie in Sarnifon; er felbit aber nahm feine Wohnung in 
Bourdeaux bei einem Parlamentsrath Valvyn. Diefer kam ihm 
gleich - entgegen, und fchäste fih gluͤklich, einen Mann von 
folder Denkungsart und Anſehen in feinem Haufe zu haben, 
und deſto mehr, da er auf falihe Anklagen von dem Conne: 
table. fehr gedruͤkt, ja fogar Hausgefangener ſey. Vieilleville 
fiherte ihm allen Beiſtand zu und verſprach, feine Sache zu 
vertheidigen. Kaum war er in den Saal getreten, fo erfchien 
auch die Frau von Valvyn mit zwei Töchtern von außerordent- 
liher Schönheit. Sie war noch ganz verwirrt von einem 
Schreden, den fie in der vorigen Nacht gehabt, da man in dem 
Haufe ihrer Schweiter, der Wittwe eines Parlamentsraths, eins 
brechen wollen; fie hatte deßwegen auch ihre zwei Nichten hie: 
her gefüchtet und empfahl ihm die Ehre diefer vier Mädchen 
auf dag dringendfle. Sie warf fi vor ihm auf die Kniee, al- 
lein Vieilleville bob fie auf und fagte ihr, daß er auch Töchter 
habe. Er würde eher das Leben, ald ihnen etwas Leides ge⸗ 
ſchehen laflen. Dafich die Mutter fo getröftet ſah, fing fie nun⸗ 
mehr an zu erzählen, daß die Leute des Herrn, der bei ihrer 
Schwefter wohnte und Graf Sancerre hieß, und befonderd ein 
junger Edelmann, die Thüre in der Mädchen Kammer habe ein- 
treten wollen, daß die Maͤdchen aber zum Zenfter hinaus auf 
das Meifig geiprungen ſeyen und fich hieher geflüchtet hätten. 
Vieilleville fragte fie, ob es nicht der Baſtard von Beuil ſey? 
— So heißt er, fagten fie. — „Nun da muß man fih nicht wun⸗ 
„bern, verfegte Vieilleville; bei dem Sohn einer H... iſt für 
„Mädchen von Ehre in dergleihen Dingen nie Friede, noch 
„Sicherheit; denn es verdrießt ihn, dag nicht alle Weiber feiner 
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„Mutter gleichen.“ Indem kam auch die Wittwe am uub-Magte, 
daß der Baſtard fie mißhandelt und von ihr verlangt habe, bis 
Mädchen ihm amszufiefern. Nach dem Eſſen sing Biteilfenille 
zum Gonnetable, wo er Sancerre das üble Betragen feines. 
angenommenen Sohnes vorfießte. Der Graf von Sancerve, 
um ded Bieilleville Hauswirth zu Defänftigen, ging mit ihm 
zum Mbendeifen nad Haufe, wo er ſelbſt ſeine Entſchuldigung 
machte, und fie für die Zukunſt ſicher zu ſtellen ſuchte; allein 
ſie trauten auch ihm wicht und kamen, fo lange bie Armee im 
Bourdeaux war, nicht mehr aus ihrer Freiſtatt. te erſpar⸗ 
ten ſich dadurch viele Unannehmlichkeiten und Schande, bie den 
andern Buͤrgern wiberfuhr, denn alle Einwohner des Stadt, 
ohne Ausnahme des Gefihlechts, mußten auf den Knieen Abbittke 
tim; allein die Familie Valvyn blieb davon weg, obgleich der 
Eonnetable Vieillevillen erinnern ließ, fie nicht zueidgubalten, 
worauf dieſer aber ganz erzuͤrnt fich erflärte: wenn men fette 
Sauslente zu diefer ſchimpflichen Abbitte zwingen wolte, fe 
- werde er felbft mit ihnen kommen; er verficherte aber, daß 
fein geringer Laͤrm darüber entftchen follte. 

Es geſchah Sfterd, daß von den Sompagnien, bie auf dem 
Dorfe lagen, mehrere Soldaten nad) Bourdeaur Famen, um ſich 
Beduͤrfniſſe einzukauſen, oder auch um die Hinrichtungen mit 
anzufehen. @iner von den Gendarmen und zwei Bogenſchuͤtzen 
machten fich diefed zu Rute und meldeten dem Pfarrer Ihres: 
Dorfes, zwei von denen, die fie hätten hängen feben, hätten 
ansgefagt, daß er mit ihnen die Sturmglode in feiner Kirche 
geläntet habe. Ste Hätten daher den Auftrag, ihn gefungen 
zu nehmen, würden ihn aber entwifchen laſſen, wenn er ihnen 
eine fhöne Summe gäbe. Der arme Pfarrer,. der ſich wicht 
ganz ſchuldtos fühlte, verſprach ihnen achthundert Thaler; 
aber auch hiermit woch nicht zufrieden, erpreßten fie von ihm, 
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ben Dolch an ber Kehle, das Geſtaͤndniß, wo er bie reichen 
Geraͤrhſchaften der Kirche hiuverſteckt Hätte. Die Furcht vor 
ben Tod ließ ihn Alles geſtehen. Sie banden tin darauf im 
einer entfernten Stube feſt, und beſchloſſen, wenn fie ihren 
Schatz tu Secherheit gebrucht haben werben, ihn umzubringen 
Mlein ber Nefſſe des Pfarrers lief nach Bourdeaur, Vieille⸗ 
villen daven zu benachrichtigen, ber ſich ſogleich zu Werbe 
fente ımb, ohne baf die Boͤſewichter etwas davon merften, im 
der Parewohnung abſtieg, eben da fie mit Drei leicht beladenen 
Pferden daraus abziehen weßlten. Den erften, ber ihm vorkam, 
fließ er fogteich im Zorn nieder, -mit ben Worten: „Nichts⸗ 
wirtdiger, was? ind wir Keber, daß wir anf bie Priefter 
losgehen und Kirchen beftehlen?* Die andern zwei wurben von 
Ihren Cameraben felbft getoͤdtet, Damit bie Compagnie nicht 
beſchinpft wuͤrde, wenn fie am Galgen ſtuͤrben. Den Pfarrer 
ford man gebunden, und zwei Knechte bei ihm, bie ihm das 
Meſſer an ber Kehle hielten, daß er nicht ſchreien follte. Er 
warf fiih vor Bieillevillen nieder und bantte für fein Leben und 
Miedererftattung feines Vermoͤgens; diefer befahl ihm, die brei 
Todten zu begraben und eine Meſſe für ihre Serien zu lefen. 
Nachdem nun dee Sonmetable in biefer Stadt ein freak 
liches Beifpiel feiner Strenge in ber Beftrafung ber Aufruͤhrer 
gegeben, ließ er die Armee auseinander gehen; bie ſtehen biet- 
bende Compagnie aber wurde von ihm gemuſtert. Im Scherze 
fagte er zu Vieillevile, daß er ſelbſt der Commiffaͤr bei feiner 
Eompagnie feyn wirbe, dem er hätte vernommen, daß bie 
Eompagnie des Marſchalls von St. Andre nicht volſzaͤhlig, 
noch equipirt ſey, hinreichende Dienfte zu thun, und Daß er 
weht wuͤßte, wie nur zwanzig Dienfinferde darin wären. Vieille⸗ 
ville bat ihn darauf ganz befcheiden, bei ber Verabſchiedung 
feine Compagnie nicht zu ſchonen, wenn er fe fo Fehinke 


Aber er folle wohl Acht haben, daß wenn er ihm felbft bie 
Ehre anthun wollte, feine Compagnie zu muftern, es ihm nicht 
sche, wie den andern Gommiflären. ind wie denn? fragte 
ihn der Sonnetable, der fich vorftellte, es gefchehe ihnen etwas 
Unangenehmes. ch behalte Sie zum Mittageffen, antwortete 
Vieilleville. Auch fand der Eonnetable bei der Muſterung zu 
großer Bewunderung aller Anwefenden diefe Compagnie in- vors 
trefflichem Stande. Sie nahm ein großes Feld ein und fchien 
iiber ſechshundert Pferde ſtark, denn er hatte die Meitknechte, 
fo die Hanbpferde ihrer Herren ritten, in einiger Entfernung 
neben der Compagnie ftellen laffen und nicht hinter ihnen, 
wie es fonft gemöhnlih. Er felbft kam dem Connetable und 
allen. Großen, die ihn begleiteten, auf einem prächtigen Apfel: 
fchimmel, der auf zweitaufend Thaler gefchäßt wurde, vor der 
Compagnie entgegen und zeigte da, wie er fein Pferd wohl zu 
reiten verftinde. Er gab hierauf dem Gonnetable und allen 
diefen Herren in einem Feld neben dem Dorf ein vortrefflihes 
Gaſtmahl unter Hütten, die er aus Zweigen hatte fehr artig 
anfrichten laſſen. " 

Bon Bourdeaur aus führte er feine Sompasnte in ihre 
gewöhnlihe Garnifon nach Zaintonge und ging fodann nach 
Haufe, wo die Heirath des jungen Marquis von Eſpinap mit 
feiner Tochter vollzogen wurde, bei welcher Gelegenheit eine 
unzählige Menge Fremder fich einfand, Die alle auf das befte 
und foftbarfte bewirthet wurden. Auch fchlichtete er mehr ale 
zehn Ehrenhändel, die zwifchen braven und tapfern Edelleuten 
und Officieren in der Nachbarfchaft entitanden waren, und ob 
er fie gleich fehr verwirrt fand, fo wußte er fie doch, vermöge 
der großen Fertigkeit, die er im Umgang mit fo vielen Natio⸗ 
nen und feit fo langen Fahren erhalten, fehr wohl auseinander 
zu feßen und auszugleichen, fo daß man in diefer Art Händel 
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ih von allen Seiten an ihn menbete, fogar bie Marfchälle von 
Frankreich, die das oberfte Gericht über die Ehre bes franzoͤſiſchen 
Adels ausmachten. 

Kaum acht Tage nah der Hochzeit wurde Vieilleville nach 
Hofe beorbert, wohin er auch gleich ben jungen Eſpinay mit fig 
nahm, denn er follte keine Gelegenheit verfäumen, ſich zu 
zeigen, und er vermuthete, daß man ben Engländern, glei 
nad dem Einzuge des Königs, Boulogne wieder nehmen wuͤrde. 
Eines Tages kam ber Schwager des Marichalls von St. Andre, 
d'Apechon, nebft ben Herrn von Sennecterre, Biron, Forguel 
und La Rone zu ihm und überbrachte ihm ein DBrevet, vom 
König unterzeichnet, worin ihm und den Weberbringern dieſes 
das confiseirte Vermögen aller Lutheraner in Gupenne, Limofin, 
Quercy, Perigord, Zaintonge und Aulnps gefchenft wurde. Sie 
hatten ihn vorgefchoben,, um deſto gewiſſer dieſes beträchtliche 
Geſchenk, dad nah Abrechnung aller Koſten der Erhebung 
Jedem zwanzigtaufend Thaler tragen Eonnte, zu erhalten. 
Bieilleuilte dankte ihnen dafuͤr, daß fie bei biefer Gelegenheit 
an ihn gebacht hätten, erklärte aber, daß er ſich durch ein ſo 
gehäffiges und trauriges Mittel nie.bereihern würde; denn 
es wäre nur darauf abgefehen, das arme Volk zu plagen und 
durch falfche Anklagen fo manche gute Kamilie zu ruiniren. 
Es wäre ja kaum der Sonnetable aus diefen Land mit feiner 
großen Armee, die ſchon fo viel Schaden angerichtet; auch 
bielte er es unter feiner Würde und gegen alle chriftliche Pflicht, 
die armen Unterthanen bed Königs noch mehr ind Unglüd zu 
bringen, und eher würde er fein Vermögen dazu verlieren, als 
daß fein Name bei dieſen Confiscationen in den Gerichten 
herumgesogen wiirde. — „Denn,“ feßte er hinzu, „wir würden 
‚iu. allen Parlamenten ˖ einvegiftrirt werden -und den Ruf als 
„Boltöfeeffer verdienen; fir zwanzigtaufend Thaler bea Zu 


„ie wieder Biber, Behbrken und Ninber, die im Spital Terben 
„mſſen, auf fah zu laden, heißt ſich zu wodlfeil in bie Hölle 
„ftürzen. Weberdem würden wir alle Gerichtsperfenen, im * 
Pnofit wir greifen, u Gegnern und Dodſeinden haben.” Gr 
yon derauf ſeinen Dolch und durchloͤcherte das Brevet, — 
fein Rome ſtand; eben dieſes that nun auch d'Apechon, ber 
gen; ſcharoth worden mar, unb Biron; fie gingen alle orei 
Davon und ließen has Yapier auf der Erbe liegen. Die U 
dern aber, welche ſchon gar gu ſehr auf bieten Profit gezahlt 
hatten, waren ſehr unwillig über die Gewiffenhaftigfeit Vieille⸗ 
wiße', hoben bad Brevet auf. und zerriffen es mmier großen 
gläden in teufend Stuͤde. 

Rau; baxanf wurde Vonbogne von dem Koͤnig beingert, 
wobei benu and Wieilleville und ſein Schwirgerſehn Eiyiney 
zugegen waren. Eines Tages fiel ihm ein, daß, wie er in 
England Geſandter geweſen, der Herzog von Semerſet ihm 
einige Stichelreden uͤber bie Brarour ber Franzeſen gegeben hatte. 
Vieilleville bat daher den Herrn von Eſpinar, ſich in feine beſte Bad 
flung zu werfen, mie au dem Tage einer Schlacht. Eben fo zog er 
ſelbſt fich an, nahm noch drei Ebelleute mit uud ritt mit dieſem 
Grfolge ganz in ber Stile vor die Thore von Boulegne. Der 
Zrampreter.blied, umd mas verlangte zu wiſſen, was er wollte? 
Er fragte, eb ber Herzog von Semerſet iu dem Platz ſey? — 
Vieilleville märe Hier und wollte eine Lanze Frechen. Es murbe 
ihen gerautwortet, daß ber Herzog krank in Londen liege, ob⸗ 
gleich es allgemein hieße, daß er in Boulogne fen. Er fragte 
darauf, ob nicht ein anderer tapferer Ritter von Rang auf den 
Plas tommen wollte; allein es zeigte ſich Riemand. „Wenig: 
ſtens ſagte ex, „wird doch vielleicht ein Sohn eines Mylechs 
„Eich finden, der wit einem jungen Herrn ans Bretagne, Eſpi⸗ 
nay, bee noch nicht zwanzig Jahre hat, fih meſſen will. Er 


„Aumeme, damit wir nicht ind Lager wieber zuruͤfkemmen, ohne 
„uns gemeffen zu haben, denn ed geht um bie Ehre eurer 
Mation, weun ſich Riemand zeigt.“ Endlich zeigte ſich der 
Gehe bed Mylord Dudley auf einem ſchoͤnen ſpaniſchen Pferd 
le’ Gefolge geſchen Haste, tagte dieſer zu Eſpinap: „Dieſer 
„Myplard iſt Ener; ſeht Ihr nicht, wie er auf engliſche Art reitet, 
ee berathrt ja faſt den · Sattellnopf mit feinen Knieen. Sitzot 
ur fe and ſenkt Eure Lanze nicht eher, als drei ober vier 
„Schritte vor ihm; denn wenn Ihr fie ſchon von weitem herunter⸗ 
„laßt, Kalt die Spitze, Ihr verliert den Augenpunkt, Denn bag 
Aluge wird von dem Viſier geblendet.” Es wurde darauf ber 
Vertraz vom beiden Seiten gemacht, daß, wer feinen Feind 
ur Erde wärfe, ihn nebſt Werd und Miflung gefangen weg⸗ 
führen follte, 

Sept vitten fie Jeder au feinen Platz, legten bie Zunge ein 
sub ſtießen auf einander; Der Engländer ſtuͤrzte und ließ feine 
Bange Saiten, bie vorbeigegangen mar. Eſpinap hatte ihm einen - 
ſo ſtacken Stoß in die Seite gegeben, daß die Lanze brach. 
Seogirich ſpringt Zaillade, einer aus Eſpinap's Gefolge, von 
Pferd herunter und fchwinst fih auf Dudlep’s fpanifches Noß; 
bie Andern heben Dielen son der Erde, bez Trompeter bläst 
Bictsria, und nm eilen fie mit ihren Gefangenen ben La- 
Ber gu und verlaften in. ziemlicher Verwirrung Die Englaͤnder. 
Der König hatte indeſſen ſchon Nachricht davon erhalten, 
amd zeg ihnen mit vielen Großen entgegen. Kaum hatten fie 
u erblictt, fo ſtiegen fie vom Pferd, und Eipinay flellte feinen 
Sefangenen ver und übergab ihn. dem König; Dieter, indem 
er ine wieder zuroͤchgab, zog feinen Degen und ſchlug ihn zum 


Wetter. Ä 
Bald darauf nöthigte ein ſchrecklicher Sturm ben König, 
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das Lager von Boulogne aufzuheben und feine Armee zuruͤck⸗ 
uziehen. Der junge Dudlen bat ieht, da fie weiter ind Land 
Famen, ben Herrn von Efpinay, feine Ranzion zu beſtimmen; 
er koͤnne nicht weiter und habe dringende Sefchäfte in England. 
Einer von feinen Leuten nahm den Letztern auf die Seite und 
fagte ihm, daß Dubdley in die Tochter des Grafen von Bedfort 
verliebt und auch Alles in Nichtigkeit ſey, fie zu heirathen. 
Als Eſpinay diefes hörte, fagte er ihm, daß er gehen könne, 
wenn es ihm beliebe; er verlange nur von ihm, des Hauſes 
Eſpinay eingeden? zu fepn, die nicht in den Krieg zoͤgen, um 
reih zu werden, denn fie hätten fchon genug, ſondern um 
Ehre zu erwerben und den alten Ruhm ihrer Familie zu be⸗ 
feftigen. Do wolle er gern von ihm vier der fchönften eng: 
liſchen Stuten annehmen; eine Großmuth, ber welche Dudley 
nicht wenig verwundert war. | 

Die deutfhen Fürften befchloffen zu Augsburg, eine Geſandt⸗ 
fhaft nach Franfreih zu ſchicken, um den König zu bewegen, 
“ihnen gegen ben Kaiſer (Karl V) beisufteben, der einige Fuͤrſten 
hart gefangen hielt und fie fchmählich behandelte. Die Gefandt- 
fchaft beftand aus dem Herzog von Simmern, bem Grafen 
von Naffau, deffen Sohn, dem nachher fo berühmten Prinzen 
Wilhelm von Oranien, und andern vornehmen Herren und 
Gelehrten. Man fchidte ihnen bis St. Dizier entgegen, und 
verfhaffte ihnen alle Bequemtlichkeiten nach ihrer Art; denn fie 
reisten nur filnf, fehs Stunden des Tages, ımd zwar vor 
der Mittagsmahlzeit, bei der fie dann immer bis neun ober 
zehn Uhr des Nachts finen blieben; während dieſer Seit durfte 
man ihnen nicht mit Geſchaͤften kommen. te hatten auch 
mit Fleiß diefe Route gewählt, um fich recht fatt zu trinfen, 
denn von St. Disier bie Fontainebleau kommt man durch bie 
beiten Weingegenden von Frantreich, 





WVieilleville wurbe, als fie zwei Stunden von Fontainebleau 
in Meret fi ausruhten, zu ihnen geſchickt, um fie im Namen 
des Könige zu bewilllommen, welches ber ganzen Gefandtichaft 
fehr wohl gefiel, beſonders da er fie fehr gut bewirthete. Er 
erfuhr dafelbft, daß der Graf Naſſau ein Verwandter von ihm 
fep ; diefer wendete fih befonders am ihn, da er fehr gewandt 
in Geſchaͤften war, und auch die franzoͤſiſche Sprache gut redete. 
Eines Tages, da Vieilleville Diele von der Geſandtſchaft zum 
Mittagefen hatte, untee Andern auch zwei Beiſitzer des Eaifer: 
lichen Kammergerichte zu Speyer, und bie Bürgermeifter von 
Steaßburg und Nuernberg, nahm der Graf Naffeu Vieillevillen 
bei Seite, um ihn genauer von ihrer Sendung zu unterrichten. 
Diefe Unterredung bauerte beinahe eine Stunde, als die vier 
‚Michter und Buͤrgermeiſter ungebuldig wurden, und mit dem 
Grafen in einem fehr rauhen Tom anfingen. deutfch zu reden. 
Diefer aber machte ihren Zorn auf eine ſehr gefchidte Art 
lächerlich, indem er ganz laut auf Franzoͤſiſch, welches fie nicht 
verftanden, fagte: „Wundern Sie fih nicht, meine Herren, 
„daB dieſe Deutfchen fo aufgebracht find, denn fie find nicht 
„gewohnt, fobald vom Tiſch aufzuftchen, nachdem fie fo vor: 
„trefflich gegeſſen und fo Höftlihen Wein getrunfen haben.” 
Vieilleville hinterbrachte: bem König Alles, wie er es ges 
funden und gehört hatte. Diefer war fo wohl damit zufrieden, 
daß er ihn ben andern Morgen rufen ließ, und ihn zum Mit- 
glied des Staatsraths ernannte. Die Gefandten hatten eine 
feterlihe Aubdienz bei dem König, und gleich darauf wurde 
Staatsrath gehgiten, worin Heinrich LI vorteug, wie wenig 
rathſam es ſey, Krieg mit dem Kaiſer anzufangen. Nach dem 
Koͤnig nahm ſogleich der Connetable won. Montmorencp außer 
der Ordnung das Wort, und fiimmte gegen ben Krieg: ihm 
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ber zanzen Verſammulung auf eine ſehr baͤnbige Art vorfſellte, 
wie es bie Ehre der Kreue erſorbere, ben beutfchen Fuͤrſten 
beisuftchen. Er eröffnete fobenn dem König in Geheim, was 
Ihm der Graf Naſſau anvertraut hatte, daß nämlich ber Kaiſer 
ſich in Dei von Meg, Toul, Verbun und Straſburg feben 
wollte, welches dem Koͤnig ſehr nachtheilig ſeyn wuͤrde. Der 
‚König ſollte Daher ganz in ber Stile ſich diefer Staͤbte, bie 
eine Vormaner gegen bie Champagne und Picardie wären, 
hemächtigen. „ind was ben Vorwurf ‚betrifft, Herr Sonne⸗ 
table,” indem er ſich zu ihm wendete, „ben Sie fo eben bei 
„Belegung Ihrer Stimme gelmfert, daß bie Deutſchen eben. Fo 
„Oft ren Sinn aͤndern, als ihren Mayen leeren, und leicht 
„eine Verraͤtherei hinter ihren Anerbirten ſtecken könne, fo 
„wuͤnſchte ich keber mein zanzes Bermbgen zu verlieren, als 
„daß ihnen dieſes zu Ohren Fime; benn wenn ſoiche ſonveroͤne 
„Fuͤrſten, wie dieſe find, davon einer dem Kaiſer bei feiner 
„Wahl den Reichsapfel, ber die Mencrchie anzeigt, in bie 
„linke Hand, der andere den Degen, um fie zu ſchuͤgen, tn 
„bie rechte gibt, und der dritte ihm bie Taiferliche Krone auf⸗ 
„test, weder Teen noch Glauben balten., unter was für einer 
„Race Menschen ſoll man dieſe dem finden 2“ 

Auf diefed wurde auch der Krieg beſchloſſen, und gu Ende 
bes Maͤrz 1852 ſollte die Armee auf der Graͤnze von Champazız 
beifammen fepn, welches auch mit englaublicher Geſchwindigkeit 
geſchah. Der Connetable nahm duch Kriegsliſt Met mug, 
unb kurz darauf hielt der König daſelbſt feinen Einzug. Bei 
biefee Gelegenheit mufterte er feine Armee ‚„umb farb uuter 
andern funfhundert Edellente, bie er nie hatte nennen hoͤren 
ſehr gut equipirt. Der König Abergab dieſes ſchoͤne Eos 
Sein jungen Eſpinap, Virillevilleis Tochktermamn, welcher auch 
ww dor Spitze desſelben tapfere Thaten verrichtete. 


— ud unza fanb fe unit Mac Auch ließen Die deutſchen 
Gurken ben Simig wien, daß ihr Friede mit dem Naiter 
gemaqht ſey. Dicker Loptere hatte fi lanm der einheimiſchen 
Feinde entledigt, als er mit einer zahlreichen Armee gegen 
Straſng rudte, ben Franzoſen die eroberten Graͤuzſtaͤdte 
wieder wegzunchmmen. Auf. bas erſte Geruͤcht dieſes Einfalls 
warf fi der Herzog von Guiſe mit einem zahlreichen tapfern 
Adel in die Stabt Mettz, auf welche man den Hauptangriff 
erwortete. Berdun bekam ber Marſchall von St. Anbre 
zu vertheidigen, und in Toul, wohin der König den Herrn 
son Biriäcnilie beſtimmt hatte, hatte ſich der Herzog von Re: 
ners gewerfen, ahne einen koͤniglichen Befehl dazu abzuwarten, 
Der König lieh es auch dabei, fo gern er Vieilleville belohnt 
hätte, und fehiette Diefen nach Berbun, um dem Marſchall von 
&. Andre, deſſen Lieutenant er nech immer mar, bei Ber: 
tpeibigung dieſer Stadt gute Dienfte zu leiſten. 
| Weillerille lieg Verdun ſehr befefiigen, allein zu ſeinem 
größten Verbruß erfuhr man, daß der Herzog von Alba nicht 
auf biefen WMab beegehen wuͤrde, fouderu Die Belagerung von 
Die angefangen hätte. Er nahm ſich daher vor, Die Laiferliche 
Armce, die ſich wegen ihrer Groͤße fehr ausbehnen mußte, fo 
———— 
einzaſchließen. Auch that er dem Feind durch einige unver⸗ 
muthete Ueberfaͤlle vielen Schaden. Er erfuhr, daß die Stadt 
Eftain in Lothringen, welches Land vom Kaiſer und den Fran⸗ 
zoſen für urmteal erklaͤrt war, ben Kaiſerlichen viele Lebene⸗ 
mittel zufühete, und beſchloß daher, fih von Eſtain Meiſter zu 
machen. Er kam vor bie There, nur von zwoͤlf Edelleuten zu 
Werbe begleitet, beren jeder einen Bedienten bei ſich hatte; 


er felhft hatte vier Soldaten‘, als Bebiente gekleidet, bei fi. 
ein kleines Corps ließ er in einiger Entfernung ihm nachfommen, 
das auf den Huf der Trompete heruellen fellte. Vor dem 
Thore ließ er den Maire und den Amtmann rufen und machte 
ihnen Vorwürfe, daB fie die Feinde der Krone unterſtuͤtzten. 
Sie entfchuldigten fih damit, daß fie thun muüfen, was ihre 
Herrichaft ihnen beföhle und das Beſte ihrer Unterthanen mit 
fih brachte, die ihre Landesproducte gern mit Vortheil an 
Mann bringen wollten. ‚Und wie,” fagte Vieilleville, „Können 
‚wie nicht auch etwas für unfer @eld haben?” — O! warum 
nicht, antworteten fi. — „Nun, 10 geht,” befahl er beu Be: 
dienten, „und bolt fir uns und unfere Pferde fir ſechs 
„Thaler. Blafe, Trompeter, unterbefien ein Iufliges Stüdchen, 
„denn bald werdet ihr euch was zu gute thun.” Die wenigen 
Lanzenknechte, fo der Amtmann bei fich hatte, wollten zwar 
den Bebienten ben Eingang ftreitig machen, aber fie wurden 
übel zufammengeftoßen. Die vier Soldaten ftiegen fogleich auf 
bas Fallgatter,. daß es nicht herunter gelaffen werden konnte. 
Jetzt waren fhon die zwölf Pferde in bem Chor, und nun 
: Sam auch das Corps an, drang mit in bie Stadt, und fo 
waren fie: Meifter derfelben. . Zehn bie zwölf Spanier, unter 
andern ein Verwandter bes Herzogs von Alba, waren bei dem 
Amtmann, hatten aber Lärm gehört und über bie Stadtmauer 
fih gerettet. Vieilleville war fo aufgebracht darüber, daß er 
den Neffen des Amtmanns, der ihnen durchgeholfen hatte, 
aufhängen ließ. 

Sechs Tage nad dieſer Expedition uͤberfiel er das Dorf 
Rougerieules, worin fuͤnf Compagnien Lanzenknechte und eben 
ſo viele Schwadronen Reiter lagen. Die Deutſchen in dem Dorfe 
wurden uͤberfallen und alle niedergemacht oder gefangen. Des 
Morgens um ſieben Uhr war Alles vorbei, und Vieilleville 


fchon wieder auf bem Weg, fo daß, ald ein Theil ber Armee 
Des Markgrafen Albert von Brandenburg gegen ihn ausruͤckte, 
fie nur das leere Neft fanden. 

Vieilleville ging nach Verdim zurück, um feinen Lenten und 
fih Ruhe zu gönnen, denn er war drei Wochen lang bei ſtren⸗ 
ger Kälte in kein Bett gefommen, hatte auch die Kleider nicht 
abgelest. Es freute ihn ſehr, als er in die Hauptlicche von 
Verdun Fam, die Fahnen, welche er dem Feinde abgenommen 
and dem Marfhall von St. Andre geſchickt hatte, rechts und 
linfs in zwei Reihen bangen zu fehen. Er fügte diefen noch 
Die letzt eroberten eilf Fahnen und Standarten bei, und fo 
überfchiditen fie dem König zweiundzwanzig Stüde. 

Kaum waren aber acht Tage verfloften, fo Fam ein Eonrier 
vom König an Vieilleville, buch den er Befehl erhielt, ſich 
nah Toul zum Herzog von Neverd zu begeben und biefem 
beizuftehen, indem zu befürchten ſey, daß der Kaifer, der mit 
Metz nicht fertig werden könnte, Toul belagern wuͤrde. Er 
möchte fo viel Volt als möglich aus Verdun mit fih nehmen, 
um ben Herzog zu verftärten, ohne jedoch den Marſchall von 
Et. Andre zu fehr zu fhwächen, denn man mußte noch nicht 
eigentlih, welchem von beiden Plägen es gälte. Vieilleville 
nahm nur wenig Mannfchaft mit fih, und ließ die erfahren: 
ſten Sapitäns bei dem Marſchall. 

Gleich den andern Tag war Gonfeil bei dem Herzog von 
Nevers, worin beſchloſſen wurde, den Albaneſern und Italienern, 
die in Pont-à⸗Mouſſon in fehr ſtarker Anzahl lägen, auf alle 
nur mögliche Art zu Leibe zu geben, und ihren Streifereien ein 
Ende zu machen. Vieilleville erbot fich, mit feinen aus Ver: 
dan mitgebrachten Soldaten den Anfang zu machen, und ver: 
ſprach, bie Raͤubereien, welche jene Garniſon verübt hatte, reich: 
lich zu vergelten. Cr ſchickte gleich nach obiger Beratbfchlagung 


einen feiner Bertrauten und Spione, deren er zwei bei fi 
hatte, heimlich nach Pant-a-Mouffen, wohl unterrichtet von dem, 
was er bei den Fragen, die maw an ihn than wiirbe, antwor⸗ 
ten ſollte, und auf was er fergfältig zu merfen habe. Er follte 
vorgeben, als gehoͤrte er zum Haufe ber’ verwittweten Herzogin 
von Lothringen, Chriſtine, einer Nichte des Kiſers, und habe 
von ihr Auftraͤge ins kaiſerliche Lager. Er ging ſpaͤt aus, um 
eine gültige Entſchuldigung zu haben, daß er diefen Tag nicht 
‚weiter reiste, damit er die Staͤrle der Feinde mb was fie Im 
Bert Haben kounten, deſte cher entbeden möchte. Diefer ges 
wandte und entſchloſſene Menſch machte ſich alfe, ohne daß 
Jemand etwas davon wußte, mit feiner gelben Schärpe, die daB 
lothringiſche Zeichen ber Neutralität war, auf den Weg, und 
kam in weniger ald drei Stunden nor ben Thoren von Pont⸗ 
a: Meuffon an. Man fraste ihn, woher er mme7 wo er bin 
wolle? was er zu verrichten, und ob er Briefe habe 7 Er ver: 
langte vor die Befehlshaber geführt zu werden, fo gewiß war 
er feiner Antworten. Da er vor fie rm (ed waren dieſe Dow 
Alphonſo de Arbolancqua, ein Spanier, und Fabricio Eolonna, 
ein Römer), wußte er ihnen auch auf Alles fe ſchicklich zu 
antworten, daß fie ihn nicht fangen, noch feine eigentliche Be- 
ſtimmung entdecken konnten. Er bat fh mun die Erlaubniß 
aus, in ſein Logis zu gehen, und fragte, ob ſie nichts bei Sr. 
Baiferlichen Majeſtaͤt zu beſtellen hätten? Er hoffe morgen dort 
zu feyn und wuͤrde ihnen treue Diemfte leiſten. 

Sie fragten ihu, ba er Durch Toul gereidt fey, ob er nicht 
wife, Daß Truppen won Verdun angelommen, bie eis gewiſſer 
Vieilleville angeführt. Hierauf fing er an: „O dieſe ver⸗ 
„dammte franzoͤſiſche Kroͤte! Neulich ließ er zu Eſtain, das er 
„uͤberfiel, einen meiner Brüder hängen, der bei meinem Onfel, 
„dem Amtmann, war, weil ex Spanier über Die Stadtmauer 
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‚ses, web ee hatte keine meitene Farbe, feine Uebelthat u be: 
„fchoͤnigen, als daß fie ie Meutenlitaͤt gebrochen hätten, Ver⸗ 
„dammt fey er auf ewig!” 

Fabricio Celenna unh Dem. Alphonſo, die um Vieilleville's 
Exrpeditionen recht gut wußten und beſenders dieſen letzten 
Umſtand kannten, wmesiten hoch auf. Sie nahmen ihn bei 
Seite, und verſprachen ihm, ben Tod ſeines Bruders zu 
raͤchen, wenn cr thun wahrde, was fie ihm fagten. Er ant: 
wortete darauf: daß er and ſein Leben dabei nicht ſchonen 
wärde; aber ex bitte fie, werber zum Kaifer gehen zu biirfen, 
um bie Botſchaft feiner Gebieterin zur überbuingen. Sie frag: 
ter ihn, warum er feine Briefe habe. „Weil,“ feste er, 
„meine Betſchaft gewiſſe Staatsgeheimniſſe des Königs ven 
„Franlocich enthält, Wuͤrde ich nun mit Briefen erteppt, fo 
„foͤnnte ich die. ganze Prorinz ins Ungluͤck ſtuͤrzen, beun durch 
„dießes ik die Neutralität verlegt, und ich waͤre in Gefahr, 
„gefangen ober wenigitens gefoltert zu werden“ Gie lichen 
fih mit diefem zufrieden ftellen, und da fie ihn ſchon gewon⸗ 
nen glaubten, ihn in fein Legis zuruͤckſuͤhren, mit Deu Befehl, 
ihm bad Thor von. Mes mit dem fruͤheſten Morgen zu oͤff⸗ 
nen, ohne fc um feine Befchäfte zu. behͤmmern. 

Mit Anbruch des Tags zeigt er ſich ur her, das ihm 
ande ohne weiteres Nachfragen gebfinet wird. Ex gebt ind 


Lager, bleibt dafelbft den ganzen Tag, und weiß ben Herzog 
von Alba fo einzufchläfern, daß er fogar einen Brief von ihm 
an Fabricio und Alphonfo, ihre Gefchäfte betreffend, erhält, 
worin ihnen befonders aufgetragen wird, ‚auf einen gewiſſen 
feanzöfifchen Befehlshaber, Namens BViellleville, der dem Lager 
des Marfgrafen Albert ſehr vielen Schaden zugefuͤgt, und jetzt 
ſichern Nachrichten zufolge ſeit zwei Tagen mit Truppen in 
Toul angekommen, aufmerkſam zu ſeyn. Vorzuͤglich befahl 
man ihnen den Ueberbringer dieſes Briefs an, deſſen Eifer fuͤr 
den Dienſt feiner Majeſtaͤt bekannt ſep. Sie ſollten daher 
keinen Anſtand nehmen, ihn zu gebrauchen. 

Gleich nach Empfang bed Briefs lobten ihn dieſe ſpani⸗ 
ſchen Herren ſehr und ſagten ihm, daß er gar nicht noͤthig ge⸗ 
habt hätte, das Certificat feiner Treue vom Herzog von Alba 
mitzubringen, denn feit geftern fchon hätten fie fich Durch feine 
Neben überzeugt, daß er Eaiferlich gefinnt fey. Wenn er reich 
werden wollte, follte er nur alles Mögliche anwenden, ben 
Feldherrn Vieilleville, der dem Lager des Markgrafen fo ge: 
ſchadet habe, in ihre Hände zu bringen. Er antwortete darauf, 
daß er nichts anders verlange, wenn er es dahin bringe, als 
daß er ihn umbringen diirfe, damit er ihm das Herz aus dem 
Leibe reiße, um fi wegen Grmordung feines Bruders zu 


raͤchen. Er forderte fie noch dazu auf, ihm als treuem Diener . 


ded Kaiſers mit Macht bei diefer Unternehmung: beizuftehen, 
denn fein Bruder fep im Dienft Sr. kaiſerlichen Majeftät ge: 
haͤngt worden. — 


Sie, die dieſen Eifer mit Thraͤnen begleitet ſahen, denn 


dieſe hatte er in ſeiner Gewalt, zweifelten nun gar nicht mehr, 
umarmten ihn, und Don Alphonſo will ihm eine goldene Kette, 
fuͤnfzig Thaler werth, umhaͤngen; aber er verwirft dieſes Ge⸗ 
ſchenk mit Unwillen und ſagt: daß er nie etwas von ihnen 


nehmen wuͤrde, wenn ce wicht dem Kaiſer einen ausgezeichneten 
Dienſt geieifiet, und bei einer unbern Gelegenheit als bier, wo 
fein eigenes Intereſſe am meiften im Spiel fep, denn er habe 
hier fein eigen Vint zn rächen. Zugleich bat er fie, nicht weiter 
in iyn u bringen uwb ihm ur freie Hand zu. laſſen. Mur 
feten fie ihm jetzt erlauben, fic feiner guten Gebieterin fo: 
glehde zu zeigen; ex verfpücche auf feiner Nüdtunft ihnen gute 
Machrichten zu bringen, 

Eine fo edelmuͤrhige Weigerung, dad Gefchenk anzunehmen, 
und all dir ſchoͤnen Werte brachten Don Alphonfo und Fabricio 
gm; in die Schlinge, fo daß fie feine Trene gar nicht mehr in 
Swelfel zogen. Sie Heben ihn jetzt abreiſen, um ihn bald 
wieder zu fehen. | 

Ex machte ſich nun ſogleich auf den Weg und kam zu Bieil- 
leville zuruͤck, dee ihn ſchon Fit verloren hielt, denn er war 
Schon drei Tage ausgebliehen. Die Nachrichten, welche er mit- 
brachte, gaben jenem eine kuͤhne und feltfame Kriegskiſt ein, 
welche er auch ſogleich ins Werk fetzte, ohne einen Menſchen 
dabei zum Vertrauten zu machen. Ex inſtruirt ihn, nah Pont⸗ 
a⸗Moruſſen zuruͤkzugehen und ben Spantern zu binterbringen, 
Daß Vieillerille mit Anbruch des Tages nach Sonde fur Mozelle 
zeiten wärbe, um mit feiner Gebieterin, die dafelbft fich auf- 
hielt, Unterhandlungen zu pflegen; denn die Herzogin fürchte, 
wenn der Krieg zwiſchen Franfreich und dem Kaifer noch lange 
dauern follte, man möchte ihren Sohn das Piemonteſer⸗ 
Stuͤckchen tanzen laſſen (ihn, wie den Herzog von Savopen, 
um fein Land bringen); er felle aber ja fich der nämlichen 
Werte bedienen. Cr folle noch binzufegen, daß Vieilleville, der 
bie Garniſon von Pont⸗àa⸗Mouſſon fürdte, hundert und zwan⸗ 
zig Pferde, und darunter einige gepanzerte, zur Begleitung mit 


fin ‚nehmen würde. Er brauche uͤbrigens ger via febr zu . 
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eilen, damit Wieilleville Zeit habe, feine Anftalten zu machen, 
and Fönne er nur ben gewöhnlihen Schritt feines Pferdes 
reiten. ’ 

Des Nachts um eilf Uhr ritt ber Kundſchafter weg, und 
kam um zwei Uhr nah Mitternacht bei den Spaniern in Pont: 
a Mouffon an, welche durch feinen Bericht in ein frohes Er: 
flaunen gefeßt werden. Mit möglichfter Schnelligkeit machen 
fie ihre Anftalten, diefen glüdlihen Fang zu thun, an dem fie 
gar nicht mehr zweifelten. Die ganze Sarnifon, die noch ein- 
mal fo ſtark war, ald der Feind, dem man fie entgegenführte, 
mußte ausreiten, fo daß nur etwa fuͤnfzig Schüsen in der 
Stadt zurüdblieben, und man bielt fih des Sieges ſchon für 
gewiß. - 

Vieilleville hatte indeſſen, fobald der Kundfchafter aus den 
Thoren von Toul war, alle feine Hauptleute bei dem Herzog 
von Nevers zufammenberufen und ihnen erklärt, daß er ein 
muthiges Unternehmen vorhabe, wobei fie fich aber nicht ver- 
drießen laſſen müßten, zehn Stunden zu Pferde zuzubringen. 
Er verfiherte ihnen, es würde dabei etwas herausfommen, und 
fie viel Ehre und Vortheil davon tragen. Alle waren es zu⸗ 
frieden und machten fich fogleich bereit, Sie zogen aus ber 
Stadt hinaus, ritten dritthalb Stunden lang bis an die Bruͤcke, 
gegen bas Holz von Mouziered. Hier vertheilte Vieilleville die 
Truppen und legte fie an verfchiedene Plage in Hinterhalt. Er 
felbft hielt mit hundert und zwanzig Pferden die Ebene, und 
Alles, was ihm in den Weg Fam, arbeitende Landleute oder 
Wanderer, wurden feitgehalten, Damit der Feind nichts erfahren 
Könnte. Sobald man ben Zeind fähe, follte man machen, mag 
er made; die Trompeter follten auf Gefahr ihres Kopfes nicht 
blafen, bis er es befehle. Noch muß man bemerfen, daß er 
in der Abweſenheit feines Kundfchafters fich in der ganzen Ge⸗ 
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‚gend umgefehen hatte, um die Lage recht inne zu haben, wo 
er als ein erfahrener Soldat feinen Hinterhalt am beften an⸗ 
legen könnte. 

Nachdem Alles auf diefe Weife angeordnet war, verfloffen 
kaum drei Stunden, als der Feind fich zeigte. „Wenden wir 
„uns um nah Toul zuruͤck,“ fagte Vieilleville, „als wenn wir 
„fliehen wollten, jedoch in langſamem Schritte, und fangen fie 
„an, uns in Galopp zu verfolgen, fo galoppiren wir auch, bie 
„se an unſerm Hinterhalt vorbei find. Gefchieht diefes, fo 
„find fie unfer, ohne daß wir nur einen Mann verlieren.” 

Der Feind, der fie fliehen fah, feßte ihnen in ftarfem Ga⸗ 
lopp nah mit einem fchredlihen Siegesgefchrei. So wie fie 
den Hinterhalt hinter fih haben, commandirt Dieilleville: 
Halt! und läßt den Trompeter blafen. Zugleich machen fie 
Fronte gegen den Feind und ruͤſten fi zum Angriff. Augen- 
blicklich bricht nun auch der Hinterhalt hervor, hundert und 
. zwanzig Pferde von der einen Seite, fünfzig leichte Meiter von 
der andern, von einer dritten zweihundert Schüßen zu Pferde, 
Die unter einem unglaublihen Schreien und Trommelgetöfe in 
vollem Rennen baherfprengen, welches die Feinde fo tiber: 
rafhte, daß ſie ganz befhirzt: Tradimento! tradimento! rie- 
fen. Unterdeflen warf Vieilleville Alles nieder, was ihm ent- 
gegen kam. Schuͤſſe fielen von allen Seiten, daß man nım 
fhreicn hörte: Misericordia, Signor Vieillevilla ... Buona 
Guerra, Signori Francesi. Der Kugelregen warf in ganzen 
Haufen Menfhen und Pferde dahin, fo daß Vieilleville das 
Gefecht und Gemetzel aufhören Tieß, und der uͤbrig gebliebene 
Theil ergab fih, nachdem er die Waffen weggemworfen, auf 
Gnade und Ungnade. Zwei hundert und dreißig blieben auf 
dem Platz, und fünf und zwanzig wurden verwundet, unter 
denen auch der Anführer: Fabricio Colonna fi befand. Die 
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Vebrigen blieben gefangen, und kam auch nicht ein Einziger 
davon, ber bad Ungluͤd feiner Emmeraben nad) Pont:k::Moufien 
hätte berichten koͤnnen. 
Nach diefer tapfern und ſiegreichen Unternehmung ſchickte 


Vieilleville einen Theil feiner Leute, nebſt dem gefangenen feind- 


lichen Anfuͤhrer, zum Herzog von Nevers zuruͤck; die andern 
Bermundeten oder Gefangenen aber wurden an einen ſichern 
Dit gebracht. Die drei erbenteten Stanbarten, ließ er dem 
Herzog Tagen, koͤnne er noch nicht mitſchicken, da er fie zu 
einer Unternehmung nöthig habe, die ihm in dem Augenblid 
in den Sinn kaͤme. Als man in ihn drang, zu fagen, was 
dieß für ein Unternehmen ſey, antwortete Vieilleville: er fey 
feiner von ben Thoren, die das Bärensell verlaufen, che fie 
ibn gefangen haben. Auch wollte er es nicht machen, wie Fa⸗ 
bricio Colonna, ber ihn an feinen Kundſchafter geſchenkt habe, 
um ihn zu tödten und jetzt ſelbſt von feiner Gnade abhänge, 
Nachdem jene weggeritten, rufte PVieillenilie feinen Kund⸗ 
fhafter und fagte ihm: „Nimm meine weiße Stanbarte, mei: 
‚men Kopfbelm und meine Armfıhienen, und gebe nach Pont⸗ 
„aMonffon. Bift du eine Viertelftunde von ber Stadt, fe 
„fange an zu galoppiren und rufe Victoria, fage, daß Colonna 
„sen Vieileville und fein ganzes Corps gefchlagen und daf er 
„ihn mit breißig oder vierzig andern franzoͤſiſchen Edelleuten 
„gefangen bringe. Zeige ihnen zum Wahrzeichen meine Waf- 
„fen. Hier haft du vier unbelannte Diener, die dir fie tragen 
„helfen, Nimm noch einen Buͤndel zerbrochener Lanzen mit 
„den weißen franzöfifchen Fähnchen, um beine Rede zu unters 
„fügen. Zeige ihnen eim recht fröhliches Geſicht und fchimpfe 
„auf mich, was du nur immer kannſt, DaB du in zwei Stun: 
„den mein Herz aus dem Leibe fehen müßte, wenn ich es 
„wicht mit zehutaufend Thaler auslöste. Vergiß aber nicht, 
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„ſobald du im Chor biſt, auf dasſelbe zw fleigen, als wollteſt 
„bu meine Feldzeichen daſelbſt aufhaͤngen, und halte dich Bei 
„ven Fallrechen und Fallbruͤken auf, dab man fie nicht nieder: 
„inte. Gert wirb das Weitere thun.“ 

Sallgay, ſo hieß der Kundfchafter, machte ſich friſch auf, 
zm feinen Auftrag zu vollziehen, Dem er auch pünktlich nach⸗ 
kam, Unterdeſſen befichit Vieillevelle allen Lanzenknechten mb 
Schuͤten, das weiße Feldzeichen zu verbergen ımb bie rothen 
Schärpen der Todten und fonft Alles, was fle von kaiferlichen 
oder burgundiſchen Zeichen an ſich tragen, anzulegen. Ben 
den eroberten fpamiihen Standarten gab er eine dem Hera 
son Montbourger, bie andere dem von There ımd bie dritte 
dem von Mesnil⸗Barrs, mit dem Befehl, alle bie, fo aus 
der Stadt herauckaͤmen, um die frauzoͤſifchen Sefangenen zu 
fehen, umzubringen, wenn ed nicht Cinwohner feyen. Ber _ 
ghße aber Don Alphonfo fih fo ſehr, daß er felbft den Platz 
verließe, um bem Colonna uͤber einen fe wichtigen Sieg 
Gluͤck zu wünfchen, fo follten fie ihn feſthalten md entwaffnen, 
ohne ihm jedsch etwas Anderes zu Leid zu thun. Jetzt woran 
m Namen Gottes, fagte er, die Stadt iſt unfer, wenn fi 
Nemand verraͤth. 

Jedermann ſtand erſtaunt de, denn er hatte ſich NRiemand 
vorher entbedt, und wußte man nicht, was er im Schild fuͤhrte, 
.als er den Kunbſchafter abſchiekte. Dieſer fprengte, ſobald er 
fich der Stadt näherte, mit feinen vier Waffentraͤgern im Ga⸗ 
lopp an, ımd rief: „Vietoria, Victoria! bee verbammte Sumb 
‚son Franzmann, dev Vieilleville, und feine Leute alle find 
„geſchlagen. Fabricis fuͤhrt ihn gefangen dem Don Aiphanfe 
‚ra. Her find feine Waffen, feine Armſchienen, fein kur 
„zeichen. Mehr ats hundert Todte Hegen auf dem Platz, die 
„Andern alle vr geſchlagen ober verwundet, Man haͤtte ſie alte 
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„ſollen in Stüde bauen, wenn ed nah meinem Sinn gegans 
gen wäre. Victoria, Victoria!“ 

Die Freude unter den Soldaten war fo groß, daß die We: 
nigen, fo zurüdgeblichen, bie Zeit nicht erwarten konnten, 
Bieilleville zu fehen, und Zabricio alle Ehre zu erzeigen, denn 
man zweifelte gar nicht an der Wahrheit. Don Alphonfo, fo: 
bald er die Waffen nnd Armſchienen, eines Prinzen würdig, 
fo viele Lanzenftüde und weiße Standarben fah, fragte weiter 
nicht, fondern ſetzte fih zu Pferde und ritt, begleitet von 
zwanzig Mann, dem Fabricio entgegen. Drvanlı und Dlivet, - 
ganz roth gekleidet, Tommen ihm mit dem Gefchrei entgegen: 
Victoria, Victoria! los Franceses son todos matados (die Fran: 
zofen find alle getödtet). Alphonſo, dem dieſes Gefchrei und 
die Spache gar wohl gefiel, ging iminer vorwärts. Auf eins 
mal fallen fie über ihn ber, umringen ihn, machen Alles nies 
der, was er bei fich hat, felbit die Bedienten, und nehmen ihn 
sefongen. Es kamen der Reihe nach immer Mehrere nach, 
aber Alle hatten dasſelbe Schidfal. 

Yun befahl Vieillevile dem Mesnil:Barre, dem Don Als 
»honfo die Standarte, welches gerade die von feiner Compagnie 
war, in die Hand zu geben, und ihn zwifchen den zwei Andern 
zeiten zu laſſen. Einer, Namens le Grec, der fpanifch redete, 
mußte ihm fagen, daß, wenn er bei Annäherung gegen bie Stadt 
thore nicht Victoria fchrie, er eine Kugel vor den Kopf bekaͤme. 
Mesnil-Barre follte dieſes ausführen. Alles fing jetzt an zu 
galoppiren, als man einen Bichfenihuß von den Thoren 
war. Le Grec war voran, der auf Spaniſch Wunder erzählte, 
fo daß bie Garniſon, die Acht ſpaniſch war, als fie Alphonſo 
unter den Galoppirenden und Schreienden ſah, Platz machte 
und Alles herein lieh. Man ließ ihnen aber nicht mehr Zeit, 
die Bruͤcke aufzuzichen, denn plöglich änderte man die Sprache, 


und bieb fie alle zuſammen. France! France! wird gerufen. 
Die Schügen kommen auch dazu und beſetzen die There, ‚und 
fo iſt Vieilleville Herr der Stadt. Man fand in derfelben 
einen unerwartet großen Vorrath von Yroviant, welchen die 
verwittwete Herzogin von Lothringen buch den Fluß hatte 
heimlich hineinſchaffen laflen, um umter der Hand die Armee 
bed Kaiſers, ihres Onkels, davon zu erhalten. 

Was Don Alphonſo anbetrifft, fa fand man ihn ben andern 
Morgen ganz angelleidet tobt auf feinem Bette ausgeftredt. 
Bincent de la Porta, ein neapolitanifcher Chelmann, dem er 
von Vieillevillen war übergeben worden, hatte ihn nicht dahin 
bringen können, fi auszukleiden, ob er gleich fehr in ihn drang. 
Die Kälte konnte nicht Schuld an feinem Tode fepn, denn der 
Edelmann und ſechs Soldaten, mit denen er die Wache hielt, 
wüterbielten im Zimmer ein fo großes Feuer, daß man es kaum 
barin aushalten konnte. Es war Verzweiflung und Herzeleid, 
Sch fo leichtfinnig in die Falle geftürzt zu haben, was ihm das 
Leben gewaltiamer. Weile nahm. Dazu kam noch die Schande 
und bie Furcht, vor feinem Herrn jemals zu erfcheinen, der 
ohnedem fchon gegen alle Feldherren und vornehmen Dfficiere 
feiner Armee aufgebracht war, wie ihm der Herzog von Alba 
den Tag vor feiner Gefangennehmung gefchrieben hatte; denn 
Diefes war der Inhalt der Briefs, den le Grec ind Franzoͤ⸗ 
fifhe überfeßte, wo einige lächerlihe Züge vorlommen. Der 
Brief fing nach einigen Cingangscomplimenten alfo an: 

„Der Kalter, der wohl wußte, daß die Breſche (vor Mep) 
ziemlich beträchtlich fep, aber keiner feiner Officiere fich wagte, 
bineinzudringen, ließ fih von vier Soldaten dahin tragen, und 
feagte, da er fie geſehen, ſehr zornig: „Wber um der Wunder 
„Gottes willen! warum ſtuͤrmt man denn ba nicht hinein? Gie 
„iſt groß genug und dem Graben gleich, woran fehlt es denn 


‚ei Bott?“ Ich autmortete item, win unkhten Ihe ganz sermil, 
Dei der Herzog vom Guiſe hinter deu Breſche eine fche weite 
und greße Verſchanzung angelegt habe, bie mit unzähligen Fener⸗ 
ſchluͤnden befetzt ſey, fo daß jede Ummce Dabei zu Geuus gehen. 
mößte. „Aber, beim Teufel!” ſuhr der Kaiſer weiter Tert, 
„zer habt Ihr's nit verſachen legen? Ich wer genithiet, 
ihm zu antworten, daß wir nicht vor Duͤrren, Ingalſtabt, Paſ⸗ 
fau, noch andern deutſchen Stäbten waͤren, die ſich fyon exgeben, 
wenn fie nur bereunt ind, dDemm in dieſer Stadt ſeyen zehutau⸗ 
ſend brave Männer, ſechzig bie achtzig von ber vornehmten 
franz oͤſiſchen Herren und news bis zehn Prinzen ner Lintglicheng 
Gehlät, wie Se, Majeſtaͤt aus deu blutigen und ſiegreichen ande 
füllen, bei deuen wir immer verleven, eriehen Eiunten. Auf 
deſe Vorſtelnugen wurbe er vur mach zerniger wmb fagte: 
„Bet Gott, ich fehe wohl, daß ic leine Maͤnner mehr habe; 
„ab muß Abſchied won dem Reich, von alle meinen Plamem; 
„sen ber Welt nehmen und mich in ein Klofker zuruͤcziehen; 
„neun ich bin verrathen, verkauft, oder wenigſtens fo ſchlecht 
„bedient, als kein Monarch es feyn lann; aber bei Bott, nach 
„ehe drei Jahre mm And, mach' ich mich zum Moͤnch.“ — 
„Ich verlicgere Euch, Dom Alpkenfo, ich hätte fegleich feinen 
Dienſt verloffen, wenn ich kein Spanier wire. Denn iſt er 
bei dieſer Belagerung übel bedient worden, fo muß er ſich au 
Brabancon, Feldherrn der Soͤnigin von Ungarn, beiten, der 
diefe Belagerung hauptſaͤchlich cemmandirt, nud gleichfene als 
ein Franzoſe anzufehen iſt, fo wie auch die Stadt Met im 
franzoͤſiſchen Klima liegt; und er ruͤhmte fich iherbieß, ein Ber: 
ſtaͤndniß mit vieles Eimmohnern zu haben, unter denen bie 
Zallanges, die Baudoiches, die Gernays, lauter alte Edellente 
ber Stadt Metz, fesen. Auch haben wir bie Stadt von ihrer 
ſtaͤrkſten Seite angegriffen, unfere Minen find eutherit werben 
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mb haben wicht gemielt. So I med Mes bel gelungen unb 
gegen elle Sroffuung ſchlecht ven fiatten gegangen. Wir haben 
Menſchen unb Weiter bekriegen mißen. Er bereut es nit 
und bleibt dabei, unb am feiste Halsſerrigkeit zu beiten, greift 
er mad an, und wirft auf und alles Ungläck und feine Fehler. 
We Tage ſieht er fein Fahrolk zu Saufen dahinſtuͤrzen, und 
befondere unfsre Deutigen, bie im Auch bis an bie Ohren 
ſtecken. Schickt uns doch ja bie eilf Schiffe mit Erfriſchungen, 
die uud Ihre Durchlaucht von Lothringen beſtimmt haben, denn 


kennt, fa daß er ſoger fagt, ohne ihn wire er jett Röuig Sum 
Feanfreich; denn als ex in Die Prevence, ind Königzeich ein⸗ 
sebeungen, fen Bieikenile ihn: zueorgeiemmen, mb habe 69 


old meinem Berwaubten, beum es ſollte mie bleib täum, wenn 
unfere Ratio, bie er jedoch weniger beguͤnſtigt und in Ghren 
halt ale andere, dem Seren mehr Urſache zur Unzufriedenheit 
gaͤbe u.f.f.” Nach Leſung biefes Briefs war es klar, welches 
die wahre Urſache feines Todes geweſen, denn Alphenfſo hatte 
gegen alle darin enthaltenen Pemlte geſehlt. | 

Der Herzeg von Nevers lam auf biete Nachrichten felbft wor 
ben Thoren von Pont⸗a⸗Mouſſon an, eben ba man fich zum 
Mittageffen ſetzen wollte. Vieilleville ging ihm ſogleich ent⸗ 
gegen; es wurde beſchloſſen, einen Conrier u den König ab⸗ 
ſchicken, dem man auch ben Brief bed Herzogs von Alba am 

Dan Alphonſo mitzugeben wicht vergaß. Einen andern Kumd- 


fehafter, mit Namen Habert, fhiete man ins kaiſerliche Lager, 
um aufmerffam zu fepn, wenn der Herzog von Alba etwas ge: 
gen Pont: Mouflon unternehmen würde, denn bie Stadt war 
ſehr ſchlecht befeſtigt und Vieilleville war der Meinung, fie 
lieber ſogleich zu verlaſſen, als zu befeſtigen, um die Neutra⸗ 
litaͤt nicht zu verletzen und dem Kaiſer keine Urſache zu geben, 
ſich der andern Staͤdte von Lothringen zu verſichern. 

Den andern Tag ſchlug Vieilleville vor, unter dem Schutz 
der kaiſerlichen Feldzeichen einige Streifereien in der Gegend 
vorzunehmen und ſo die Feinde anzulocken. Der Herzog von 
Nevers wollte, aller Widerrede ungeachtet, dabei ſeyn; doch 
überließ er Vieilleville alle Anſtalten und das Commando. Sie 
zogen mit ungefaͤhr vierhundert Mann aus und machten auf 
dem Weg viele Gefangene, da einige feindliche Trupps ihnen 
in die Hände ritten, die fie fiir Spanier und Deutiche hielten. 
So kamen fie bis Eorney, den halben Weg von Pont:&:Mouffon 
nah Mes und nur zwei Heine Stunden vom Laiferlihen Lager. 
Da fie bier nichts fanden, trug Vieilleville, ungeachtet fie nicht 
ficher waren, dennoch darauf an, noch eine halbe Stunde weiter 
vorwärts zu gehen. Auf diefem Wege trafen fie ein großes 
Sonvoi von fehzig Wagen unter einer Bededung von zwei⸗ 
hundert Mann an, die ihnen alle in die Hände fielen. Jetzt 
war ed aber zu fpAt, um nach Pont⸗a Mouſſon zuruͤckzukommen, 
denn fie waren auf vier Stunden entfernt, und es ſchneite außer: 
ordentlih ſtark. Es wurde daher beſchloſſen, in Corney zu 
übernachten, obgleich ein fehr unbequemes Nachtquartier daſelbſt 
war. Gleich den andern Morgen wurde wieber ausgeritten; 
dießmal traf man auf ſechs Wagen mit Wein und andern aus⸗ 
gefuchten Lehengmitteln, welche die Herzogin von Lothringen 
bem Kaiſer, ihrem Onkel, für feine Tafel ſchickte. Acht Ebels 
leute und zwanzig Mann begleiteten dieſe Leterbiflen, worunter 
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unter andern zwölf. Rheinlachſe und die Hälfte in Paſteten 
waren. Wie fie die rothen Zelbzeichen fahen, riefen fie: da 
kommt die Escorte, fo uns ber Kaifer entgegen fhidt! Wie 
groß war aber nicht ihr Erfiaunen, ala fie auf einmal rufen 
hörten: France! und Alle gefangen genommen wurden. 

Einer von den gefaugenen Edelleuten, Namens Vignau⸗ 
court, fragte: „ob dieſer Trupp nicht dem Herrn von Vieille⸗ 
„ville zugehoͤrte.“ Warum? fragte Vieilleville ſelbſt. „Weil 
„er es iſt, der Pont-a⸗Mouſſon mit den kaiſerlichen Feldzeichen 
„eingenommen hat, woruͤber der Kaiſer außerordentlich aufge⸗ 
„gebracht iſt. Ich war geſtern bei ſeinem Lever, und ich hoͤrte 
„ihn ſchwoͤren, daß, wenn er ihn ertappte, er ihm übel mit⸗ 
„tpielen wollte. Diefer Verraͤther Vieilleville, fagte er, bat 
‚mit meinem Feldzeichen Pont:a:Monflon weggenommen, und 
‚mit kaltem Blut meinen armen Don Alphonſo umgebracht, 
„auch alle darin befindlihen Kranken tödten laſſen, und bie 
„Rebensmittel, die für mich beſtimmt waren, weggenommen, 
„Aber ich fhwöre, bei Gott dem Lebendigen, daß, wenn er 
„iemals in meine Hände fällt, ich ihn lehren will, ſolche Treu⸗ 
„loſigkeiten zu begehen und fich meined Namens, meiner Waf: 
„ten und Zeichen zu meinem Schaden zu bedienen. Auch der 
„mächtigfte und tapferfte Fuͤrſt müßte auf diefe Art bintergan: 
„gen werben. Er foll verfichert feun, dab ihm nichts Anderes 
„bevorſteht, als gefpießt zu werden, und verdamm' ich ihn von 
„dieſem Augenbli an zu diefer Strafe, wenn ich ihn befomme. 
„Und ihre Andern, euch mein’ ich, die ihr mein Heer comman⸗ 
„Dirt, was für Leute ſeyd ihr, daß ihr nichts gegen dieſen 
„Menſchen unternehmt? denn ich hörte noch geftern von Je⸗ 
„mand, ber mir teen it, daß er noch immer alle Tage mit 
„einen Soldaten berumfireift in rothen Schärpen mit den 
„ſpaniſchen und burgundifchen Seldzeichen, unter welchen er 


„wiehe Tauſfend ateiner Leute ermordet, denn Niemand fee in 
„Mißtrauen darein. Beim Teufel auch, feyb ihr Leute, fo 
„etwas zu ertragen, und liegt euch meine Chre und mein Ditewfl 
‚nicht beffer am Herzen? Auf biefe zornige Neußerung euftaıb 
„unter den Prinzen und Seafen, bie in feinem Zimmer waren, 
„ein Gemurmel, und fie entfernten ſich vol Seen, Vieilleville 
„mag fi in Acht nehmen; bema fie ſind ſehr giftig auf ihm, 
beſonders die Spanier wegen bes Don Alphonſo be Arbolancqua, 
„den er anf eine granſame Art bat umbringen laſſen.“ 
Vieilleville antwortete darauf, daß Don Alphoufe anf feinem 
Bette todt gefunden werben, und Niemand feinen Ted befoͤr⸗ 
dert haͤtte. Vieillerille wärbe licher wunſchen, aemals gelebt 
zw haben, als ſich einer ſolchen That ſchuldig zu willen. Er 
fürchte ſich jedoch wicht vor bed Kaiferd Drohungen. Geine 
Ehre exfordere, zus beweiſen, baß cs eine Unwahrheit fen, ihn 
einer folchen Unmenſchlichkeit zu befchuibigen. Vigunucourt 
merkte an biefen Reben, baf Vieilleville mit ihm ſpreche; auch 
wintten ihm bie Andern zu, daher er nicht weiter fortfuhr. 
Auf dieſes beſchloß Vieilleville, mit dem Herzog von Nevers 
ih zuruͤckzuziehen. Kaum waren fie eine halbe Stunde von 
Corney, ald Hubert einhergefprengt kam und fie warnte, ia 
nicht in Corney zu übernachten; benn ber Prinz von Fafan- 
tasque -Täme mit dreitauſend Schuͤhen und taufend Pferbden 
gesen Miternacht an, indem er ben Kaifer geichworen, Vieille⸗ 
ville lebendig oder tobt zu liefern. „Send willtemuen, Habert, 
Ihr bringt mir gute Votſchaft,“ fagte er Darauf, und drang 
num in den Herzog von Nevers, fih nach Yantca-Muwufion zu⸗ 
ruͤckzuziehen, indem er einen folchen Prinzen nicht ber Gefahr 
ansſetzen koͤnne; er felbft aber wolle bleiben, wud biefen Sya⸗ 
nier mit feinen großen Worten erwarten. „Wollt ihe Wille, 
Vie ihr hier ſeyd,“ forach er dann mit erhöhter Stineme, „miele 


wen Entſchluß unterfkäsen? FE habt ihe noch nie den Krieg 
anders gefaͤhrt als durch u uw veberfau. Er nimmt dar⸗ 
auf die vrothen Standarten und » sch fe in Stüden, beftehlt 
Die fynniichen Schärpen zu verbergen und Die franzoͤſiſchen 
Serben anzulegen. Alle awtworteten einmuͤthig, fie wollten zu 
feinen Füßen fterben, und zerriſſen Alles, was fie Mothes an - 
ſich hatten. Der Herzog von Nevers ſtellte ihm vor, daß ed 
eine Verwegenheit ſey, in einem Dorfe, das Feine Befeffigung 
hätte, wo man von allen Beiten hinein koͤnne, ſich zu halten. 
„Das iſt Alles eins,” antwortete Bieillenite, „ich weiß, womit 
ich fie fchlage, oder fie wenigftens fortjage. Sehen Sie dert 
jenes Buſchholz und Links Diefen Wald; in jedes verſtecke ich 
zwei hundert Pferde, die follen ihnen unverfehens anf ben Leib 
fallen, wenn fie im Angriff auf unſer Dorf begriffen find, und 
wenn auch hundert Prinzen von Infantasque ba wären, fo 
werben fie Davon muͤſſen. Laften Sie mich nur machen, mit 
Hälfe Sottes hoffe ich Alles gut auszuführen, und in weniger 
als zwei Stunden will ich geraͤcht fepn.” 

Da der Herzog von Nevers fah, daß er nicht abzubringen 
fey, beftand er darauf, bei diefer Unternehmung zu bleiben, 
welche Vorſtellung ihm auch Vieilleville dagegen machte. Jetzt 
wurde beſchloſfen, nach Eornep zu gehen, um Alles zu veran⸗ 
- Kalten; fie waren nur noch taufend Schritte Davon entfernt, 
als fie einen Mann durch das grüne Korn daher laufen fahen, 
worauf fie Halt machten. Es war der Maire von Villefaleron, 
"der ihnen fhon gute Dienfte geleiftet hatte. Diefer fagte, daß 
fie fih retten follten, denn auch der Markgraf Albert von 
Brandenburg rüde mit viertaufend Mann Fußvolk, zmeitaufenb 
erben und ſechs Kanonen anf das Dorf an. Auf dieſes 
waren fie, zu großem Verdruß von Vieilleville, genöthigt, dad 
Dorf zu verlaſſen. Die acht lothringifchen Edelleute wurden frei= 
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gelaflen. Noch beim Weggehen fagte Vignaucourt, er wundere 
fih gar nicht, wenn Vieilleville folhe Dinge ausführte, da er 
fo vortrefflic bedient fey, denn er wolle verdammt feyn, wenn 
er nicht Zenen, Namens Habert, im Zimmer des Kalfers ge: 
feben habe, mo er vorgegeben, daß er vom Dberfi Schertel 
gefickt fey, und dieſen Frank in Straßburg verlaffen habe. 
Und diefen Lesten, den Maire, habe er vor vier Tagen Brod 
und Wein in des Markgrafen Lager verlaufen fehen. 

Den Sonntag darauf, ben 1 Januar 1553, erfuhr Vieille: - 
ville durch Deferteurd, daß der Kaifer die Belagerung von 
Mes aufgehoben. 

Vieilleville lebte jett drei Monate ruhig auf feinem Gut 
Dureftal und erbolte fi von ben Muühfeligleiten des Krieges. 
Unterdeflen hatte man ihm bei Hofe dag Gouvernement von 
Mes, wo der Herr von Gonnor gegenwärtig commandirte, zu: 
gedacht; befonders verwendeten fih für ihn der Herzog von 
Guife und von Neverd als Augenzeugen feiner Thaten vor ' 
Mes. Allein der Connetable warf fi auch hier dazwiſchen 
und ftellte vor, daß man Herem von Gonnor, der die Belage⸗ 
rung ausgehalten habe, nicht abfeßen könne, und es Vieille⸗ 
villen lieber fepn würde, wenn ihn der König zu feinem 
Lieutenant in Bretagne machte, wo er feine Familie und Guͤ— 
ter hätte. Denn der Herzog von Eſtampes, jeßiger Gouver⸗ 
neur von Bretagne, ſey fehr Frank, es wiirde ſodann der Herr 
von Gpe, fein Lieutenant, ihm folgen, und Vieilleville deſſen 
Stelle erhalten Eönnen, 

Vieilleville wurde davon fünfzehn Tage nah Oſtern 1553 
durch den Secretär Malestroit heimlich benachrichtigt, um fich 
auf eine Entfchließung gefaßt zu halten. Das Schreiben des 
Königs vom 22 April 1553 Fam auch wirklih an, und war fo 
abgefaßt, wie es der Sonnetable gewollt hatte. Vieilleville ant⸗ 


wortete dem König ſehr ehrerbietig, wie ihn hauptfächlich vier 
Urſachen hinderten, diefe Gnade anzunehmen. Erſtlich fey 
Eftampes nichts. weniger als gefährlich Trank; es würde dieſes 
- Beide von einander entfernen, da fie jeßt in gutem Vernehmen 
ftünden; uͤberdem ſey er ja felbft zwei Jahre diter als der 
Herzog von Eftamped. Zweitens habe er fehr viele Der: 
wandte und Freunde, die ſich vieleicht auf ihre Verwandtſchaft 
ſtuͤtzen und fi gegen die Geſetze vergehen könnten, wo er 
dann, ein Feind aller Parteilichkeiten, ftreng verfahren müßte, 
und boch würde es ihm leid ſeyn, feine Bekannten als Ver⸗ 
brecher behandelt zu fehen. Drittens fep er noch gar nicht 
in den Jahren, um fi in eine Provinz verfeht zu ſehen, wo 
man ruhig leben könne und nichts zu thun habe, als am fer 
fpazieren zu gehen, und bie Ebbe und Fluth zu beobachten. 
Er habe erit zweiundvierzig Jahre, und hoffe noch im Stand 
zu ſeyn, Sr. Majeftät vor dem Zeind zu dienen. Es würde 
ibm viertens zu hart vorfommen, unter dem Herrn von 
Gpe zu dienen, der ein Untertban von ihm fey, und mit dem 
er nicht ganz gut ſtehe. Er wille, daß Se. Majeftät ihm das 
Spuvernement von Metz zugedacht, und er fey verwundert, wie 
man ſich fo zwifchen den König und ihn werfen und Alles 
vereiteln koͤnne, was ihm diefer beftimmt habe, 

Als der König diefen Brief gelefen, wurde er aufgebracht, 
daß man ihm fo entgegenftünde, ließ den Connetable rufen und 
fagte ihm fehr beftimmt, daß Vieillevilfe das Gouvernement 
von Mes haben folle, Sonnor folle fogleih aus Mes heraus, 
und Vieilleville dahin abgehen, welches denn auch gefchah. Cr 
brachte eine fehr ausgedehnte Vollmacht mit, wodurch er über 
Leben und Tod zu fprechen hatte, und die Commandanten von 
Toul und Verdun fo eingefchränft wurden, daß fie gleichfam 
nur Sapitäng von ihm waren, Cr hatte den Sold der Gar: 
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niſon auf zwei Monate mitgebracht und ließ Ihn austheilen, 
jedoch fo, daß Mamı zer Mann von dem Rriesscommsillär 
yerlefen murbe, wie fie in ben Liſten ftanben. Gonft hatten 
: Die Eapitaͤns bie Ahnung für ihre Compagnien erhalten, umb 
manche Unterſchleife Damit getrieben. Die Cinwehner son Mett 
gewannen hierbei viel, da fie fonfi ganz von ber Gnade bes 
Capitans abbingen, wem ein Solbet ihnen ſchaldig wer. 
Nachdem nun Bonner Alles, was in den Arſenalen war, üben: 
geben hatte, verlieh er Mes, und empfahl Vieillevillen befems 
ders ben Sergentmajer von der Stadt, ben Capitaͤn Nycollas, 
und den Prevot, Namens Vaures; er lobte fie außerordentlich 
in ihrer Gegenwart, woraus Vieilleville ſogleich ein Mißtrauen 
ſchopfte, das er aber keineswegẽ merken ließ. 

Er fand bie Garniſon in großer Unordnung; fie war frei 
dadurch geworben, daß fie gegen eimen fo weächtigen Kaiſer eine 
Belagerung ausgehalten, und es versing feine Woche, wo nicht 
fünf bis ſechs Schlägereien vorfielen Aber ben Streit, wer fi 
am tapferften gehalten hätte. Oft fielen fie unter ben Officieren 
vor, die beu Ruhm ihrer Seldaten versheibigten; oft brachen 
fih Die Solbaten für ihre Dffiriere die Haͤlſe. Vieilleville war 
deßhalb in großer Verlegenbeit; er mußte fürchten, Durch fcharfe 
Befehle einen Auffkand zu erregen, der um fo gefährlicher war, 
als ber Graf von Mannefeld im Luremburgifchen, wo er com: 
mandirte, und befonders in Thionville, vier Stunden von 
Metz, viele Truppen hatte. Leberdem waren bie Cinwohner 
felbft voll Verzweiflung, denn nachdem ber Kaiſer hatte abzichen 
miffen, fahen fie wohl, daß fie das franzöfifche Joch nicht wie: 
der abſchuͤtteln Fönnten. Weberdieß waren Be auf eine unleid⸗ 
liche Art durch ſtarke Einquartierungen geplagt, benn es war 
fein Geiftticher, noch Adeliger, noch eine Gerichtsperſon, bie 
Davon befreit war. Auf der andern Seite hielt es Vieilleville 
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gegen feine Ehre und Würde, ſolche Ungezogenheiten fortgehen 
zu laffen, und er befchloß daher, was es auch koſten möge, 
feinen Muth zu zeigen, und fih Anſehen und Gehorfam zu 
verichaffen. 

Er ließ daher fchnell alle Hauptleute verfammeln und that 
ihnen feinen Vorſatz Fund, wie er noch heute die Befehle und 
die Strafen für den Webertretungsfall würde verlefen laffen, 
von denen Niemand, weß Standes er auch ſey, follte ausge⸗ 
nommen fepn. Sie, die ihn wohl kannten, wie feſt er bei 
einer Sache bliebe, wenn er fie reiflich überlegt hatte, boten 
ihm auf alle Art die Hand hierzu; doc ließen fie bei diefer 
Gelegenheit den Wunfch merken, daß er weniger ftreng in 
Vertheilung der letzten Löhnung möchte gewefen fepn. Er ftellte 
ihnen aber vor, daß es fchändlich wäre, fih vom Geiz beherrfchen 
zu laffen, und diefe® LKafter ſich mit der Ehrliebe der Soldaten 
nicht vertrüge. Ich bin feſt entfchloffen, fagte er, auch nicht im 
Seringften davon abzugehen, was ich einrichten und befehlen 
werde, und lieber den Tod! Nachmittags wurden die Befehle 
mit großer Keterlichkeit verlefen, befonderd auf dem großen 
Markt, wo alle Savallerie mit ihren Dfficieren aufmarſchirt 
war; er felbft hielt dort auf feinem fchönen Pferb mitten unter 
feiner Leibwache von Deutſchen — fehr fchöne Leute, die ihm 
der Graf von Naffau gefhidt hatte, mit ihren großen Helle: 
barden und Streitärten, in Gelb und Schwarz gefleidet, denn 
diefes war feine Zarbe, die ihm Frau von Vieilleville, als fie 
noch Fräulein war, gegeben hatte, und die er immer beibehielt. 
Es machte diefes einen folchen Eindrud, daß in zwei Monaten 
Teine Schlägerei entftand, als zwifchen zwei Soldaten über das 
Spiel, wovon der eine den andern tödtete. Vieilleville nöthigte 
den Hauptmann, unter deffen Compagnie der noch lebende 


Soldat ftand, diefen, der fih verborgen hatte, vor Gericht zu 
Schillers ſaͤmmtl. Werke. XI. 17 
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Bringen, wo fodann ber Kopf erft dem Getödteten, und fobanır 
dem andern Soldaten abgefchlagen wurde. 

Kurz darauf meldete man ihm, daß einige Soldaten unter 
dem Vorwand, Wildpret zu fchießen,, Leute, die Lebensmittel 
in bie Stadt brachten, auf der Straße anfielen und ihnen 
das Geld abnähmen. Gegen Mitternacht fing man drei ber 
ſelben, die fogleih die Folter fo ftark befamen, daß fie fieben 
ihrer Helferöpelfer angaben. Er ließ dieſe fogleich aus ihren 
Betten ausheben, und war feldft bei dieſen Gefangennehmun⸗ 
gen mit feinen Garden und Soldaten. Diefe zehn Straßen: 
raͤuber wurden in fein Logis gebracht, hier vier beftohles 
wen Kaufleuten vorgeftellt, und ihnen, ba file erkannt wur⸗ 
den, fogleich der Proceh gemacht. Des Morgens um acht 
Uhr waren fihon drei Davon geräbert und bie Mebrigen gehen: 
gen, fo daß ihre Eapitäng ihren Tod eher als ihre Gefangen⸗ 
nehmung vernahmen. 

Es gab diefes ein großes Schreden in ber Sarnifon, dad 
fih dadurch noch vermehrte, ald man ſah, daß er gegen feine 
KHausdienerihaft noch firenger war. Einer feiner Bedienten, 
der ihm fieben Fahre gedient hatte, wurde gleich den andern 
Morgen gehenkt, weil er in der Nacht das Haus eines Maͤdchens, 
das er liebte, beftürmt hatte, und einer feiner Köche, der ein 
Safthaus in Mer angelegt, wurde durch breimaliges Sichen 
mit Stricken fo gemwippt, daß er Zeitlebens den Gebrauch feiner 
Glieder verlor, und nur, meil er gegen den Befehl gehandelt 
hatte, den Bauern ihre Waaren nicht unter den Thoren abs 
zufaufen, fondem fie vorher auf den dazu beflimmten Platz 
kommen zu laffen. 

Während der Belagerung hatten mehrere Dfficiere, während 
daß fie die Männer anf die Wille ſchickten, um daſelbſt zu 
arbeiten. mit ben Weibern und Töchtern gar übel gehau fer, 


manche gexaubt, den Vater oder Maun aber umgebracht und 
vorgegeben, es ſey Durch Die Kanonen geſchehen, fo daß jetzt 
nach ſechsundzwanzig Weiber und Mädchen fehlten, welche bie 
Officiexs und Soldaten verftadt hielten. Der vorige Comman⸗ 
dant hörte auf die Klagen, welche deßhalb einliefen, nicht, 
theils weil er einen: Aufruhr befuͤrchtete, wenn er es abftellte, 
theils auch, weil er ſelbſt ein ſolches Mädchen gegen deu 
Willen ihrer Mutter bei ſich hatte, die er Frau von Ganner 
nennen hieß. Geht, ba man ſah, wie gerecht und unparteiifch 
Vieillenille in Allem verfuhr, beſchloſſen die Anverwandten, eine 
Bitsfhrift einzureichen, und dieß aeichah eines Morgens ganz 
früße, che noch ein Offcier ba geweſen mar, Er machte ihnen 
Vorwürfe, daß ſie ein halben Jahr hätten hingehen laſſen, 
ohne ihm Nachricht Dave zu geben. Sie antworteten, daß fie 
gefürchtet hätten, eben fo, mie beim Herrn von Gonnor, ab- 
gewieſen zu werben. „In der That,” verſetzte er, „ich lanu 
„ea nichts weniger als leben, daß ihr mein Gewiſſen nach 
„rem meines Vorfahren gemeſſen habt; jedoch ſollt ihr, nad 
‚Abe ich fchlafen sche, Genugthuung erhalten; wenn ihr nur 
„wißt, wo man die Euren verftedt halt.” Hierauf verficherte 
einer, Namens Baftoigne, dem feine Frau, Schwerer und 
Schwägerin geraubt waren, daß er fie Haus: für Haus wife. 
„Run gut,’ fagte Vieilleville, „geht jetzt nah Haufe, und 
„punkt nen Uhr des Abende ſollt ihr eure Meiber haben; 
„ih wähle mit Kleiß eine ſolche Stunde, damit die Nackt 
Aes war tm Detober) eure unb eurer Berwandtinnen Schande 
„verhorge. Laßt ench indeſſer uichts bie zum beſtimmten Stunde 
„merken, font koͤnnte man fie entfermen,” 

Er machte darauf Die nöthigen Mſtalten, fiellte gegen Abend 
in den Hauptfiraßen Wachen aus, ließ einige Truppen fi 
parat halten, und num nahm er felbft mit einiger Mannſchaft 


die Hausſuchung vor, fe wie ſie ihm von den Supplicanten- 
befkimmt worden war, - Zuerft ging er auf Das Quartier des 
Hauptmanns Roiddes los, der die ſchoͤne Frau eines Notariug, 
Namens Le Coq, bei fich hielt, ftößt die Thuͤren ein, und tritt 
ins Zimmer, eben als fih der Capitän mit feiner Dame zur 
Ruhe begeben will. Diefer wollte fih anfangs wehren; wie er 
aber ben Gouverneur fah, fiel er ihm zu Füßen und fragte, 
was er befeble, und was er begangen? Wieilleville antwortete; 
er fuche ein Hühnchen, dag er feit acht Monaten füttere, Der 
Gapitän, welcher beffer handeln, als reden konnte (ed war ein 
tapferer Mann), fhwur bei Gott, daß er weder Huhn, noch 
Hahn, noch Capaun in feinem Haufe habe, und keine folchen 
Thiere ernähre. Alles fing an zu lachen, felbft Wieillenille 
mäßigte feinen Ernft, und fagte ihm, ungefchidter Mann, 
die Frau des Le Coq will ich, und diefes den Augenblid, oder 
morgen habt ihr bei meiner Ehre und Leben den Kopf vor den 
Süßen. Ein dem Hauptmann ergebener Soldat ließ unter: 
deffen das Weibchen zu einer Hinterthir hinaus in eine enge 
Straße, hier aber wurde er von einem Hellebarbierer angehal: 
ten, und da er fih mehren wollte, übel zugerichtet. Unter⸗ 
deffen hatte fich die Frau, ihre Unfchuld zu beweifen, zu ihrem 
Manne geflüchtet und Vieilleville ließ, als ex diefes hörte, den 
Eapitän Roiddes, den man fchon gefangen wegführte, um ihm 
bei anbrechendem Tag den Kopf berunterzufchlagen, wieder los. 
Als diefes die andern Officiere hörten, machten fie ihren 
Schönen die Thüren auf, und Alles lief vol Mädchen und 
Weiber, bie in Eile zu ihren Anverwandten flohen. Vieilleville 
fehte die Hausfuchung jedoch noch ſechs Stunden fort, bie er 
von allen Seiten Nachricht erhielt, daß fih die DVerlornen 
wieder eingefunden, 


In Mes waren fieben adelige Familien, die fich ausſchlie⸗ 


ßend dad Recht feit undenklichen Zeiten anmaßten, aus ihrer 
Mitte den Oberbürgermeifter der Stabt zu wählen, welches 
ein fe" “"deutender Plag if. Sie waren von biefem Vorrecht 
fo aufgebiaen, daß, wenn in biefen Familien ein Kind ge: 
boren wurde, man bei der Taufe wünfchte, daß es eines Ta⸗ 
ges DOberbürgermeifter von Mes oder wenigſtens König von 
Frankreich werden möge. Wieilleville nahm ſich vor, dieſes Vor⸗ 
recht abzufhaffen, und ale bei einer neuen Wahl bie ſieben 
Familien zu ihm kamen und baten, er möchte bei ihrer Wahl 
gegenwärtig fen, antwortete er zur großen Verwunderung, 
daß es ihm fchiene, als follten fie vielmehr fragen, ob er eine 
folhe Wahl genehmige, denn vom Könige folle dieſer Poſten 
abhängen, und nicht von Privilegien der Kaifer, und er wolle 
die Worte: Bon Seiten Sr.kaif. Majeftät des heil. 
römifhen Reihe und der kaiſ. Kammer zu Speyer 
verloren machen, und dagegen die braven Worte: Bon Sei: 
ten der Allerhriftlisften, der unuͤberwindlichen 
Krone Franfreihs «und des fouveränen Parla- 
--mentshofs von Paris, feßen. Er habe auch ſchon einen 
‚braven Bürger, Michel Praillon, zum Oberbürgermeifter er- 
wählt, und fie könnten fich bei. diefer Einfekung morgen im 
Serichtshof einfinden. Der abgehende. Oberbürgermeifter, als 
er zumal hörte, daß Vieilleville zu diefem Schritt feinen Befehl 
vom König habe, fank in die Kniee, und man mußte ihn halten 
und zu Bette bringen, wo er auch nach zwei Tagen, ale ein 
wahrer Patriot und Eiferer der Aufrechthaltung der alten Sta⸗ 
tuten ſeiner Stadt, ſtarb. 

Vieilleville fuͤhrte den neuen Buͤrgermeiſter ſelbſt ein und 
beſorgte die deßhalb noͤthigen Feierlichkeiten. Sowohl dieſe Ver⸗ 
aͤnderung als auch die Herbeiſchaffung der Weiber und Maͤbchen, 
nebſt mehrern andern Beweiſen feiner Gerechtigkeit, gewannen 


DER 


ihm die Herzen aller Einwohner und machten fie geneigt, 
franzoͤſiſche Unterrhanen zu werden. Sie entdediten ibm fogar 
felöft, daB eine Klagſchrift an die Fafferliche Kammer im Wert 
fey, und bezeichneten ihm den Ort, mo fie abgefaßt würde, 
Sn biefem Quartier wurden auch bed Nachts welche aufgehe- 
ben, eben als fie noch an dieſer Klagſchrift arbeiteten. Der 
Verfaſſer und der, fo die Depefche überbringen folte, wurden 
fogleich fortgefchafft, und man hörte nie etwas von ihnen wie: 
der; fie wurden wahrſcheinlich erfänft, die Andern aber, fo 
Edelleute waren, Tamen mit einem derben Verweis und einer 
Abbitte auf den Knieen davon, | 

Aber nicht nur von innen polizirte er die Stadt Mes, 
auch von außen reinigte er die umliegende Gegend von den 
‚Herumlänfern und Nänbern, bie fie unficher machten. Alle 
Wochen mußten etliche hundert Mann von der Garnifon aus⸗ 
reiten und in den Felbern herumftreifen. Er nedte die Entfer: 
schen Sarnifonen von Thionville, Luxemburg und andern Or⸗ 
ten fo fehr, daß fie feit bem Mai 1552, mo er fein Gouver⸗ 
nement übernommen hatte, bis zum naͤchſten Februar über 
zwölfhundert Mann verloren, da ihm nur in Allem hunbert 
und fiebenzig getödtet wurden. Die Gefangenen murden gleich 
wieder um einen Monat ihres Soldes ranjionirt. Er trug 
‚aber auch befonbere Sorafalt,, Daß immer bie Tapferften zu 
diefen Expeditionen ausgeſchickt wurden, wählte fie ſelbſt aus, 
nannte alle beim Namen, und war immer noch unter deu 
Thoren, diefe Leute ihren Sapitäng anzubefehlen. 

Um Vieillevillen die Spiße zu bieten, bat ber Graf Manns: 
feld, fo in Luremburg cömmandirte, fih von der Königin von 
Ungarn, Regentin der Niederlande, Verſtaͤrkung aus, und 
‚mit felbiger wurde ihm der Graf von Mesgue zugeſchickt. 
Allein Maansfeld Fonnte nichts ausrichten, und legte aus Ver⸗ 


druß fein Commando nieder, welches der Graf von Mesgue 
mit Freuden aunahm, ob es ihm gleich bel befam. Vieille⸗ 
ville war befonders durch feine Spione vortrefflig bedient; 
hauptsächlich ließen fiih die von einem burgundifchen Dorf, 
Namens Maranges, fche gut dazu brauchen. Es gab feine 
Hochzeit, keinen Markt oder ſonſt eine Berfammlung auf fünf- 
zehn bis zwanzig Meilen in der Runde in Feindes Land, mo 
Bieilleville nicht zwei bis dreihundert Pferde und eben fo viel 
Mann Fußvolk dahin abfhidte, um ihnen zum Tanze zu 
blaſen. Schidte der Graf von Mesgue biefen Truppen nach, 
um ihnen den Ruͤckzug abzufchneiden, fo erfuhr er es fogleich, 
ed lieh ungeſaͤumt ein anderes Corps aus Meb aufbrechen, 
zum jenes zu unterſtuͤtzen und den Weg frei zu machen, bei 
welcher Gelegenheit oft die tapferfien Thaten vorfielen und 
immer die Feinde unterlagen. 

@r beiam Nachricht, daß der Cardinal von Lenoncourt, 
Biſchof von Mes, Vieles gegen ihn fammle, um fodanı feine 
Beſchwerden vor des Königs geheimes Gonfeil zu bringen. 
Run dann, ſagte er, damit feine Klagfchrift vol werde, will 
ich ihm mehr Gelegenbeit geben, als er dent. Er ließ darauf 
die Muͤnzmeiſter kommen, die des Cardinald Minze ſchlugen 
(denn der Biſchof von Men hatte dieſes Recht), und bielt 
ihnen vor, wie fe alles gute Gelb verfchwinden ließen und 
fchlechtes dafür ausprägten. Er befahl ihnen hiermit bei Haͤn⸗ 
gen und Köpfen, auf feine Art mehr Diünze zu fchlagen, ließ 
auch durch den Prevst alle ihre Stempel und Geräthichaften 
gerichtlich zerſchlagen, indem es, wie er hinzufeßte, nicht billig 
fep, daß ber König in feinem Reich einen ihm gleichen Unter⸗ 
than habe. - 

Es war diefed eine der näplichften Unternehmungen Vieille⸗ 
ville?s, denn es gingen unglaubliche Betrügereien bei diefer 


Münzftätte vor; auch nahm es der König, ald er es erfuhr, 
fehe wohl auf. Der Eardinal aber wollte fich felbft umbringen, 
denn er war fehr heftig, als er dieſe Veränderung erfuhr, 
und verband fih mit dem Herzog von Vaudemont, Gouverneur 
son Lothringen, um Vieillevillen um fein Gouvernement zu 
bringen, in welhem Vorfaß fie auch der Cardinal von Lothrin- 
gen, an den fie fich gewendet hatten, unterftüßte. 

Bieilleville befam einen Courier vom Secretär Malestroit, 
der ihm bekannt machte, daß der Gouverneur des Dauphin, 
von Humieres, auf den Tod läge, und der König gefonnen 
ſey, ihm die Compagnie Gendarmes zu geben, bie jener be: 
feffen, daß aber der Connetable Dagegen fey, und foger ben 
jungen Dauphin dahin gebracht habe, diefe Compagnie für den 
Sohn feines Gouverneurs vom König zu erbitten, mit dem 
Zufaß (fo hatte es ihm der Connetable gelehrt), daß dieſes 
feine erfte Bitte ſey, welches dem König fehr gefallen, Vieille⸗ 
villen aber, habe der Sonnetable vorgefchlagen, follte man bie 
Compagnie leichter Reiter geben, welche Herr von Gonnor ge: 
habt, und die in Metz fchon liege. Vieilleville ‚fertigte auf 
diefe Nachricht, ohne fich lange zu bedenken, feinen Secretär in 
aller Eile mit einem Brief an den König ab, worin er ben: 
felben mit den nahdrüdlichften Grunden aufforderte, feinen 
erſten Entfhluß wegen der Compagnie durchzufegen und ſich 
von Niemand abmwendig machen zu laffen. Der Secretär kam 
in St. Germain an, wie Humiered noch am Leben war, und 
der König nahm den Brief felbft an. Nachdem er folhen ge: 
lefen, antwortete er: „Es ift nicht mehr als billig, er bat 
„lang genug gewartet; feine treuen Dienfte verbinden mich da⸗ 
„zu. Ich gebe fie ihm mit der Zuficherung, es nicht zu wider⸗ 
„eufen, wenn der Andere ftirbt, was man auch - darüber 
„beummen mag. Vieilleville ließ ſich zugleich mündlich Die 


Compagnie. leichter Reiter des Herrn von Gonnor für feinen 
Schtwiegerfohn Efpinap ausbitten. „Zugeftanden,” Tagte ber 
König, „und das fehr gern.” Auch wurden ſogleich die Patente 
deßhalb ausgefertigt. 

Unterdeſſen ließ Bieifeville dem Grafen von Mesgue keine 
Ruhe; feine Truppen gingen oft big unter die Kanonen von 
Zuremburg, und forderten die Kaiferlihen heraus, fo daß der 
Graf fogar einen Waffenftillftand unter ihnen vorfhlug, worüber 
Vieilleyille ſich ſehr aufhielt und zuruͤckſagen ließ, daß fie beide 
verdienten caffirt zu werden, wenn fie als Diener in befondere 
Sapitulationen fi einließen; und daß er bei diefem Vorſchlag 
als ein Schuliunge und nicht als Soldat fich gezeigt; er ſchicke 
ihn daher wieder auf die Univerfität von Löwen, wo er erft 
feit kurzem hergekommen. Der Graf war fo befhämt darüber, 
daß er Vieillevillen bitten ließ, nie davon zu reden, und ihm 
den Brief, den er deßhalb gefchrieben, zuruͤckzuſenden, welches 
Dieilleville ihm gern zugeftand, mit der Bedingung, ihm eine 
Ladung Seefifhe von Antwerpen dafür zu fchiden, die dann 
auch ankamen, und unter großem Lachen verzehrt wurden. 

Gegen das Ende Septemberg 1554 wurde dem Praͤſidenten 
Marillac, der nach Paris reifen wollte, eine Escorte vom beften 
Theil der Cavallerie und vielen Schüßen zu Fuß mitgegeben. 
Der Graf von Mesgue erhielt Nachricht davon, und befchloß, 
fih bier für die vielen ihm angethanen Inſulten zu rächen. 
Er bereitete fein Unternehmen fo geheim vor, daß Vieilleville 
exit Nachricht davon befam, als fie fhon aus Thionville aus⸗ 
marfchirten. Sogleich ließ er den übrigen Theil feiner Reiterei 
auffisen und ſchickte zwei verfchiedene Corps unter des Heren 
von Eſpinav und von Dorvoulx Anführung ab. Beide waren 
jedoch nicht flärker als hundert und zwanzig Mann. Drei- 
hundert leichte Truppen mußten fogleich ein kleines Schloß, 


Namens Dompchamp, mo ſchon fuͤnfzehn bis zwanzig Soldaten 
und ein Capituͤn La Plante lagen, beſetzen. Er ſelbſt ließ alle 
Thore der Stabt ſchließen, nahm die Schläffel zu ſich und ſetzte 
fi unter das Chor, um von einer Viertelſtunde zur aubern 
- Nachricht von bed Feindes Unternehmungen zu erhalten, Er ver: 
ſtoͤrklte Die Wachen, und einige Gapitäng mußten auf Den Mauern 
berumgehen, um Alles zu beobachten. Die andern Capitaͤns, 
nebft dem Herrn von Boiſſe und von Ersze, waren dabei mit 
dreihundert Buͤchſenſchuͤtzen und feiner Garde. Um neun hr 
ließ er ch fern Mittageſſen dagin bringen, und kurz darauf 
kam von beiden ausgeſchickten Corps die Nachricht an, duß fie 
die Feinde recognoscirt und acht Compagnien zu Fuß und act 
bis neunhunbert Pferde ſtark gefuuden hatten, daß man einer 
folhen Macht nicht wißerfichen Eösıne, und fie fih auf Domp⸗ 
champ zurfdziehen wollten. In drei Stunden koͤnnten fie da 
feyn, und erbäten ſich Werhaltungsbefchle. 

Vieilleville nahm auf dieſes, das einem Ruͤckzug aͤhnlich 
ſah, eisen ſchrecklichen Entſchluß. Er ließ ſechzig ſchwere Buͤchſen 
von ihren Geſtellen herunternehmen, und ladete fie ben Staͤrk⸗ 
ften feiner Garde auf. Dem Enpitän Croze befahl er, Hundert 
Buͤchſenſchuͤtzen und zehn bis zwölf Tambours mit fih zu 
nehmen, ımd ſich in eimen verftedten kleinen Weiler bei 
Dompchamp ruhig zu verhalten, bie das Gefecht angegangen. 
Er felbft mit feinen vergoibeten Waffen ſchnallte feine Ruͤſtung 
feft, und 309 aus der Stadt auf feinem Pferd Vpop; die Stabt 
überlieh ex dem Hexen son Boiffe, von dem er wußte, daß er 
fie wohl bewachen würde, wenn er bleiben ſollte. So zog er im 
fhnelem Marſch von feinen fiebenzig Mustetieren, deren jeder 
nur fünf Schüffe hatte, dahin, feſt entichlofen, zu bleiben ober 
zu fiegen. 

Sobald er bei den Uebrigen angekommen war, traf er, als 





en geſchickter Soldat, bie noͤthigen Anftalten. Unter andern 
ftellte er das Fußvolk zwifchen die Pferde, welche Erfindung 
von ihm nachher oft benutzt worden. Gebt rüdte der Keind 
auf fünfhundert Schritte gerade auf ihn an; er rüdte im 
Schritt vorwärts und befahl, zuerft eine Salve zu geben, damit 
der Feind ihre Anzahl nicht bemerkte. Beide Corps treffen 
nun aufeinander; die Feinde glauben ihn leicht Aber den Haufen 
zu werfen, denn es waren ihrer Zehn gegen Cinen. Die 
Mustketierd verlieren indeffen jeden Schuß. Vieilleville, an 
feiner Sekte Sfpinap und Thevales, dringen ein, und werfen 
Alles vor fich nieder. Wuͤthend faͤllt Croze mit feinen Tam- 
bours und Schüßen aus feinem Hinterhalt heraus ihnen in 
Die Flanke. Der Chevalier La Rogue kommt von einer andern 
Seite und fest ihnen fürchterlich zu. Sie hatten ihr Fußvolt 
zuruͤckgelaſſen, weil fie den Keind für unbeträchtlih hielten. 
Me ihre Chefs waren getödtet, und jeht von allem Seiten 
gedrängt, ſtuͤrzten fie auf ihre Infanterie zuruͤck, die fie ſelbſt 
in Unordnung brachten, da fie immer verfolgt wurden, und 
zwar von ihren eigenen Pferden, auf die fi Vieilleville's Sol⸗ 
Daten ſchnell ſchwungen und fo nacheilten. Mehr als fünfzehn 
hundert blieben auf dem Plaß, die uͤbrigen wurden gefangen. 
Jeder Soldat hatte einen bis zwei Gefangene; felbft zwei Sol⸗ 
daten Mädchen trieben ihrer dreie vor fih her, die ihre Waffen 
weggewerfen hatten, und wovon zwei verwundet waren. Der 
Graf von Mesgue hatte fih durch Die Wälder bis an die Mofel 
geflüchtet, wo er mit noch zwei Anbern in einem $ifcherfahn 
nah Thionville fich rettete. Vieilleville hatte nur acht Todte 
und zwölf Verwundete. Er 309 wieder in Mes ein und gerabe 
auf die Hauptltehe zu, um Sott für den Sieg zu danken. 
Der Donner der Kanonen und alle Glocken trugen diefe Feier: 


lichleit nach Thionville, und ſie konnten dort wohl vernehmen, 
wie fehr man fih in Meg freute. 

Durch einen fonderbaren Zufall gefchah es, daß gerade an 
dem Tag, wo er ſiegte, der Koͤnig ihm den Orden ertheilte. 
Der Officier, den er ſogleich mit den Fahnen an den Koͤnig 
abgeſchickt hatte, traf den Courier vom Hof auf dem Weg an. 
Der Herzog von Nevers ſollte ihm denſelben umhaͤngen; Vieille⸗ 
ville ſchlug es aber in einem ſehr hoͤflichen Schreiben an den 
Herzog von Nevers aus, den Orden aus einer andern als des 
Koͤnigs Hand anzunehmen, weil er dieſes Geluͤbde gethan, als 
Franz J ſelbſt ihn zum Ritter geſchlagen. 

Der Sergentmajor des ganzen Landes Meſſin und der 
Prevot (General⸗Auditor), welche Herr von Gonnor Vieillevillen 
vorzuͤglich empfohlen hatte, waren in ihrem Dienſt Maͤnner 
ohne ihres Gleichen und dabei in Metz ſehr angeſehen. Allein 
ſie erlaubten ſich mancherlei Betruͤgereien; ſie ließen oft die 
Gefangenen, die zum Tode verurtheilt wurden, heimlich gegen 
eine ftarfe Geldfumme entwifhen, und-gaben vor, fie hätten 
die Kerl? erfaufen laflen, ba fie des Haͤngens nicht werth ge: 
weien. Man fing folh einen angeblich Erfäuften wieder, und 
er wurde erfannt zu eben der Zeit, da jene beiden einen Ge⸗ 
fangenen, der verurtheilt war; -fehon feit zwei Monaten im 
Gefängniß herumfchleppten. Da es ihnen ernftlich befohlen 
ward, diefen Gefangenen hinrichten zu laffen, fo wurde er in 
einem großen Mantel zum Nichtplag geführt, damit man nicht 
fehen konnte, daß er die Hände nicht gebunden hätte; auch gab 
man ihn für einen Lutheraner aus, damit er Fein Grucifir 
fragen dürfe. Als der Kerl auf der Leiter fand, fprang er 
fhnell herunter, ließ dem Henfer den Mantel in der Hand 
und rettete fih, ohne dab man je etwas von ihm hatte fehen 
können. Es kam nun heraus, daß fie von einem Verwandten 


des Verurtheilten taufend Thaler erhalten hatten, wenn fie ihn 
entwifchen ließen. Vieilleville war über alles dieſes fehr auf: 
gebracht, ließ fogleich Die Beiden in Verhaft nehmen und ihnen 
den Proceß mahen. Sie befamen die Tortur und geftanden 
Alles. In einem Kriegsgeriht wurden fie zum Tode verdammt, 
der Sergentmajor im Gefängniß erdroffelt und der Prevot und 
fein Schreiber auf oͤffentlichem Platz gehängt. 

Es gab zwei Sranciscanerflöfter in Meß, wovon in einem 
Dbfervantinermönche waren. Die Mönche waren meift alle 
aus einer Stadt der Niederlande, Namens Nyvelle. Der 
Pater Guardian beſuchte dort oft feine Verwandten, und kam 
bei jeder Neife vor die Königin von Ungarn, die duch ihn 
Alles erfuhr, wie es in Mes ftand, auch viele Neuigkeiten aus 
Deutfhland und Sranfreih; Fury, es war ihr eigentlicher 
Spion. Auf den Antrag, ber ihm zu einer Unternehmung auf 
Mes gemacht wurde, ging er auch wirklich ein, er nahm etliche 
und fiebenzig tapfere Soldaten, Fleidete fie ald Sranciscaner und 
ließ fie von Seit zu Zeit paarweiſe nah Mes ins Klofter 
gehen. Unterdeflen war es verabredet, ‚daß der Graf von 
Mesgue Verftärkung erhalten, und fih an dem Thor der 
Brüde Dffray zum Sturmlaufen zeigen follte. Der Guardian 
wollte in mehr ald hundert Häufern durch eine eigene Er: 
findung Feuer einlegen laſſen; Jedermann würde hinzulaufen, 
diefes zu loͤſchen, und die Mönche follten fih dann auf den 
engen Wällen zeigen und den Soldaten heraufhelfen. Cinige 
taufend Soldaten von der Garnifon zu Metz würden fi ohne: 
dieß fogleich empüren, wenn fie die Gelegenheit zu plindern 
abfäpen, und Freiheit, Freiheit, nieber mit dem 
Vieilleville! ſchreien. 

Es ging Alles recht gut fuͤr den Moͤnch; in einer Zeit von 
brei Wochen hatte er die Soldaten im Kloſter. Jetzt bekam 


aber Vieillenille von einem feiner gefchidteflen Spione aus 
Suremburg Nachricht, daß die Königin von Ungarn zwoͤlfhundert 
leichte Buͤchſenſchuͤtzen, achthundert Pferde und eine große Anz 
zahl niederlaͤndiſcher Edelleute dem Grafen von Mesgue zus 
fhide. Der Graf babe etwas vor, man fünne aber nicht ent- 
decken, auf was er ausgehe. Man habe zwar zwei Francis⸗ 
canermönde von mittlerem Alter mit dem Grafen ins Eabinet 
gehen fchen, babe aber nicht herausbringen Finnen, wo fie her 
gewefen, es habe nur geheißen, fie feyen von Beutel ber ge⸗ 
fommen. 

Vieilleville nahm ſogleich einige Capitaͤns zu ſich und ging 
in das Franciscanerkloſter, ließ den Guardian rufen und fragte, 
wie viel er Mönche Babe, ob fie alle zu Haufe feyen, er wollte 
fie feben. Hier findet er Alles richtig. Er geht darauf zu 
den Obſervantinern, und fragt nach dem Guardian. Es wird 
ihm geantwortet, er ſey nah Npvelle zum Leichenbegaͤngniß 
feines Bruders gegangen. Vieilleville will die Anzahl ber 
Mönche wiſſen und fie fehen. Drei oder viere fagen, fie ſeyen 
in die Stadt gegangen, Almofen zu ſammeln. Schon an ihrer 
Geſichtsfarbe merkte er, daß es nicht ganz richtig ey. Er ftellte 
ſogleich Hausfuchung an, und findet in dem erflen Zimmer 
zwei falle Franciscanermönche, welche ſich für krank ausgahen, 
und ihre auf Soldatenart ‚verfertigten Beinfleider im Bette 
yerftekt hatten. Inter Androhung eines ſichern Todes geſtehen 
fie fogleih, wo fie her find, doch müßten fie nicht, was man 
mit ihnen vorhabe, nnd fie hofften diefes zu erfahren, wenn 
der Guardian von Luxemburg wuͤrde zuriidgelommen fen. 
Vieilleville ließ fogleich das Klofter fchließen und fehte einen 
vertrauten Gapitan mit ftarfer Wache Hin, bem ex befieblt, 
Alles herein, aber Nichts hinaus zu laflen. Kerner werden 
augenblicklich alle Thore der Stadt geſchloſſen, außer bem ber 


Brüde Yfray, welches nad Luxemburg führt, und mo”ber 
Sapitän Salcede die Wache Imtte. Hier begibt er füch Feibft 
hin, entläßt alte feine Garden und bleibt mit einem Ebelmann, 
einem Pagen und einem Bebienten mit den Soldaten auf der 
Mache. 

Dem Sapitän Salcebe ließ er fagen, er erwarte Jemand 
unter bem Thor, und follte er die Nacht auf der Wachtftube 
zubringen, fo muͤſſe er die Perſon hineingehen fehen. Salcede 
ſollte fein Effen unter das Thor bringen laſſen, wie es wäre, 
und follte er nur Knoblauch und Rüben haben, ex ſolle nur 
herbeieilen. 

Salcede kam auch ſogleich und brachte ein ganz artiges Mit⸗ 
tageſſen mit, das ihnen unter dem Thor gut ſchmeckte. Kaum 
hatten ſie abgegeſſen, als die Schildwache ſagen ließ, ſie ſehe zwei 
Franciscaner von weitem kommen. Vieilleville nimmt eine 
Hellebarde und ſtellt fih, von zwei Soldaten begleitet, ſelbſt am 
ben Schlagbaum. Die Moͤnche, die ſich fehr wundern, ihn hier 
wie einen gemeinen Soldaten Wache ſtehen zu fehen, fteigen 
ad. Er befiehlt ihnen aber, in das Quartier des Capitaͤns 
Salcede zu gehen; die zwei Soldaten mußten fie bahin brin- 
sen. ent läßt er Alles aus diefem Quartier gehen, und er 
mit Salcede und feinem Lieutenant Ryolas bleiben allein da. 
„Run, Herr Heuchler,“ redet er den Guardian an, „Ihr 
fommt von einer Gonferenz mit dem Grafen von Mesgue. 
Spgleich befennet Alles, was ihe mit einander verhandelt, oder 
Ihr werdet den Augenblick umgebracht. DBelennet Ihr aber 
die Wahrheit, fo ſchenke ich Euch das Leben, feldft, wenn Ihr das 
meine hättet nehmen wollen. In Cuer Klofter koͤnnt She nun 
nicht mehr, es ift vol Soldaten, und Enre Mönche find ge: 
fangen; zwei Baben ſchon bekannt, daß fie verfleidete Soldaten 
Der Königin von Ungarn find. Der Guarbian wirft fi ihm 


zu Füßen und gibt vor, daß diefe zwei feine Verwandten feyen 
und ihren Bruder wegen einer Erbfchaft umgebracht; er habe fie 
unter Franciscanerkleider verftedt, um fie zu retten. Indem 
ließ aber der bei dem Klofter wachthabende Hauptmann melden, 
Daß ſechs Franciscaner in dag Klofter eingetreten, die unter 
der Kutte Soldatenkleider gehabt. Seht befahl er die Tortur 
zu holen, damit der Guardian geftehe. Der Mönch, der fab, 
Daß Alles verrathen Tep, befonders wie ihm Vieilleville den 
Brief zeigte, fo er von feinem Spion in Luxemburg erhalten, 
fagte dann, daß man wohl fehe, wie Gott ihm beiftehe und bie 
Stadt für ihn bewache, denn ohne diefe Nachricht wäre Meß 
noch heute für den König verloren gewefen und in die Hände 
des Kaifers gefommen. Alle zu diefer Erpedition beftimmten 
Truppen feyen nur noch fechs Stunden von Meß, in St. Jean, 
und fie follten um neun Uhr bier eintreffen. Kurz, er geftand 
‚den ganzen Plan. Wieilleville übergab ihn jetzt dem Gapitän 
Rpolas, ihn zu binden und mit Feiner Seele reden zu laffen. 

Wie Vieilleville in allen unvorhergefebenen Fällen ſich ſchnell 
entfchloß, fo auch hier. Sogleich ruft er feine Compagnie zu 
fih, und befiehlt dem Herrn von Efpinap und von Lancque, eben 
diefes zu thun.. Die Capitäng St. Coulombe und St. Marie 
muͤſſen fih mit dreifundert Buͤchſenſchuͤtzen einfinden. Der 
neue Sergentmajor St. Chamans muß fogleich auf die Thore 
fünfzig Büfchel Reiſer hinfchaffen, mit der Weifung, ſolche nicht 
eher noch fpäter ald zwifchen ſechs und fieben Uhr des Abende 
anfterden zu laffen. Die ganze Stadt war in Alarm; Niemand 
wußte, was werden follte. 

Sept, da Alles fertig war, fagte er: „Nun laßt ung ſtill 
‚amd ſchnell marfchiren, und fo Gott will, follt ihr in weniger 
„als vier Stunden feltfame Dinge erleben.” Er batte einen 
ſehr geſchickten Capitaͤn, die Soldaten zu führen; diefen rief er 


zu ſich und entbeitte Ach ihn und ſeinen Plan. Er ſollte ihn 
in einen Sinterhalt legen, wo bie Feinde vorüber müßten. 
Ginge biefed nicht, fo wollte er fie fo ungreifen, ob fie gleich 
aur Ener gegen Drei feyen. Der Sapitim führte ihn m einen 
großen Wald, an beffen Ende ein Dorf lag. Hier vertbeilte 
Vieilleville feine Leute von taufend zu tawienb Schritten, fo 
daß dee Feind wicht zu fi kommen und denken follte, Vie 
gene Garrifen, fo bekanntlich fuͤnfrauſend zweihundert Iufau⸗ 
terie und tauſend Mann Cavallerie ſtark war, ſey Ihm auf dem 
Halſe. Den Weg nach Thionville befahl er frei zu laſſen, weil 
er den Flüchtlingen nicht nachſetzen wollte, nach der ‚goldenen 
Nogel: dem Feind muß man filberne Bruͤden bauen. 

opt belam er Nachricht, daß die Feinde ſchnell anruͤckten, 
in einer Stunde koͤnnten fie da ſeyn. Man fehe in Metz bren- 
nen, Die Feinde feyen ftärter, ale er glaube, es fey Alles voll, 
In einer Stunde kam ſchon ihr Vortrab, fo aus ungefähr fech- 
Big Maun beitand, durch den Wald, Die Hellebardierer hatten 
ſich anf den Bauch in das Dikicht gelegt, bie Schuͤtzen ſtanden 
weite hinten, daB man die brennenden Lunten wicht riechen 
follte; man hörte, wie fie fagten: „Treibt fie an, beim Teufel, 
„wir verweilen zu lang. In dem Wald gibt es nichte als 
„Maunlwuͤrfe. Beim Wetter, wie werden wir reich werben 
„und was für einen Dienft werden wir dem Kaiſer than!” 
Ein Anderer fagte: „Wir wollen ihn recht beichämen, denn 
„mit Dreitaufend Mann nehmen wir, was er nicht mit hundert: 
‚suutend konnte.“ Sept kam der ganze Troß und zog ins Holz 
hinein, zuletzt der Graf von Mesgue mit einer ausgeſuchten Ex: 
vallerie. Er trieb fie aus allen Kräften zur Eile eh ſo daß fie 
Feine Ordnung hielten. Den ganzen Zug aber ſchloß Das 
adelige Corps aus deu Niederlanden, welches achthundert 
Pferde ſtark war. 
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Als auch diefe in dem Wald waren, flürzte Vieilleville’s 
erfter Hinterhalt hervor — Frankreich! — Frankreich! 
— Bieilleville! — rufend. Die Edelleute rufen ihre Die- 
ner, ihnen ihre Waffen zu geben; mun rüden aber auch bie 
Büchfenfhüßen hervor, und jeder ftret feinen Mann nieder ; 
zugleich machen die Tambours einen fchredlihen Lärm. Die 
Seinde, welche fchon vorne waren, wollten umfehren, um ihrem 
Hintertrab zu helfen; aber jegt ſtuͤrzt auch bei ihnen der zweite 
Hinterhalt hervor, und es entfteht ein fo erſchreckliches Getöfe, 
daß Alles ganz verwirrt wird. Der Graf von Mesgne ſchreit: 
beim Teufel, wir find verrathen! Gott, was ift das? und 
macht zugleih Miene, fih zu wehren. Nun bricht aber au 
der dritte Hinterhalt hervor, und die feindlihe Cavallerie flieht 
in das Dorf, in der Hoffnung, fich dort zu feßen; aber hier 
finden fie Vieilleville’d viertes Corps, zu dem kam noch dag 
fünfte, das fie in die Mitte befam, und fo übel zurichtete, daß 
der Graf von Mesgue duch fein eigenes Fußvolk durchbrechen 
mußte, um fich zu retten, denn überall traf er auf Feinde, 
Gebt floh Alles, wo es nur hin konnte, und der. Sieg war voll- 
kommen. 

Es wurden vierhundert und fuͤnfzig Gefangene gemacht, 
und eilfhundert und vierzig waren auf dem Platz geblieben. 
Vieilleville hatte nur fünfzehn Diann verloren, und fehr Wenige 
waren verwundet worden. 

Es fiel diefes an einem Donnerfiag im Dectober 4555 vor, 
und wurde durch die Klugheit und Thätigfeit anf diefe Art 
eine Verrätherei am nämlichen Tage entdeckt und beftraft. 
Die Mönche in Meb wurden in engere Verwahrung gebracht, 
die dreißig verfleideten Soldaten aber ließ Vieilleville frei, weil 
es brave Kerle wären, die ihr Leben auf diefe Art zum Dienft 
ihres Heren geivagt hatten. Doch befahl er, daß fie zu drei 


und drei mit ihren Moͤnchskleidern auf dem Arm und weißen 
Stäben durch die Stadt geführt und auf jedem Pla verlefen 
werben follte: diefes find die Mönche der Königin von ling 
u. ſ. w. 

Vieilleville ſchickte dem König einen Courier mit der Nach⸗ 
richt dieſes Siegs. Eben dieſem war aufgetragen, Urlaub fuͤr 
ihn auf zwei Monate zu verlangen, indem er ſchon drei Jahre 
in ſeinem Gouvernement des Gluͤcks beraubt ſey, Seine Majeſtaͤt 
zu ſehen. Vieilleville hatte mehrere Urſachen, dieſen Urlaub 
zu verlangen. Einmal wollte er nicht gegenwaͤrtig ſeyn, wenn 
man den Guardian hinrichtete, da er ihm ſein Wort gegeben, 
ihm am Leben nichts zu thun; und doch hielt er es fuͤr unbillig, 
einen ſolchen Mordbrenner am Leben zu laſſen. Dann trug 
er auch den Plan einer in Metz zu erbauenden Citadelle im 
Kopf herum, die aber ſehr viele Unkoſten erforderte, da drei 
Kirchen abgetragen, und der Koͤnig zweihundert und fuͤnfzig 
Haͤuſer kaufen mußte, um die Einwohner daſelbſt wegzubringen 
und Platz zu gewinnen. Nun fuͤrchtete er, daß, wenn er dieſen 
Plan nicht ſelbſt vorlegte, der Connetable beſonders dagegen 
ſeyn wuͤrde, da ohnedem eine Armee, welche unter dem Herzog 
von Guiſe nach Italien marſchiren ſollte, um Neapel wieder zu 
erobern, ungeheure Summen wegnahm, die man nirgends auf- 
zutreiben wußte. Endlich war er auch davon benachrichtigt, 
daß der Gardinal von Lenoncourt, vom Sardinal von Lothringen 
unterftüßt, ihn in allen Geſellſchaften herunterſetze. 

Der Urlaub wurde bewilligt und fogleih der Herr von. La 
Chapelle:Biron nah Meg abgefchidt, das Gouvernement unter: 
deſſen zu übernehmen. Nachdem nun Vieilleville dem neuen 
Sonverneur Alles übergeben und ihn wohl unterrichtet hatte, 
reiste er nach Hofe und nahta nur den Grafen von Sault, 
dem ex feine zweite Tochter, welche Hofdame bei der Koͤnigin 


war, zugebacht Batte, mit fin. Sobald er bafelbft angekommen, 
‚enbfernte ſich der Cardinal von Lenoncourt in eine feiner 
Abteien bei Fontainebleau. Der König empfing ihn ſehr wohl, 
und der daranf folgende Tag wurde fogleich dazu beftimmt, 
ihm den Dxrben umzuhaͤngen, welches auch mit vieler Zeier- 
Lichkeit geſchah. Nur der Cardinal von Lothringen als Ordens⸗ 
kanzler und ber Sonnetable ats äktefter Ritter fanden fih nicht 
Dabei ein. Diefer weilte fein gewoͤhnliches Kopfweh, jener die 
Kolik haben. Der König aber Tannte wohl ihre Entſchuldi⸗ 
sangen und Sprünge. 

Der Cardinal von Lothringen Batte ſich vorgenommen, 
Bieilienilien im vollen Rath wegen Beeintraͤchtigung des Biſchofs 
on Mes in feinen Rechten anzugreifen, und er war fo fein, 
Den König zu bitten, fih im Rath einzufinden, indem er einige 
wichtige Sachen vorzutragen habe. Der König, der nicht mußte, 
was es war, befehl fogleich, die Raͤthe zu verſammeln, und 
da Feder feinen Rang eingenommen hatte, fing der Gardinal 
eine Rede um, die, dem Eingang nad), anferordentlih lang 
dauern konnte. Er fing Damit an, wie die Könige von Frank⸗ 
geich immer Die Stuͤtze der Kirche geweien, brachte allerhand 
Beiipiele and der Gefchichte vor und Fam endlich darauf, daß 
ein Pfeiler der Kirche, und einer von denen, aus deſſen Holze 
man Näpfte machte, große Klagen über die Eingriffe habe, die 
man tn feine geiftlichen Rechte gethan habe. Vieilleville ftand 
fogleich fchnel anf und bat den König, dem Cardinal Still⸗ 
Schweigen anfzulegen und ihn reden zu laſſen; er merke wohl, 
daß von ihm bie Rede fey. Nun fing er an, ſich zu wundern, 
daß ber Cardinal fo hoch angefangen; er habe geglaubt, der 
heilige Water und der heillige Stuhl feyen in Gefahr vor den 
Türken, und man wolle Se. Maijeftät bewegen, wie die alten 
Könige eine Kreuzarmee abzuſchichen. So aber wäre mur Pie 


Rede von dem Cardinal von Lenoncourt; er bebaure, daß Me 
Meife Sr. Majeſtaͤt nach Rom nicht ſtatt Babe, und bie Gelder 
zu einer zroßen Armee wuͤnden wohl im Koffer bleiben; weiche! 
ein Gelächter im Rathe erweckte. Num sing er bie Beſchwerden, 
welche der Cardinal haben konnte, ſelbſt durch, und widerlegte 
fie Punkt vor Punkt zu feiner Rechtfertigung mit einer großen 
Beredfamkeit und Feinheit. Er bat endlich, baß ber Cardinal 
von Lenoneeurt, um feine weitern Klagen vorzubringen, felbft 
erfcheinen und ſich nicht hinter die Größe und das Anfchew 
des Cardinals von Lothringen ſtecken möge; indem er hoffte, 
ihn auf dieſe Art zu verhindern, daß er nicht zum Wort 
fommen follte. Der König fragte basanf deu Sarbinal vor 
Lothringen, ob er Beinen andern Grund gehabt, ihn im den Rath 
zu-fprengen, als dieſen ? worauf der Eardimal antwortete, daß 
Se. Majeftät nur einen: Theil gehört hätten, Vieilleville wig 
ja auch nicht, verfehte Der König, dad man ibm gerabezu glaubt, 
unb exe verlangt, DaB Lenoncourt felbft erſcheine. Er befahl dar⸗ 
anf, daB der Kanzler ihn auf morgen in den Rath beſcheiben 
foßte. Uebrigens aber gab der König die Erklärung vom ſich, 
daß er Alles billige, was Vieilleville in feinen Gowernement 
gethan, und er fand gleichſam zornig von ſeinem Sitze auf. 
Der Cardinal von Lothringen legte bie Hand auf den Magen, 
als wenn er Kolik hätte, ging ſogleich aus dem Math hinaus 
unb ließ den Sarbinel von Lenoncourt augenblicklich von dem be- 
nachrichtigen, was vorgefallen,. der- dann ſogleich auch meiter 
vom Hof wegreiste, ſo daß ihn die, welche ihn in den Math 
auf morgen einladen follten, nicht autrafen. 

Kurz darauf legte Vieilleville dem Koͤnig auch feinen Man 
wegen ber Citadelle vor, und er wußte ihm Die Sache fo wichtig 
vorzuſtellen, daß der König sleih darauf: einging, ihm aber 
verbot, es nicht im Conſeil vorzutragen, wo gewiß. der Come. 


netable. und der Herzog von Guiſe dagegen fepn würben, bie 
Alles aufböten, drei Millionen zu ihrem projectirten italieniſchen 
Seldzug zu ſchaffen. Ex habe getreue Diener in Paris, von 
denen er hoffe, fogleich die zu diefer Eitadelle verlangte Surmme 
zu erhalten, und er wolle fich gleich noch heute nach Paris 
begeben, da er ohnedem mwünfchte, daß man Fontainebleau, wo er 
Schon aht Monate wohne, durchaus reinigte, 

Vieilleville erhielt anch die Summe und kehrte damit fogleich 
nah Meb zuruͤck, um die nötbigen Anftalten zur Erbauung 
diefer Citadelle zu treffen. Es war hohe Zeit, daß er wieder 
zuruͤckkam; denn es währte nicht lange, fo entdedte er eine 
neue Verſchwoͤrung, welche zwei Soldaten, Comba und Bau: 
bonnet, angezettelt hatten, da fie ſahen, daß der Herr von La 
Chapelle nicht fonderlich wachſam an den Thoren war. Wieille: 
ville hatte ihre Brüder raͤdern laſſen, weil fie ein öffentliches 
Mädchen des Nachts mißhandelt und ihr die Nafe abgefchnitten 
- batten. Das Mädchen hatte fo gefchrien, daß die ganze Stabt 
in Allarm gelommen war, Vieilleville fich felbft zu Pferd gefebt 
und die Sarnifon unter das Gewehr hatte treten laffen. Gie ' 
hatten fi an den Grafen von Mesgue gewendet, und bedienten 
fih eines Tambours zu ihrem Hin= und Herträger, Namens 
Balafre. Die Königin von Ungarn, bei der Comba gewefen 
war, hatte ihnen zwölfhundert Thaler gegeben, wofür fie ein 
Gaſthaus errichteten, und oft mit Lebensmitteln nah Thionville 
mit Pafleport von La Chapelle, dem fie manchmal Präfente 
brachten, auf dem Fluſſe Hin und berfuhren. Den Grafen 
yon Mesgue hatten fie felbft zweimal verkleidet in die Stadt 
gebracht, wo er Alles durchgefeben hatte. Es war mun fonder: 
barer Zufall, daß Wieilleville den Capitän diefer Soldaten, 
Namens La Mothe-Gondrin, fragte, wie es käme, daß diefe 
Soldaten, die einen gewiſſen ausgezeichneten Rang unter den 


Uebrigen Hätten, ſich mit Gaſtirungen abgäben, welches unſchick⸗ 
Iih ſey. Der Capitaͤn antwortete, daß fie, feit ihre Brüder 
gerädert morden, Feine rechte Liebe zum Dienft hätten; fie 
wollten daher ihren Abſchied bald nehmen, doch wuͤnſchten fie 
vorber noch etwas zu erwerben. 

Wie Vieilleville hörte, daß fie Brüder der Geraͤderten ſeyen, 
fo fiel es ihm gleich ein, daß etwas darunter ſtecken könne, und 
er fehlte unverzüglich nach Comba, dem er fagte, daß, weil 
er gut-Spanifch rede, er dem König einen Dienft erweifen 
koͤnne, er folle nur mit ihm kommen, Gelb und Pferde fepen 
ſchon bereitet. Er führte ihn hierauf in das Quartier des Ca⸗ 
pitänd Beauchamp, wo er dem Capitaͤn fogleich befahl, ben 
Comba zu binden, bis Eiſen antämen, und dafuͤr zu forgen, daß 
Niemand etwas von dieſer Gefangennehmung erfahre. Dem 
Sameraben Baubonnet aber läßt er fagen, nicht auf Comba zu 
warten, indem er ihn auf vier Tage verſchickt habe, 

Wie die Entdedungen oft fonderbar gefchehen, fo auch hier. 
Der Bebiente des Sapitänd war ein Bruder des Tambours 
Balafre, und er Hatte ihm oft mit dem Somba gefehen. Eben. 
diefer Bediente ſah jebt durch das Schlüffelloch den Comba bin⸗ 
den, und läuft hin, es feinem Bruder zu ſagen. Diefer bittet 
fich bei Vieilleville eine geheime Audienz aus, wirft fi ihm zu 
Füßen, entdeckt Alles umd gefteht, daß er fchon fieben Mal in 
Thionville mit Briefen von Comba an den Grafen von Mesgue 
geweien. Vieilleville zieht einen Rubin vom Finger, gibt ihn 
dem Tambour und verfpriht fein Gluͤck zu machen, wenn er 
ihm teen diente. Er nahm ihn daranf zu dem Comba, dem 
er befiehlt, an den Grafen zu fchreiben, daß Alles gut gebe, 
und er buch ben Weg, den ihm fein Vertranter anzeigen würde, 
feine Heerde zufchiten follte, wo er ſodann Wunder erfahren 
würde, Vieilleville dictirte felbft den Brief, nachdem ihn der 


Balafre son dem unter ihnen gewoͤhnlichen Styl benachrichtigt: 
hatze. Der Tanbour beftellt den Brief richtig und bringe die 
Aatıwort mit, daß vom Mittwoch auf deu Donnerſtag (ed max 
Dienfing) um Mitternacht die Truppen da ſeyn follten. 

Um fein Vorhaben noch beffer zu decken, lieh Bieilleville 
feine Capitaͤns rufen, und fagte ihnen, daß der Herr von Vau⸗ 
demant, mit dem er in Feindſchaft lebte, vom Hof zuruͤck⸗ 
fomme, md daß er ihm entgegengehen wolle, dech nicht als 
Hoſmann, fondern im Eriegerifchen Drnat und ald zum Streit 
geruͤſtet. Ste ſollten daher Miles fogleich in den Stand fehem, 
und er weile morgen gegen fünf Uhr mit taufend Man 
Schäßen md feiner ganzen Enyallerte im entgegen gehen, er 
hoffe, daß dieſes Zeichen der Austähnung bem König wehlge- 
falle. Heimlich läßt er aber den. Tambour kommen und gebt 
mit ihm zu Beauchamp, wo Comba dem Grafen ſchreiben muß, 
daß fih Alles über Ermartung gut anlaffe, indem: Vieilleville 
mit feinen beften Truppen weggebe, und er alfo ſicher kommen 
Tonne, 

‚Der Graf von Mesgue, fehe erfreut darüber, bedient ſich 
der naͤmlichen Lift und ſchreibt Vieillevillen, wie ber Graf 
Aiguemont im Siem habe, dem Herrn von Vaudemont ent- 
gegen zu geben, und er daher, da fie fein Gebiet beträten, ihn 
davon benachrichtigen wolle, indem fie nicht im Sinn hätten, 
die geringfte Feindfeligkeit auszuüben, da olmebem jetzt Waffen: 
ſtilſtand zwiſchen ihren Herren ſey. Diefen Brief Ichidte er 
durch einen Courier ab. Dem Tambeur aber :gab er einige 
Zeilen mit, worin er den Eomba benachrichtigt, daß er nur 
noch einen Tag länger warten folle, indem der Graf von 
Mannsfeld bei der Partie feyn wolle und auch noch Truppen 
mitbringe. Auf diefes lieh Vieilleville feine Capitaͤns willen, 
daß Herr von Vaudemont einen Tag fpäter nach Dies kommen 


a 
wuͤrde, und fie alſo erſt Donnerſtags um vier Uhr abgehen 
wmuͤrden. 

Vieilleville hoffte gewiß, fie wieder in die Falle zu belom⸗ 
men; alkin das Project mißlang, denn der Capitaͤn Beauchamp 
ließ ſich durch die klaͤglichen Bitten des Samba bewegen, ihm 
Mittwochs um die Mittageſſenszeit feine Eifen auf furge Zeit 
herunter zu nehmen. Er gebt darauf in den Keller, um Wein 
zu holen, deun er traute fonft Niemanden, und Eomba muß 
ihm leuchten. Wie er aber fü büdt, um den Wein abzulaſ 
fen, giht ihm Comba einen Stoß, daß er zur Erde fallt, fpringt 


Die Treype hinauf, laßt die Thuͤr fallen, ſchließt fie. zu, und gebe. 


auf die Alte log, bei der er in Beauchamps Quartier ver⸗ 
beugen war; dieſe fchlägt er fo lange, bis fie ihm die Schluͤſſet 
der Thuͤr gibt, und fo reitet er ih. Beauchamp ſchreit in⸗ 
defien wie raſend, bis man ihm aufmacht, wobei ex beinahe 
Hand an fie legte, als er die Thuͤren eröffnet findet. Er ent- 
ſchließt fich jedoch, zu Vieilleville zu gehen, der zwar ſchon ger 
geſſen, aber noch an der Tafel mit feinen Capitaͤns ſaß unb 
von der bevorſtehenden Reife ſprach. Beauchamp ruft ihm 
gleich entgegen, daß Comba ſich gefluͤchtet habe und er um Ver⸗ 
gebung bitte, Vieilleville wirft ſogleich ſeinen Dolch nach ihm, 
ſpringt auf ihn zu und will ihn umbringen. Beauchamp aber 
flieht, und die andern Capitaͤns ſtellen ſich bittend vor ihn. 
Sogleich wurden alle Thore geſchloſſen. Vanbonnet mit. dreißig 
hereingekommenen verkleideren Soldaten follte gefangen genom⸗ 
men werden; fie hatten aber ſchon Wind erhalten, und es ret⸗ 
teten ſich mehrere, doch wurde der groͤßte Theil auf der Flut 
niedergemacht; einige marfen fich über die Manern in den Fluß. 


Vieillevile lieh fogleich nad Comba uud Beauchamp in der 
sangen Stadt in jedem Haus nachſuchen, und Grikern fand mem. 


bei einer Waͤſcherin verborgen. Er lioß dem Naͤdelsfuͤhrer fo 


gleih ben Proceß mahen. Comba und Vaubonnet wurden 
von vier Pferden zerriffen und die gefangenen verfleideten Sel- 
daten theils gerädert, theils gehenkt. Der Graf von Mesgue 
befam frühzeitig genug Nachricht davon, und fing nun an zu 
glauben, Vieilleville Habe einen Bund mit dem Teufel, da er 
auch die allergeheimften Anfchläge erführe. 
Diefer vereitelte Anfchlag war Bieillevillen fo zu Herzen ge: 
gangen, daß er in eine tödtlihe Krankheit fiel, wo man drei 
Monate lang an feinem Auffommen zweifelte. Der König ſchickte 
einen feiner Kammeriunfer nah Mes, um zu fehen, wie es 
mit Vieillevillen ſtuͤnde, fchrieb felbft an ihn, und verfiherte 
feinem Schwiegerfohn Eſpinay die Gouverneurftelle von Metz. 
Diefe außerordentlihe Gnade hatte einen ſolchen Einfluß auf 
ihn, daß fie ihn wieder ins Leben rief; auch befferte es fich mit 
ihm von diefem Tag an; er ſchickte einen Haufen Aerzte fort, 
welche ihm von verfhiedenen Prinzen waren zugefchickt worden, 
und erholte fih ganz, obgleich fehr Iangfam, wieder. Er ging, 
fobald er das Reiſen vertragen konnte, mit feiner Familie nad 
Dureftal, wo er fih acht Monate aufbielt und feine Geſundheit 
wieder herftellte. 

Sobald Vieilleville fich auf feinem Gut Dureftal ganz erholt 
hatte, begab er fich gegen Ende des Jahres 1557 nach Paris 
zum König, wo er diejenigen Anftalten verabredete, die in ſei⸗ 
nem Gouvernement von Mes nöthig waren; befonders fuchte ex 
die Sarnifon daſelbſt zu beruhigen, der man vier Monate Sold 
ſchuldig und die deßhalb zum Aufruhr fehr geneigt war. Diele 
ausbleibende Zahlung febte den unterdeffen in Meß comman⸗ 
direnden Herrn von Sennecterre in große Verlegenheit, denn 
man hatte ans diefer Stadt zwölf Compagnien regulärer Trup⸗ 
pen gezogen, um fie zu einer Erpedition nah Neapel zu brau: 
hen, und hatte dafıır fo viel von der Miliz von Champagne 





und Picardie, die undisciplinirteſten Truppen von der Welt, 
hineingelegt; ohne einige alte Dfficiere und ohne die Gendarmes 
würde Herr von Sennecterre nicht mit ihnen fertig geworden 
ſeyn. Vieilleville fchrieb indeflen an ben Großprofofen von 
Men, unfehlbar genaue Unterfuchungen über diefes tumultua⸗ 
rifche Betragen anzuftellen, und auch dabei die Capitaͤns, die 
dergleichen beguͤnſtigt, nicht zu verfchonen,, denn er wolle das 
Spruͤchwort: „Erſt muß man den Hund und dann den Löwen 
fhlagen,” umkehren, und er habe fih geſchworen, die Löwen 
recht zu ftriegeln, damit die Hunde zittern und vor Furcht ums 
fommen möchten. 

Vieilleville Fam ganz unverfehens eines Morgens mit fieben- 
zig Pferden vor den Thoren von Dieß an, welches die Schul: 
digen in großen Schreden fehte. Der Großprofos fand fich fo: 
gleih mit feinem Unterſuchungsgeſchaͤft ein, und kurz Darauf, 
nachdem auf verfchiedenen Pläßen ſtarke Detafchements ausgeftellt 
waren, wurden drei Capitaͤns, die befchuldigt wurden, daß fie fh 
an der Perfon des Herrn von Sennecterre vergriffen und auf 
feine Wache gefchoffen, vor ihn gebracht. Hier mußten fie auf 
den Knieen Abbitte thun; der Scharfrichter war nicht weit ent⸗ 
fernt,, der ihnen fodann, nachdem fie in einen Keller geführt 
worden, bie Köpfe abſchlug. Diefe Köpfe wurden an die drei 


Hauptpläße zum großen Schreden der Miliztruppen , die unter 


dem Namen Legionnaires dienten, aufgefledt. Sobald dieſe 
fih auch nur zeigten oder zufammentraten, um vieleicht Vor: 
ftelungen zu thun, wurden fie fogleich zurädgeftoßen, ja oft 
mit Kugeln abgewiefen. Hundert von diefen Soldaten hatten 
fih doch mit den Waffen auf einem Platz verfammelt. Vieille⸗ 
vide erfuhr es und ſchickte fogleich den Sergent: Major St. 
Chamans dahin ab mit einer zahlreichen Bedeckung, um fie zu 
fragen, was fie da zu thun hätten. Sie waren fo unklug zu 


war, zugebacht hatte, mit fin. Sobald er bafelbft angekommen, 
entfernte Tih der Cardinal von Lenoncourt in eine feiner 
Abteien bei Fontaineblean. Der König empfing ihn fehr wohl, 
und der darauf folgende Tag wurde fogleich dazu beftimmt, 
ihm dem Orden umzuhängen, welches auch mit vieler Feier: 
Lichkeit geſchah. Nur der Earbinal von Lothringen ald Ordens⸗ 
Tanzler und ber Connetable ats Altefter Dritter fanden fih nicht 
Dabei ein. Diefer weilte fein gewoͤhnliches Kopfweh, jener die 
Kolik haben. Der König aber kannte wohl ihre Entſchuldi⸗ 
sangen und Sprünge. 

Der Cardinal von Lothringen Batte ſich vorgenommen, 
Vieillevillen im vollen Kath wegen Beeintraͤchtigung des Biſchofs 
on Mes in feinen Rechten anzugreifen, und er war fo fein, 
den König zu bitten, fi im Rath, einzufinden, indem er einige 
wichtige Sachen vorzutragen habe. Der König, der nicht wußte, 
was es war, befahl fogleich, die Näthe zu verfammeln, und 
da Jeder feinen Rang eingenommen hatte, fing der Cardinal 
eine Rede an, die, dem Eingang nad), anferordentlih lang 
dauern konnte. Er fing Damit an, wie die Könige von Frank⸗ 
geich immer die Stäbe der Kirche geweſen, brachte allerhand 
Beiſpiele and der Gefchichte vor und Fam endlich darauf, daß 
ein Pfeiler der Kirche, und einer von denen, aus deſſen Holze 
man Näpfte machte, große Klagen über die Eingriffe habe, die 
man in feine geiftlichen Rechte gethan habe. Vieilleville ftand 
fogleich fchnell auf und bat den König, dem Cardinal Still: 
ſchweigen anfzulegen nnd im reden zu laffen; er merfe wohl, 
daß von ihm bie Rede fey. Nun fing er an, ſich zu wundern, 
daß der Cardinal fo hoch angefangen; er habe geglaubt, der 
heilige Water und der Haklige Stuhl feyen in Gefahr vor dem 
Tuͤrklen, und man wolle: Se. Maieftät bewegen, wie bie alten 
Könige eine Kreuzarmee abzuſchicken. So aber wäre nur die 


Rebde von den Earbinal von Lenoncourt; er bedaure, daß Me 
Meifſe Sr. Majeſtaͤt nach Rom nicht ſtatt Babe, und bie Gelder 
zu einer geaßen Armee wuͤrden wohl im Koffer bleiben; weiches 
ein Gelächten im Rathe erweckte. Nim ging er bie Beſchwerden, 
welche der Cardinal haben konnte, ſelbſt durch, und widerlegte 
fie Punkt vor Yunft zu feiner Rechtfertigung mit einer großen 
Beredſamkeit und Feinheit. Er: bat endlich, daß ber Eurdinal 
von Lenonceurt, um feine weitern Klagen vorzubringen, felbft 
exfcheinen und ſich nicht hinter die Größe und das Unfchen 
des Cardinals von Lothringen ſtecken möge; indem er hoffte, 
ihn anf dieſe Art zu verhindern, daß er nicht zum Wort 
fommten follte. Der König fragte‘ dasanf den Earbinal vor 
Lorhriugen, ob er Beinen anbern Grund gehabt, ihm in den Rath 
zu. fprengen, als dtefen ? worauf Der Earbimal antwortete, daß 
Se. Majeftät nur einen Theil gehört hätten, Vieilleville wid 
ja auch nicht, verfohte der König, das man ihm geradezu: glaubr, 
und ee verlangt, Daß Lenoncourt felbft erſcheine. Er befahl dar 
anf, daß der Kanzler ihn auf morgen in den Rath beſcheiben 
foßte. Uebrigens aber gab der König die Erklaͤrung vom ſich, 
daß er Alles billige, was Vieilleville in feinen: Gmwermement 
gethan, und er fand gleichfam zornig von- ſeinem Sitze auf. 
Der Sardinal von Lothringen legte die Hund auf den Magen, 
als wenn er Kolik hätte, sing ſogleich aus dem Math hinaus 
unb- ließ den Cardinal von Lenoneonrt augenblicklich von dem be- 
nachrichtigen, was vorgefallen, der dann fogleth auch weiter 
vom Hof wegreiste, ſo daß ihn die, welche ihn in den Rath 
auf morgen einladen follten, nicht autrafen. 

Aurz darauf legte Vieilleville dem König auch feinen Man 
wegen der Citadelle vor, und er wußte Ihm die Sache fo wichtig 
vorzuſtellen, daß der König gleich darauf einsing, ihm aber 
verbot, es nicht im Conſeil vorzutragen, wo gewiß. der Con⸗ 


netable und der Herzog von Guiſe dagegen fepn würden, bie 
Alles aufböten, drei Millionen zu ihrem projectirten italienifchen 
Feldzug zu ſchaffen. Er habe getreue Diener in Paris, von 
denen er hoffe, fogleich Die zu dieſer Eitadelle verlangte Summe 
zu erhalten, und er wolle fich gleich noch heute nach Paris 
begeben, da er ohnedem wünfchte, Daß man Fontainebleau, mo ex 
ſchon aht Monate wohne, durchaus reinigte, 

Vieilleville erhielt auch die Summe und kehrte damit fogleich 
nach Metz zurid, um die nötbigen Anftalten zur Erbauung 
diefer Sitadelle zu treffen. Es war hohe Zeit, daß er wieder 
zuruͤckkam; denn es währte nicht lange, fo entdedte er eine 
neue Verſchwoͤrung, welche zwei Soldaten, Comba und Bau: 
bonnet, angezettelt hatten, da fie fahen, daß der Herr von La 
Chapelle nicht fonderlih wachſam an den Thoren war. Vieille⸗ 
ville hatte ihre Brüder raͤdern laſſen, weil fie ein öffentliches 
Mädchen des Nachts mißhandelt und ihr die Nafe abgefchnitten 
- batten. Das Mädchen hatte fo gefchrien, daß die ganze Stadt 
in Allarm gefommen war, Vieilleville fich felbft zu Pferd geſetzt 
und die Gamifon unter das Gewehr hatte treten laffen. Sie ' 
hatten fih an den Grafen von Mesgue gewendet, und bedienten 
fich eines Tambours zu ihrem Hinz und Herträger, Namens 
Balafre. Die Königin von Ungarn, bei der Somba geweſen 
war, hatte ihnen zwölfhundert Thaler gegeben, wofür fie ein 
Gaſthaus errichteten, und oft mit Lebensmitteln nach Thionville 
mit Pafleport von La Chapelle, dem fie manchmal Präfente 
brachten, auf dem Fluffe bin und herfuhren. Den Grafen 
yon Mesgue hatten fie felbit zweimal verkleidet in die Stadt 
gebracht, wo er Alles durchgefehen hatte. Es war nun ſonder⸗ 
barer Sufall, daß Vieilleville den Capitaͤn dieſer Soldaten, 
Namens La Mothe-Gondrin, fragte, wie es kaͤme, daß dieſe 
Soldaten, die einen gewiſſen ausgezeichneten Rang unter dem 


Uebrigen hätten, ſich mit Saftirungen abgäben, weiches unfchie- 
lich ſey. Der Capitaͤn antwortete, daB fie, feit ihre Brüder 
gerädert worden, keine rechte Liebe zum Dienft hätten; fie 
wollten daher ihren Abichied bald nehmen, doch wünfchten fie 
vorher noch etwas zu erwerben. 

Wie Vieilleville hörte, daß fie Brüder der Geräberten feyen, 
fo fiel es ihm gleich ein, daß etwas darunter ftedden könne, und 
er ſchickte unverzüglich nach Comba, dem er fagte, baß, weil 
er gut-Spanifch rede, er dem König einen Dienft erweifen 
koͤnne, er folle nur mit ihm kommen, Gelb und Pferde feyen 
ſchon bereitet. Er führte ihn hierauf in dad Quartier des Ca⸗ 
pitänd Beauchamp, wo er dem Kapitän fogleich befahl, ben 
Comba zu binden, bis Eiſen ankaͤmen, und dafür zu forgen, daß 
Niemand etwas von diefer Sefangennehmung erfahre. Dem 
Cameraden Baubonnet aber läßt er fagen, nicht auf Somba zu 
warten, indem er ihn auf vier Tage verſchickt habe. 

Wie die Entdedungen oft fonderbar gefcheben, fo auch hier. 
Der Bediente des Capitaͤns war ein Bruder des Tambours 
Balafre, und er Hatte ihn oft mit dem Comba gefehen. Eben 
diefer Bediente fah jebt durch das Schlüffelloch den Comba bin 
den, und läuft hin, es feinem Bruder zu fagen. Diefer bittet 
fich bei Vieilleville eine geheime Audienz aus, wirft fih ihm zu 
Füßen, entdeckt Alles und gefteht, daß er fchon fieben Mal in 
Thionville mit Briefen von Comba an ben Grafen von Mesgue 
gewefen. Vieilleville zieht einen Rubin vom Finger, gibt ihn 
dem Tambour und verfpricht fein Gluͤck zu mahen, wenn er 
ibm teen diente. Ex nahm ihn darauf zu dem Comba, dem 
er befieblt, an den Grafen zu fchreiben, daß Alles gut gebe, 
und er buch den Weg, ben ihm fein Vertrauter anzeigen würde, 
feine Heerde zufchiden follte, wo er fodann Wunder erfahren 
würde, Vieilleville dietirte felbft den Brief, nachdem ihn der 


Balafre von. dem unter ihnen gewmoͤhnlichen Stat benachrichtigt: 
hatte... Der Tansbaus beftellt den Brief richtig und bringt die 
Aatwort mit, DaB vom Mittwoch auf den Donneriing (ed war 
Dienſtag) um Mitternacht die Truppen ba ſeyn folkten. 

Um fein Vorhaben noch beffer zu ärden, ließ Vieilleville 
feine Sapieäng rufen, und fagte ihnen, daß der Herr won Vau⸗ 
dement, mit dem er im Feindſchaft Ichte, vom Hof zuruͤck⸗ 
fomme, und daß er ibm entgegengehen wolle, doch nicht als 

, ſandern im Eriegerifchen Ornat und ald zum Streit 
geruͤſtet. St follsen daher Alles fagleich in den Stand fehem, 
und er wolle morgen gegen fünf Uhr mit taufend Mann 
Schuͤtzen und feiner ganzen Eavallerte ihm entgegen gehen, er 
hoffe, daß dieſes Zeichen der Austähnung dem Koͤnig wehlge- 
falle. Heimlich laßt er aber den. Zambour fommen und gebt 
mit ihm zu Beauchamp, wo Comba dem Grafen ſchreiben muß, 
daß fih Alles über Erwartung gut anlaffe, indem Vieilleville 
mit feinen beiten Truppen weggehe, und er alfo ficher kommen 
Tonne. 

‚Der Graf von Mesgue, fehe erfreut darüber, bedient ſech 
der naͤmlichen Lift und fchreibt Vieillevillen, wie ber Graf 
Aignemont im Sinn habe, dem Herrn von Vaudemont ent- 
gegen zu geben, und er duber, da fie ſein Gebiet betraten, ihn 
davon benachrichtigen wolle, indem fie nicht im Sinn hätten, 
die geringfte Feindfeligkeit auszuüben, da ohnedem jetzt Waffen: 
ſtiüſtand zwiſchen iheen Herren ſey. Diefen Brief fchidte er 
duch einen Sourier ab. Dem Tambeur aber :gab er einige 
Zeilen mit, worin er den Eomba benachrichtigt, daß er nur 
noch einen Tag bänger warten folle, indem der Graf von 
Mannsfeld bei der Partie feyn wolle und auch noch Truppen 
mitbringe. Auf diefes lieh Vieilleville feine Capitaͤns wiſſen, 
dab Herr von Baudemont einen Tag fpäter nach Dich kommen 


ei 
wuͤrde, und fie alſo erſt Donnerſtags um vier Uhr abgeben 
muͤrden. 

Vieilleville hoffte gewiß, fie wieder in Die Falle zu belom⸗ 
men; allein das Project mißlang, denn der Capitaͤn Beauchamp 
ließ ſich durch die klaͤglichen Bitten des Comba bewegen, ibm 
Mittwochs um die Mittageffenszeit feine Eifen auf kurze Zeit 
herunter zu nehmen, Er gebt darauf in den Kelles, um Wein 
zu: holen, denn er traute fonft Niemanden, und Comba muß 
ihm leuchten. Wie er aber ſich büdt, um den Wein abzulaſ 
fen, gikt ihn Eomba einen Stoß, daß er zus Erde fallt, fpringt 
die Treppe hinauf, laßt die Thür fallen, ſchließt ſie zu, und geht 
auf die Alte los, bei der er in Beauchamps Quartier ner 
beugen war ;. Diefe ſchlaͤgt er fo lange, bis fie ihm die Schlaͤſſet 
der Thuͤr gibt, und fo reitet er ſich. Beauchamp ſchreit in⸗ 
deſſen wie raſend, bis man ihm aufmacht, wobei ex beinahe 
Hand an ſich legte, als er die Thuͤren eröffnet findet. Er ent⸗ 
ſchließt fich jedoch, zu Vieilleville zu schen, der zwar ſchon ger 
geſſen, aber noch an der Tafel mit ſeinen Capitaͤns ſaß und 
von der bevorflehenden Reife ſprach. Beauchamp ruft ihm 
gleich entgegen, daß Comba fich geflüchtet habe und er um Ber: 
gebung bitte, Vieilleville wirft fogteich feinen Dolch nach: tom, 
ſpringt auf ihn zu und will ihn wmbringen. Beauchamp aber 
flieht, und die andern Capitaͤns fielen ſich bittend vor ihm. 
Sogleich wurden alle There gefehloffen. Vaunbonnet mit. breißig 
hexeingelommenen verkleiketen Soldaten follte gefangen genom⸗ 
men werden; fie hatten aber (ham Wind erhalten, ımb- es ret⸗ 
teten fich mehrere, doch wurde der geöfte Theil auf der Flucht 
niedergemacht; einige marfen. fich über die Manern tn den Fluß. 


Vieillevile lich fogleich nad Comba nud Beauchamp in ber 
ganzen Stadt in jebem Haus nachſuchen, und Grikern fand men. 


bei einer Waͤſcherin verbergen. Er ließ dem Raͤdelsfuͤhrer fas 


gleih den Proceß mahen. Comba und Vaubonnet wurden 
von vier Pferden zerriffen und die gefangenen verkleideten Sel- 
daten theils gerädert, theild gehenft. Der Graf von Mesgue 
befam frühzeitig genug Nachricht davon, und fing nun an zu 
glauben, Vieilleville habe einen Bund mit dem Teufel, da er 
auch die allergeheimften Anfchläge erführe. 
Diefer vereitelte Anfchlag war Vieillevillen ſo zu Herzen ge: 
gangen, daß er in eine tödtliche Krankheit fiel, wo man drei 
Monate lang an feinem Auffommen zweifelte. Der König ſchickte 
einen feiner Kammeriunfer nah Meß, um zu fehen, wie es 
mit Vieillevillen ſtuͤnde, fchrieb felbft an ihn, und verficherte 
feinem Schwiegerfohn Eſpinay die Gouverneurftelle von Meb. 
Diefe außerordentlihe Gnade hatte einen folhen Einfluß auf 
ihn, daß fie Ihn wieder ins Leben rief; auch befferte es fich mit 
ibm von biefem Tag an; er fchidte einen Haufen Aerzte fort, 
welche ihm von verfchledenen Prinzen waren zugefchict worden, 
und erholte fich ganz, obgleich fehr Ianafam, wieder. Er ging, 
fobald er dad Meifen vertragen konnte, mit feiner Familie nad) 
Dureftal, wo er ſich acht Monate aufbielt und feine Gefundheit - 
wieder herſtellte. 

Sobald Vieilleville fich auf feinem Gut Dureftal ganz erholt 
batte, begab er fich gegen Ende bes Jahres 1557 nach Paris 
zum König, wo er diejenigen Anftalten verabrebete, die in ſei⸗ 
nem Gouvernement von Meß nöthig waren; befonders fuchte er 
die Sarnifon dafelbft zu beruhigen, der man vier Monate Sold 
fhuldig und die deßhalb zum Aufruhr fehr geneigt war. Diefe 
ausbleibende Sahlung febte den unterdeffen in Me& comman⸗ 
direnden Herrn von Sennecterre in große Verlegenheit, denn 
man hatte aus biefer Stadt zwölf Compagnien regulärer Trup⸗ 
pen gezogen, um fie zu einer Expedition nach Neapel zu brau: 
hen, und hatte dafür fo viel von der Miliz von Champagne 


und Picardie, die undisciplinirteften Truppen von der Welt, 
hineingelegt; ohne einige alte Dfficiere und ohne die Gendarmes 
würde Herr von Sennecterre nicht mit Ihnen fertig geworden 
ſeyn. Vieilleville fchrieb indeſſen an den Großprofofen von 
Metz, unfehlbar genaue Unterfuchungen über dieſes tumultua⸗ 
rifche Betragen anzuftellen, und auch dabei bie Capitaͤns, die 
dergleichen beguͤnſtigt, nicht zu verſchonen, denn er wolle bag 
Spruͤchwort: „Erſt muß man den Hund und dann den Löwen 
ſchlagen,“ umkehren, und er habe fih gefchworen, die Löwen 
recht zu ftriegeln, damit Die Hunde zittern und vor Furcht um⸗ 
kommen möchten. 

Vieilleville Fam ganz unverfehens eines Morgens mit fieben- 
zig Pferden vor den Thoren von Mes an, welches die Schul- 
digen in großen Schreden fehte. Der Großprofos fand fich fo: 
gleich mit feinem Unterfuchungsgefchäft ein, und kurz darauf, 
nachdem auf verfchiedenen Plägen ſtarke Detafchements ausgeſtellt 
waren, wurden drei Capitäng, die befehuldigt wurden, daß fie fich 
an der Perfon des Herrn von Sennecterre vergriffen und auf 
feine Wache gefchoffen, vor ihn gebracht. Hier mußten fie auf 
ben Knieen Abbitte thun; der Scharfrichter war nicht weit ent- 
fernt, der ihnen fodann, nachdem fie in einen Keller. geführt 
worden, die Köpfe abfhlug. Diele Köpfe wurden an bie drei 
Hauptpläße zum großen Schreden der Miliztruppen, die unter - 
dem Namen Legtonnaires dienten, aufgeftedt. Sobald biefe 
fih auch nur zeigten oder zufammentraten, um vielleicht Vor⸗ 
ftellungen zu thun, wurden fie fogleich zurücgeftoßen, ja oft 
nit Kugeln abgewiefen. Hundert von biefen Soldaten hatten 
fih doch mit den Waffen auf einem Plag verfammelt. Vieille⸗ 
ville erfuhr es und ſchickte fogleih den Sergent:Major St. 
Chamans dahin ab mit einer zahlreichen Bedeckung, um fie zu 
fragen, was fie da zu thun Hätten, Sie waren fo unflug zu 


antworten, daß fie ihre Eameraden hier crwarteten, um Rechen⸗ 
ſchaft über ihre Sapitäng zu Haben. Kaum hatten fie dieß ger 
fast, fe lieh St. Chamans eine ſolche Salve geben, daß vierzig 
bis fünfzig ſogleich auf dem Plage blieben und bie Andern 
davon liefen, die jedoch alle arretict und hingerichtet wurbem. 
Die drei Lieutenants der entbaupteten Capitaͤus fuͤrchteten, 
es möge auch an fie die Reihe kommen, ließen alſo Pieillevile 
um ihren Abſchied bitten, denn fie kounten ohne dioſen nicht 
aus ben Thoren Tommen, da fie ſehr gut befest waren. Er 
nuterzeichnete ihn aber nicht, fonbern ließ ihnen nur mündlich 
ſagen: fie Eönnten gehen, wohin fie wollten; bergleichen Auf⸗ 
ruͤhrer brauchte weder der König noch er. Sie machten fich 
fogleih auf und zogen zum Thor hinaus, ‚hatten aber au 
bei Hundert Soldaten von ihrer Compagnie überredet, mitzu⸗ 
sehen, Vieilleville erfuhr diefes und ſchickte fogleich ein Come 
mando nach und ließ fie alle niedermacen. Kaum durfte einer 
von den Legionnaires fich regen, fo wurde er bei dem Kopf ges 
nommen, und zwar waren ihre Hauswirthe die Erſten, welche 
die Schuldigen verriethben. Sie wurden dadurch fo in Angft 
gebracht, Daß fie nicht wußten, was fie thun folkten, bis man 
ihnen endlich rieth, fi an den Schwiegerfohe von Vieilleville, 
Herrn von Efpinay, zu wenden, um ihre Berzeihung zu er⸗ 
halten, welches auch geſchah, und Vieilleville ließ fie alle wor 
fh kommen, wo er ihnen noch eine große Strafprebigt hielt und 
fie fodenn aufftehen hieß, denn fie lagen alle vor ihm auf den 
Knieen. Diefe Ausfühnung erregte eine große Freude, und 
das mit Recht, denn Vieilleville hatte ſchon die dee, ald er 
erfuhr, daß die Legionnaices anter dem Herrn von Sennecterre 
zehn Tage lang nicht auf die Wache gezogen und alfo bie 
Stadt unbewacht gelaffen, alle vor die There hinausrufen, fie 
de umyingeln und zufammenfcießen zu laſſen. Vieillepille 


glaubte aber doch noch immer vorfihtig feyn zu muͤſſen, und 
machte drei Monate lang die Runden in der Stabt immer 
ſelbſt, und das oft viermal die Woche. Einmal trifft er einen 
Regtonnatre fchlafend unter dem Gewehr an, den er fogleih mit 
Yen Werten niederſtieß: er thue ihm nichts zu leid, denn er 
Sieße ihn da, wie er ihn gefunden, und er folle wenigfteng zum 
Exempel dienen, wenn er nicht zur Wache dienen wolle, 

Vieilleville, nahdem er Mles in Ordnung gebracht hatte, 
nahm fich nun vor, den Deutſchen Thionville abzunehmen, und 
ließ fich deßhalb in größter EI’ und fehr geheim einen gewiffen 
Hans KAlauer von Trier kommen, bem er einmal das Leben 
geſchenkt, und den er als einen tächtigen Kerl hatte kennen 
fernen. Diefen beſchenkte er fogleich und ſuchte ihn zu feinen 
Drojecten geſchickt zu machen. Er verfprach ihm noch überbieß 
eine Compagnie deutfcher Reiter in bed Könige Sold zu ver- 
fchaffen, wenn er nach Thionville ginge, den ganzen Zuftand 
des Drts und die Stärke der Befakung bie auf das Maß 
der Gräben erforfchte und ihm Im acht Tagen Nachricht gabe. 
Nur fole er Morgens vor Tag aus einem, dem Weg nad 
Thionwille entgegengefeßten Thore gehen, an dem er fich felbit 
befinden wolle, um ihm zu fagen, was ihm allenfalls noch ein- 
gefallen wäre. 

Hans Klauer brachte ihm auch in acht Tagen einen fo 
umſtaͤndlichen Bericht von Thionville, daß Vieilleville über fet- 
nen Heiß und Geſchicklichkeit ganz erjlaunt war, und ihn fos 
gleich eine Summe zuftellte, mit ber er nad) Trier zurüdgehen 
und eine Compagnie Reiter aufrichten follte; doch füllte fie 
durchgaͤngig nur and gebornen Deutfchen beftehen. Dielen Bes 
richt über Thionville ließ Vieilleville durch feinen Secretuͤr 
Earloir fehr ftubiren und gleichfam auswendig lernen, und ſchickte 
ihn zum König, damit er, wenn er vom Feinde würde anfges 
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fangen werden, defto leichter burchläme. Diefer traf den König 
in Amieng, und berichtete ihm, daß Vieilleville in fieben Tagen 
Thionville weggunehmen ſich anbeifchig mache, und da er wifle, 
daß alle Truppen nad) Italien geſchickt ſeyen, fo wolle er ſechs 
Negimenter Lanzknechte und fieben Gompagnien Reiter in 
Deutfchland werben laffen; auch babe er dazu durch feinen 
Credit hunderttaufend Livres irgendwo gefunden. Der König 
genehmigte Alles fogleich, lobte Vieilleville fehr darüber, daß 
er immer wachſam und in feinem Dienfte gefchäftig ſey, wies 
ihm die Einnahme der ganzen Provinz Champagne zu dieſer Exrpe⸗ 
dition an, und ernannte ihn zum Generallieutenant der Armee 
in Champagne, Lothringen, dem Lande Meffin und Luremburg. 
Die Werbung in Deutfchland ging fo gut von Statten, daß in 
kurzem die verlangten Regimenter marfchiren konnten. 

Sobald Vieilleville dieſes erfuhr, zog er mit feiner Beſatzung 
aus Meg gegen Thionville, ließ die Truppen, welche zu Toul 
und Verdun in Befapung lagen, zu ihm ftoßen, und eröffnete, 
zu nicht geringem Erflaunen des Grafen von Sarebbe, der in 
Thionville commandirte, die Belagerung diefer Stadt. Gegen 
Luxemburg ſchickte er ſechs Sompagnien zu Fuß, um von Thion- 
ville aus mit dem Grafen von Mesgue die Communication zu 
verhindern. Jetzt kam auch feine Artillerie an, die er in feinem 
Arfenal zu Metz hatte zurichten laffen; fie beftand aus zwölf 
Kanonen von flartem Kaliber, aus zehn Feldfchlangen von acht⸗ 
zehn Fuß lang und aus andern leichten Stüden, Kurz dar 
auf trafen auch die fremden Truppen ein, und alles diefes zu: 
fammen machte eine gar artige Eleine Armee aus, denn es 
waren nur allein ſechs junge deutfche Prinzen aus den Haufern 
Sineburg, Simmern, Würtemburg u.a. dabei, bie fich unter 
einem fo großen Meifter in den Waffen verfuchen wollten. Die 
ganze Armee mochte ungefähr aus zwölftaufend Mann beftchen, 
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Unterdeffen war der Herzog von Guiſe aus Italien zuräd: 
gelommen, und, da der Eonnetable bei St. Quentin gefangen 
war, zum Generallieutenant von ganz Frankreich ernannt wor: 
den. Diefer befam Nachricht von ber Armee des Vieilleville, 
und ſchickte fogleich einen Courier an ihn ab, der eben ankam, 
als die Artillerie anfangen follte, gegen die Stadt zu fpielen. 
Vieilleville bekam ein Schreiben des Inhalts: daß er warten 
möchte, indem der Herzog dabei feyn und die Entreprife führen 
wollte, wie es ihm ald Generallieutenant von Frankreich zu: 
kaͤme. 

Vieillevillen war dieſe Dazwiſchenkunft hoͤchſt unangenehm; 
er ließ ſich aber jedoch nichts merken, und ſagte dem Courier, 
daß der Herzog von Guiſe willkommen ſeyn und man ihm wie 
dem Koͤnige gehorchen wuͤrde. Es waͤre aber dem Unternehmen 
auf Thionville nichts ſo nachtheilig als der Verzug, und er ſehe 
wohl voraus, daß die Verzoͤgerung der Ankunft des Herzogs den 
Dienſt des Koͤnigs bei dieſer Sache nichts weniger als befoͤr⸗ 
dern wuͤrde. Der Courier verſicherte ihn, daß er in zehn Ta⸗ 
gen hier ſeyn wuͤrde: „Was,“ ſagte Vieilleville, „wenn er mir 
„die Haͤnde nicht gebunden haͤtte durch ſeinen Titel als General⸗ 
„lieutenant von ganz Frankreich, ſo ſtehe ich mit meinem Kopf 
„dafuͤr, ich wäre in zwei Stunden in Chionville und vielleicht 
„in Luxemburg gewefen. Jetzt wird er vielleicht in drei Wochen 
‚nicht ankommen, und der Graf von Mesgue hat gute Zeit fich 
„im Luxemburg feflzufegen.” 

Der Herzog von Guife kam auch wirklich erft in zwanzig 
Tagen an. Voraus ſchickte er den Großmeifter der Artillerie 
nach Mes, um Alles anzufehen. Diefer fand eine folde Orb: 
nung und fo hinreihende Maßregeln bei diefer Unternehmung, 
Daß er öffentlich hehanptete, der Herzog von Guife hätte wohl 
wegbleiben können, und es muͤſſe einen Mann von Ehre fehr 
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yerbrießen, wenn die Prinzen ihnen kein Gluͤck gönnten und 
da, wo Ehre einzuernten ſey, glei kaͤmen, und Ihnen die Frucht 
ihrer Muͤhe und Arbeit wegnaͤhmen. Der Herzog hat gut 
Sinunterfälusten, vief er endlich ganz entrüftet aus, denn er 
findet Alles vorgekaut. Wis der Herzog Die ganze Artillerie 
muftexte, riefen Dffidere zum großen Gelächter: „Nur fort, 
vor Thionville, wo wir Alle fterben wollen; es ift fehon lange, 
Daß wir Sie erwarten.” 

Nun folfte Kriegsrath gebalten werden, wo der Ort am 
beften anzugreifen fey. Wietlleville fagte, daß er nicht fo lange 
gewartet, um diefed zu erfahren, und er zeigte ein kleines 
Thuͤrmchen, wo er anf fein Leben verficherte, daß dieſes der 
fihwächfte Ort der Stadt fey. Allein der Marfchall von Strozzy 
antwortete, dab man vorher die Meinung der andern Befehle- 
haber hören muͤſſe. Sie verfammelten fih daher aufs neue in 
der Wohnung. des Herzogs. Me fie dahin gingen, nahm ber 
Herr von La Marc Vieillevillen bei Seite und fagte ihm, daß 
er in dem Kriegsrath nicht auf feiner Meinung beftehen folle, 
denn der Herzog und Strozzy hätten ſchon beſchloſſen, Thion⸗ 
ville an einem andern Ort angngveifen, damit er die Ehre 
nicht haben follte; auch ſey ber Herzog fehr aufgebracht, daß 
Vieilleville den Titel eines Seneraffieutenants über dieſe 
Armee ausgewirkt habe, denn er behauptete, es koͤnne nur 
einen einzigen geben, und dieſer ſey er felbft. 

In dem Kriegsrath ftellte Strozzy nun vor, daß bie Stabt 
son der Seite des Fluſſes und nicht bei dem kleinen Thurm 
muͤfſe angegriffen werden, welcher Meinung auch alle Anweſen⸗ 
den beipflichteten, ba fie Strozzy ale einen vortrefffihen und 
erfahrenen Selöheren anfaben. Der Herzog fragte jedoch auch 
Vieillevillon darum, der Dann antwortete: wenn er das Gegen⸗ 
theil behauptete, muͤſſe er das ganze Conſeil widerlegen, und er 





wolle ſich nur dabei beruhigen, damit er in dem Dienſt bes 
Königs keinen Aufenthalt verurſache. 
Mun wurden die Rauanen aufgepflanzt und fo gut bedient, 
daß in kurzer Zeit über dem Fluß die feindliche Artillerie zer⸗ 
ſechmettert wurde und eine anſehnliche Brefche entſtand; jetzt 
triumphirte ſchon ber Herzog und Strozzu, und es wurde mit 
Verachtung von dem Plan Vieilleville's geſprochen. Ein Haupt⸗ 
ſtuerm wurde angeſtellt, die Soldaten mußten durch ben Fluß 
weten; allein fie murben bald abgewieſen und konnten nice 
einmal handgemein werben; denn es fanden fih Schwierigs 
"keiten mancher Art, die man nicht vorausgeſehen hatte. Der 
Herzog und Strozzy waren fehr verlegen darüber; um aber 
doch ihren Plan auszuführen, ließen fie mit unendlicher Muͤhe 
die Kanonen über den Fluß bringen, und es gelang ihnen, fie 
bei der Brefche aufzuführen. Jetzt aber entbedten fie, moran 
der Marſchall nicht gedacht hatte, einen breiten Graben vom 
vierzig Fuß Tiefe; diefen beim Sturmlaufen hinunter und 
wieder heraufzufommen, war unmöglich, und fo geſchah es fehr 
wunderbar, Daß unfere Kanonen auf den Mauern fanden und 
wir doch nicht in die Stadt konnten. 

Den fechzehnten Tag der Belagerung befahl Strozzy, auch 


bie Seldfchlangen über den Zluß zu bringen und bie Stadt zu⸗ 


ſammen zu fhießen. Er wagte fich felbft fo weit, daß .er eine 
Musketenkugel in deu Leib befam, woran er nach einer halben 
Stunde flarb. Der Herzog ftand neben ihm, diefem fagte er: 
„Beim Henker, mein Herr, ber König verliert heute einen 
„trenen Diener und Eure Onaden auch.” Der Herzog erinnerte 
ihn an fein Heil zu denken, und nannte ihm den Namen Je 
ſus: „Was für einen Jeſus führt Ihe mir bier an? Ich weiß 
„nichts von Gott — mein Feuer ift and” — und als der Prins 
feine Ermahnungen verdoppelte und ihm fagte, + er bald vor 
Schillers ſaͤmmtliche Werke, XL ’ 
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Gottes Angeſicht ſeyn werde, antwortete er: „Nun beim T— 
„ich werde da feyn, wo alle Anderen find, die feit ſechstauſend 
„Jahren geftorben,, und mit diefen Morten verfchieb er. 
So endigte fih das Leben eines Mannes, der Feine Religion 
hatte, wie er fchon den Abend vorher, ba er bei Vieilleville 
fpeiste, zu erfennen gab, ald er anfing zu fragen: und was 
machte Gott, ehe er die Welt Ihuf? worauf Vieilleville ganz 
befcheiden fagte: daß nichts Davon in ber heiligen Schrift ftebe, 
und da, mo fie nichts fagte, man auch nicht weiter forſchen 
ſolle. Es ift eine ganz artige Suche, fagte Strozzy darauf, 
diefe heilige Schrift, und fehe wohl erfunden, wenn fie nme 
wahr wäre; worauf Vieilleville fich ftellte, ale wenn er bie 
VColik hätte, und hinaus ging und ein Gelübde that, mit einem 
folchen Atheiften niemals etwas zu thun zu haben. 

Sept wendete ſich der Herzog an Vieilleville, erinnerte ihn 
an fein Verſprechen, das er dem König gethan, Thionville in 
fieben Tagen einzunehmen, und bat ihn, Alles fo auszuführen, 
wie er es für gut finde; er wolle fih in nicht mehr mengen, 
Nun fing Vieilleville auf feiner Seite die Trandheen an, ließ 
Artillerie von Metz kommen, und fchon den dritten Tag wurde 
das Fleine Thuͤrmchen zufammengefchoffen; den fechsten wagte 
man einen Generalſturm, Wieilleville an der Spige, allein er 
wurde abgefchlagen, und es blieben viele Leute dabei, unter 
andern auch Hand Klauer. Vieillevillen wurde der Kamm oben 
an feinem Helm weggeſchoſſen; nach einer Furzen Erholung 
aber nahm er neue Truppen und feßte den. Sturm fo heftig 
fort, daß er mit dreißig Mann in die Stadt drang; Carebbe 
erfchrad darüber und capitulirte fogleih. Die ganze Garnifon 
und alle Einwohner mußten den andern Morgen aus der 
Stadt ziehen, und ed war erbärmlich anzufehen, wie .Greife, 
Väter und Kinder, Kranfe und Vermundete, ihre Heimath ver: 
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ließen. Jedermann hatte Bedauern mit ihnen: nur ber Her⸗ 
309 von Guiſe blieb hart dabei. In Thionville wurden nun 
franzöftfhe Unterthanen gefebt, an welche die Käufer verfauft 
wurben ; das daraus gelöste Geld ftellte Vieilleville theilg dem. 
koͤniglichen Schatzmeiſter zu, theils belohnte er damit feine Sol⸗ 
daten, die ihm bei der Belagerung gute Dienfte geleiftet hat⸗ 
ten. Er ſelbſt behielt nichts davon, ob er gleich das größte 
Recht daran hatte. 

Er vermuthete immer, der König von Spanien werde vor 
Thionvilfe kommen, und war feft entfchloffen, diefe Stadt zur 
behaupten, indem er es fih zur Ehre rechnete, gegen einen fo 
mächtigen Monarchen, den Sohn Kaifer Karls V, zu fechten. 
Allein der König von Spanien zog mit einem beträchtlichen 
Heer gegen Amiens, der König von Frankreich ihm entgegen 
und ſchickte Vieillevillen deßwegen den Befehl, ihm fo viel Trup- 
pen als möglich zuzufchiden. Beide Hcere, jedes von fechzig: 
taufend Mann, ftanden jebt gegen einander; beide Könige 
winfchten den Frieden, aber Feiner wollte die erften Vorfchläge 
thun. 

Vieilleville, der dieſe Verlegenheit in der Ferne merkte, ſchickte 
in der größten Stille, und ohne Jemandes Wiffen, einen fehr 
kuͤhnen und beredten Mind zum König von Spanien; biefer 
mußte ihm, als aus Eingebung Gottes, vom Frieden reden, 
Er wurde gnaͤdig angehört und ihm anfgetragen, eben diefe 
Eingebungen dem König von Frankreich vorzutragen, und fo 
wurde die Negociation angefangen, wofür ber König Vieilles 
villen den größten Dank fchuldig zu fern glaubte, indem er 
auch hier durch feine Klugheit aus der Ferne hergewirkt und fo 
vieles Blut gefchont habe, das durch eine Schlaht würde ver 
goffen worben ſeyn. 

Nachdem nun der Friede gefchloffen worden, wuͤnſchte der 


König Vieillevillen gu ‚fprechen, und ex wurde beordert, au den 
Hof zu kommen, wo er fehr gut empfangen wurde; beſonders 
gefiel es der Königin fehr wohl, daß er nach der Belagerung 
von Thionville unter die deutſchen Prinzen und Zeldherren goldene 
Medaillen vertheilt habe, auf beren einer Seite des Königs und 
auf der andern Seite der Königin Bruftbild vorgeſtellt war, 
amd dieſes leßtere fo gleihend, daß auch der beruͤhmteſte Kuͤnſt⸗ 
der im Porträtiren damaliger Zeit, Namens Janet, dieſes ge⸗ 
- Stehen mußte. Der König unterhielt fih oft und viel mit 
Vieilleville, und Fam felbft darauf zu reden, daß der Herzog 
von Suife das Unternehmen auf Luremburg und die fchnelle 
Sroberung von Ehionville. gehemmt habe. Auch fragte er nad 
dem Eläglichen Ende des Marfhalld Strozzy, wo aber Vieille⸗ 
ville als feiner Hofmann antwortete, daß man hier die Gnade 
Gottes obwalten laſſen müffe und es nicht fchieklich feyn würde, 
diefes weiter zu verbreiten, Strozzy war nämlich nahe mit der 
Königin verwandt; Bei dieſer Gelegenheit befam Vieilleville 
das Brevet als Marſchall von Frankreich, und dee König machte 
ihm den Vorwurf, warum er ihm nicht fogleich um dieſe Charge 
gefchrieben habe, als Strozzy geftorben, wo er fie dann gewiß 
ihm und nicht dem Heren von Thermes würde gegeben haben. 
Vieilleville antwortete darauf: baß er feinem Kinige nicht zu: 
gemuthet hätte, fo lange. der Feldzug dauerte, diefe Charge zu 
befegen, indem Alle, -die darauf Anfprud machten, um fie zu 
verdienen, fich hervorthun, hingegen von der Urmee abgeben 
würden, wenn bie Ernennung gefchehen fey; wie dieß auch wirk⸗ 
ich nach der Ernennung des Herrn von Thermes der Fall wer, 
wo zehn bis zwölf Große mit beinahe zweitaufend Pferben bie 
Armee verließen. 
Der König wuͤnſchte, daB Vieilleville ben Friedensunter⸗ 
Sandiungen mit Spanien in Chateau Cambreſis beimohnte, 


welches cr auch that, und ex brachte es durch feine weifen Rath⸗ 
ſchlaͤge in kurzem fo weit, daß fie den 7 April 1559 abgefchlofs 
fen waren, mit welcher Nachricht er felbft an den König gefchidt 
wurde. Der König erflärte bei diefer Gelegenheit, daß Frank: 
reich und ganz Europa, nah Sott, diefen Frieden Niemand 
als ihm fchuldig fep, denn durch den Mönch habe er den erften 
Anftoß geben laſſen. Der Schagmeifter mußte vierzehn Side, 
jeben mit taufend Thalern, bringen, wovon ber König ihm zehn 
und feinem Schwiegerfohn und‘ Neffen, Efpinay und Thevalle, 
viere ſchenkte. 

Kurz barauf trafen die haniſchen Geſandten in Paris ein; 
es befanden ſich dabei außer dem Herzog von Alba fuͤnfzehn bis 
zwanzig Prinzen, denen einen ganzen Monat lang große Feten 
gegeben wurden, Während derfelben fuchte der Gardinal von 
Lothringen den König zu überreden, eine Siäung im Parla⸗ 
ment zu halten und ein Mercuriale bafeldft anzuftellen. Es 
hat dieß den Namen von dem Mittwoch (Dies Mercurii), weil 
an biefem Tage ſich alle Präfidenten und Mäthe, gegen hundert 
bis hundertundzwanzig Perfonen, in einem großen Saal ver: 
famnteln, um über die Sitten und ſowohl öffentliche ala Pri⸗ 
vatlebengart diefed Gerichtshofes Unterfuchung anzuftellen. Der’ 
König follte bei einer ſolchen Gelegenheit durch feinen General: 
proeurator vortragen laflen, Daß unter ihrem Corpse Manche‘ 
ſich befänden, deren Glauben verbächtig fen und die der falfhen 
Lehre Luthers anbingen; man Eönne es fchon daraus fchließen, 
daß alle, die der Ketzerei befchuldigt würden, losgeſprochen und 
ein Einziger zum Tode verdammt würde. ‚Und follte dieſes,“ 
feßte der Sardinal hinzu, „auch nur dazu dienen, dem König 
von Spanien zu zeigen, daß Ew. Majeftät feft am Glauben 
halten, und daß Sie in Ihrem Königreiche nichts dulden wol⸗ 
Ien, was Ihrem Titel ald Allerchriſtlichſter König entgegen iſt. 
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Es würde ben Prinzen und Großen Spaniens, die den Herzog . 
‚von Alba hieher begleitet haben, um die Heirath ihres Könige 
mit Em. Maieftät Tochter zu feiern, ein fehr erbauliches Schau: 

ſpiel fepn , ein halbes Duzend Parlamentsräthe auf öffentlichem 
Platz ald Iutherifhe Keßer verbrennen zu fehen.” Der König 
verftand fich zu einer ſolchen Sigung und beftimmte fie gleich 
auf den andern ‘Tag. 

Bieillevillen, der, ald erfter Kammerjunker, in des Könige 
Kammer fchlief, fagte der König, was er vorhabe, worauf jener 
antwortete, daß der Eardinal und die Bifchöfe Diefes wohl thun 
koͤnnten, für Se, Majeftät ſchicke es fh aber nicht; man muͤſſe 
den Prieftern überlaffen, was nur eine Priefterfache fey. Da 

‚der König deffen ungeachtet bei feinem Vorhaben blieb, erzählte 
Abm Bieilleville, was einftmald zwifchen König Ludwig XI und 
dem Marſchall von Frankreich, Johann Rouault, vorgefallen. 
Ludwig XI, bei welchem der Bifchof von Angiers fehr in Gna⸗ 
den fand, befahl diefem, nad Lyon zu geben und die feche: 
taufend Staliener in Empfang zu nehmen, Die man ihm als 
Hälfstruppen zufchidte. Der Marfchall, der zugegen war, und 
28 übel aufnahm, daß man nicht an ihn dachte, ftellte fich gleich 
darauf dem König mit dreißig bie fünfzig Edelleuten geftiefelt 
und gefpornt vor, und fragte ganz troßig, ob Se. Majeftät 
nichts nach Angiers zu befehlen habe? Der König fragte, was 
ihn fo fchnell und unvermuthet dahin führe? Der Marfchall 
antwortete, daß er dort ein Gapitel zu halten und Priefter eins 
zufegen habe, indem er eben fowohl den Biſchof vorftellen könne, 
als ber Bifchof dein General vorftelle. - Der König ſchaͤmte fich 
darüber, daß er die Ordnung fo umgefehrt, ließ ben Biſchof, 
der ſchon auf der Reiſe war, wieder zurüdenfen und ſchickte 
den Marfchall nach Lyon. Eben fo, fuhr Bieilleville fort, müßte 
der Sardinal, wenn Ew. Majeftät die Gefchäfte eines Theologen 


oder Inquiſitors verfähen, uns Soldaten Ichren, wie man bie 
Lanze bei Turnieren fällt, wie man zu Pferde ſitzen muß, 
wie man falutirt und rechts und links ausbengt. Ueberdieß 
wollten Ew. Majeſtaͤt die Frende mit der Traurigkeit paaren? 
Denn Letzteres wuͤrde der Fall ſeyn, wenn ſolche blutige Hin⸗ 
richtungen waͤhrend der Hochzeitfeierlichkeiten vorfielen. 

Der Koͤnig nahm ſich darauf vor, nicht hinzugehen. Der 
Sarbdinal erfuhr es ſogleich, und da er in der Nacht den König 
sticht fprechen konnte, verfammelte er die ganze Geiftlichleit ben 
andern Morgen mit dem Srüheften bei dem König, und machte 
ihm die Hölle fo heiß, daß er glaubte ſchon verdammt zu fepn, 
wenn er nicht binginge, nnd ber Zug feßte fich fogleich im 
Marſch. Bei der Sitzung felbft vertheidigte einer der angellagten 
Näthe Anne du Bourg feine Religion mit folhem Eifer und 
Feſtigkeit, daß ber König fehr aufgebracht wurde; auch hörte 
er, als er durch die Straßen zurüdging, vieles Murren, fo 
Daß er nachher geftand, wie es ihm fehr gerene, den Rath des 
Vieilleville nicht befolgt zu haben. 

Den eriten Junius 1559 eröffnete der König dad große Tur- 
nier, mit welhem die Vermählung der Yeinzeflin Eliſabeth 
mit Philipp II gefeiert wurde, und bie Spanier zeigten ſich 
bei dieſer Gelegenheit befonbers ungeſchickt. Vieilleville hob 
einen Spanier, der gegen ihn rannte, aus dem Sattel, und 
warf ihn über die Schranken mit einer unglaublichen Leichtigkeit 
und Sefchilichfeit. Um einigermaßen von dieſen Förperlichen 
Anftzengungen in den Turnieren auszuruhen, ging bie Hoch: 
zeit ber Madame Eliſabeth mit dem König von Spanien, in. 
deſſen Namen der Herzog von Alba fie heirathete, vor. Die 
friedlichen Keierlichkeiten dauerten gegen acht Tage; ber König 
beach fie ab, weil er leidenfchaftlich das Turnieren lichte und 
dieſes wieher anfangen wollte. 


Vieilleville riet dem König davon ab, indem ſich die frau⸗ 
zoͤſtſche Nobleſſe ſchon hinreichend gezeigt hätte, es jetzt auch 
Seit fen, an bie Hochzeit des Herzogs von Savoyen mit 
Mabame Margaretha, ſeiner Schweſter, zu denken. Der 
König antwortete darauf, baß erſt gegen Ende bes Julius 
Alles dazu bereit feyn könne, indem er Piemont, Savopen 
und mehrere andere Befisungen bei diefer Gelegenheit abtreten 
wolle, Vieilleville war ganz erftaunt Darüber, und fagte dem 
König. offenberzig, wie er nicht begreifen könne, wegen einer 
Heirath Länder wegzugeben, die Frankreich mehr als vierzig 
Millionen uud hunderttaufend Menfchen gekoftet hätten. Einer 
koͤniglichen Prinzeffin gäbe man höchftens hundert und fünfzig: 
taufend Thaler mit, und wenn auch Madame Margarethe ihr 
Reben in einer Abtei endigte, fo wuͤrde biefed nicht ber erfte 
und letzte Kalt bei einer Föntglichen Prinzeſſtn fepn, die ohnedem 
fon vierzig Jahre alt fey. Der Connetable, ber diefed Alles 
flatt feiner Ranzion verhandle, übe fein Recht wohl aus, denn 
man fage gewöhnlich, daß in eimer großen Noth ein Eonnetable 
den dritten Theil vom Königreich verſetzen duͤrfe. 

Auf diefe und mehrere Vorftellungen verwünfchte der König 
die Stunde, daß er nicht mit Wieillevillen von diefer Sache 
geſprochen, und es fen jetzt zu fpät; er würde fich aber an den 
Eonnetable halten, der ihn zu diefen Schritten verleitet habe, 
Kurz darauf trat ein Edelmann herein, und brachte dem König 
die abgefchloffenen Netitel, worin bemerkt war, daß Frankreich 
das Marguifat Saluzzo bebielte. Als der König dieſes gelefen 
hatte, theilte er die Nachricht Togleich Vieillevillen mit, mit 
ber Neußerung, daß fein Vater Unrecht gehabt, einen Kürften 
feiner Länder zu berauben, und daß er ald guter Chrift und 
um die Seele feines Vaters zu retten, bie Länber dem Herzog 
von Savoyen gern herausgaͤbe. Wie Vieilleville ſah, daß der 


König Hier die Froͤmmigkeit und dad Shriftenthum ins Spiel 
beachte, und feinen Vater fogar der Tprannei befchulbigte, 
fchwieg er, und es reute ihn, nur fo viel gefagt zu haben. 
Den legten Junius 1559 wurde des Morgens ein großes 
Turnier auf den Nachmittag angefügt. Nach der Tafel zog 
ſich der König aus, und befahl Vieillevillen, ihm die Waffen 
anzulegen, obgleich der Oberſtallmeiſter von Frankreich, dem 
dieſes Gefchäft zufam, zugegen war. Als Vieilleville ihm den 
Helm aufſetzte, konnte er ſich nicht entbrechen zu ſeufzen und 
zu ſagen, daß er nie etwas mit mehr Widerwillen gethan. 
Der König hatte nicht Zeit, ibn um bie. Urſache zu fragen, 
dena während dem trat der Herzog von Savoyen herein. 
Das Turnier fing an. Der König brach bie erfte Lanze mit 
bem Herzog, die zweite mit bem Herrn von Guiſe, endlich 
kam zum Dritten der Graf von Montgommery, ein großer, 
aber fteifer junger Menſch, der feines Vaters, des Grafen 
von Sorges und Capitänd von der Garde, Lieutenant war. 
Es war die legte, die ber Königzu brechen hatte. Beide treffen mit 
vieler Gefchieklichkeit auf einander, und die Langen brechen. Jetzt 
will Vieilleville bes Könige Stelle einmehmen, allein diefer bittet 
ihn, noch einen Gang mit Mentgommerp zu machen, denn er 
behauptete, er muͤſſe Revanche haben, indem er ihn wenigftens 
aus dem Bügel gebracht habe, Vieilleville fuchte ben König davon 
abzubringen, allein er beitand darauf. Nun, Sire, rief Vieille⸗ 
ville aus, ich ſchwoͤre bei Sott, daß ich drei Nächte hindurch 
geträumt habe, daß Eurer Majeftät heute ein Ungluͤck zuſtoßen 
und dieſer letzte Junius Ihnen fatal fepn wird. Auch Mont: 
gommery eutichulbigte ſich, daß es gegen die Regel fen; allein 
der Koͤnig befahl es ihm, und nun nahm er die Lanze. Beide ftiaßen- 
jest wieder auf einander und brachen mit großer Geſchicklichkeit 
ihre Lanzen, Montgommery aber warf ungeſchickter Weile den 


gefplitterten Schaft nicht aus der Hand, wie es gewöhnlich ift, 
and traf Damit im Nennen ben König an den Kopf gerade im 
Das Viſir, fo daß der Stoß in die Höhe ging und das Auge 
traf. Der König ließ die Zügel fallen und hielt fih am Hals 
Des Pferdes; dieſes rannte bis and Ziel, wo die zwei erfien 
Stallmeifter, dem Gebrauch gemäß, hielten, und das Pferd 
auffingen. Sie nahmen ihm den Helm herunter, unb er fagte 
wit fhwaher Stimme, er fey bes Todes. Alle Wundärzte 
tamen zufammen, um den Ort des Gehirns zu treffen, wo 
die Splitter ſtecken geblieben, aber fie konnten ihn nicht finden, 
obgleich vier zum Tode verurtheilten Miffethätern die Köpfe 
abgefchlagen wurden, Verfuche daran anzuftellen, indem man 
Lanzen daran abftieß. 

Den vierten Tag Fam der König wieder zu fih, und ließ 
de Königin rufen, der er aufteng, die Hochzeit doch fogleich 
volführen zu laſſen, und Vieillevillen, der ſchon das Brevet 
als Marſchall von Frankreich hatte, wirklich dazu zu machen. 
Die Hochzeit ging traurig vor fih, der König hatte fehon bie 
Sprache verloren, und den Tag daranf, den 10 Julius 4559, 
gab er den Geiſt auf. Vieilleville verlor an ihm einen Heren, 
der ihn über Alles fchäßte, und ihn fogar zum Sonnetable einft 
wärde ernannt haben, wie er ſich fchon hatte verlauten Laffen. 
In den legten Zeiten hatte er ihm, num ihn immer um fich 
zu haben, fein Departement von Meb abgenommen, und es 
dem Her von Efpinay gegeben; Vieilleville aber war Gou⸗ 
verneur von Isle de France geworden. ' 

Die unrechtmäßige Gewalt, deren ſich bie Suifen nach dem 
Tode Heinrihs I anmaften, verurfachte die befannte Vers 
fhwörung von Amboife. Ein gewiffer la Renaudie verficherte 
ſich dreißig erfahrner Sapitäns, und legte um den Aufenthalt 
Des jungen Königs fänfhundert Pferde und vieles Fußvolk 


herum, in der Abficht, die-Guifen gefangen zu nehmen, und 
dem König feine Freiheit zu geben. Es wurde diefes auch am 
Hofe bekannt, und die Nachricht heunruhigte den König und 
die Suifen fehr. Vieilleville follte an diefes Corps gefchidt 
werden, um fig zu fragen, ob fie die Sranzofen um den Ruhm 
und die Ehre bringen wollten, unter allen Nationen ihrem 
Fürften am treuften und gehorfamften zu fepn? Diefer Auftrag 
feste Vieillevillen in ‚einige Verlegenheit. Er felbit war von 
der widerrechtlih angemaßten Gewalt der Guifen überzeugt, 
und wollte fih zu einer Gefandtichaft nicht brauchen laſſen, wo 
er gegen feine Weberzeugung reden mußte; durch eine feine 
Wendung überhob er ſich derfelben, indem er dem König ant- 
mwortete: „Da der Fehler diefes Corps, an das Em. Majeſtaͤt 
„mie die Ehre anthun wollen, mich zu ſchicken, fo groß ift, 
„daB es eine wahre Mebellion genannt werden Tann, fo wuͤrden 
„ſie mir nicht glauben, wenn ich ihnen Verzeihung verfündigte, 
„Ss muß diefes ein Prinz thun, damit fie verfihert find, es 
„ſey dieſes ein Eönigliches Wort, das Eure Majeftät fhon um 
„deſſentwillen, der es überbracht hat, nicht zurädnehmen 
„werden.“ 

Vieilleville hatte richtig geurtheilt; er wurde mit dieſem 
Auftrag verſchont, und der Herzog von Nemours, der an die 
Rebellen geſchickt wurde, hatte den Verdruß, daß die fuͤnfzehn 
Edelleute, die auf des Koͤnigs und ſein Wort ihm gefolgt 
waren, ſogleich gefangen und in Feſſeln geworfen wurden. Auf 
alle Beſchwerden, welche der Herzog deßhalb vorbrachte, ant⸗ 
wortete der Kanzler Olivier immer, daß kein Koͤnig gehalten 
fep, fein Wort gegen Rebellen zu halten. Dieſe fuͤnfzehn 
Edelleute wurden durch verfchiedene Todesarten hingerichtet, 
umd fie befchwerten ſich alle nicht fowohl über ihren Tod, als 
über die Treulofigfeit des Herzogs von Nemours. Einer von 


ihnen, ein Here: von -Eaftelnau, warf ihm fogar biefe Wort⸗ 
bruͤchigkeit noch auf. dem Schaffot-vor, tauchte. feine Hände in 
das rauchende Blut ſeiner fo eben hingerichteten. Cameraden, 
erhob fie gen Himmel und bielt eine Rede, die Alle bewegte 
und bie zu: Thränen rührte. Der Kanzler Olivier: felbft, der 
fie. zum Tode verdammt hatte,’ wurde fo fehr Dadurch betroffen, 
daß er Frank. nach Haufe Fam und einige Tage darauf ftarb. 
Kurz vor feinem Ende befuchte ihn. der Cardinal von Lothringen 
ſelbſt, dem er, ald er wegaing, nachrief: „Verdammter Cardi⸗ 
‚mal, dich bringft du um die Seligkeit und ums mit dir!“ 

Hingegen konnte Viellleville den Auftrag nicht ausfchlagen, 
nach: Orleans zu geben, um hier den Reſt der Verſchwornen 
zu zerfireuen. Er that diefes mit fo viel Klugheit und Eifer, 
daß: es ihm gelang, ſechshundert Mann zu überfallen und nies 
derzumachen; die Gefangenen, worunter der Capitaͤn war, 
ließ er aber los, weil es ihm unmenfchlich ſchien, Leute von 
Ehre, die ihren Dienſt als brave Soldaten verrichteten, eines 
ſchmaͤhlichen Todes fterben zu laffen, welche. Strafe ihnen gewiß 
war, wenn er fie würde eingeliefert haben. 

Diefes glüdlich anggeführte Unternehmen ſetzte Vieilleville 
in große Gunft bei dem König und den Guiſen. Es wurde 
ihm kurz Darauf. eine andere Erpedition nach Neuen aufgetragen, 
wo die Reformirten unruhig gewefen waren. Er hatte fürchter- 
liche Inſtructionen dabei erhalten, denn ihm ftand es frei, 
nicht nur die umbringen: zu laffen, die bei diefem Aufftand 
die Waffen genommen, fondern auch fogar die, die ein Wohl⸗ 
gefallen daran gehabt, Mieillenille, der fieben Compagnien 
Genbarmen bei fich hatte, ließ den größten Theil feiner Leute 
zurüd, und kam nah Rouen nur mit hundert Cdelleuten, 
entwaffnete fogleich die Bürgerfchaft, Iteß ohne Anſehn der 
Religion dreißig der Hauptrebellen greifen und ihnen den 


Preceß machen, befahl aber ausdraͤcklich, daß men in Dem 
Urtheil nichts -von ber Religion fagen, - fondern ſie nur als 
Rebellen gegen den König verdammen follte. Auf diefe Art 
ſtellte Vieilleville die Ruhe ber, und fchonte ‚den Parteigeiſt, 
der ohne Zweifel noch lauter wuͤrde erwacht ſeyn, wenn er 
nur Die. Reformirten beſtraft hätte. 

Der Hof hielt fih in Orleaus auf, ald er wieder zuruͤckkam, 
und eben Damals war der Yrinz von. Eoude, Bruder bed Könige 
von Navarra, gefangen genommen worden. Um Bieillevillen 
zu prüfen, was er darüber dächte, befahl ihm der König, den 
Prinzen zu beſuchen. Vieilleville war.aber ſchlau genug, dieſes 
zu merken und fagte, daß er um das Leben nicht hingehen 
würde, denn er babe einen natuͤrlichen Abſcheu gegen alle 
Ruheſtoͤrer. Zugleich rieth er-aber dem -König, den Prinzen 
nur in Die Baſtille zu ſchicken, indem es Sr. Majeſtaͤt zum 
großen Vorwurf. gereichen würde, einen Prinzen von Geblüt, 
wenn er dem Könige nicht nach dem Leben geftrebt, hinrichten 
zu laffen. Der König nahm diefen Rath fehr wohl auf, und 
geftand nachher Vieillenillen felbft, daß er ihn auf die Probe 
geſetzt habe. 

Die Uneinigleiten zwifchen dem König von Navarra auf 
der einen Seite, und dem König und den Suifen auf ber 
andern, wurden indeflen immer größer; der Konig von Navarra 
wurde am Hof mit einer Serinsfchäßung behandelt, Die Jeder⸗ 
mann, nur die Quifen nicht, bewegte. Dieilleville forderte in 
diefen Zeiten die Erlaubniß, in fein Gouvernement zuruͤck⸗ 
zukehren; allein befonders bie Königin drang darauf, daß er 
bliebe. Man wollte ihn in dieſen Fritifchen Seiten am Hofe 
haben, um feine Rathfchläge, die immer fehr weiſe waren, zu 
benugen, und dann hatte man ihn auch auderfehen, nad 
Deutſchland zu reifen, um den mit dem König verbiündeten 
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Kurfuͤrſten und Fuͤrſten des Reichs die Verhältniffe mit dem 
König von Navarra und feinem Bruder vorzuftellen, damit 
der Hof nicht im unrechten Lichte erfchiene. 

Allein diefen Uneinigkeiten machte der Tod Königs Franz I 
ein Ende, der den 5 December 1560 erfolgte. Jetzt wendete 
fih Alles an den König von Navarra, und felbft die Königin, 
Die als Vormuͤnderin des jungen fechzehnjährigen Königs 
Karls IX mitregierte, ernannte denfelben zum Senerallieutenant 
des Reichs. Kine weite Mafregel, um die verfhiedenen 
Meligionsparteien, die ſehr unruhig zu werben anfingen, 
zufrieden zu ſtellen. Wieilleville hatte fie der Königin an⸗ 
gerathen. Beide Guifen entfernten fih bei diefen ihnen un: 
günftigen Umftänden; der Sardinal ging auf feine Abter und 
der Herzog nach Paris, wo er viele Anhänger hatte. Hier 
fchmiedete er mit feinen Anhängern, dem Gonnetable von 
Montmorency, dem Marfhall von St. Andre und Andern, 
feine Plane, die Lutheraner zu vertilgen; und biefes ift die 
Quelle, aus der alle Unruhen entftanden, die hernach das 
Königreich verwäfteten. Da jest Vieilleville fah, daß der König 
von Navarra und die Königin gut. miteinander ftanden, drang 
er darauf, in fein Gouvernement zurudzufehren, weldhes man 
ihm auch endlich verftattete. Er war aber nicht lange in 
Mes, fo wurde er vor vielen Andern auserfehen, nach Deutfch: 
land als außerordentlicher Gefandter zu gehen, um dem Kaifer 
und den Fürften die Thronbeſteigung des jungen Königs befannt 
zu machen. 

Vieilleville unternahm fogleich die Reife in Begleitung von 
fechzig Pferden. Zuerſt begab er fih zum Kurfirften von 
Bayern nach Heidelberg, von da nad Stuttgart zum Herzog 
von Würtemberg, dann nach Augsburg, und von diefer Stadt 
nach Weimar, wo Nieilleville vom Herzog Johann Friedrich 


und Johann Wilhelm ſehr wohl empfangen wurde. Er über 
brachte ihnen ihre Penfion,„swelhe Heinrich LI ihnen als Nach⸗ 
koͤmmlingen Karls des Großen zugefihert hatte, Tedem zu 
viertaufend Thalern jaͤhrlich. Von Weimar reiste Vieilleville 
nah Ulm; von da wollte er nach Kaſſel, allein man widerrieth 
es ihm, weil die Wege fo gar fchleht wären. Bon Wien 
ging er nach Frankfurt, von da nah Prag und von Prag, nady 
einer feltfiamen Reiferoute, nah Mainz, und nun wieder über 
Koblenz, Trier nah Metz. 

Veberall wurde Vieillevile mit großen Chrenbezeugungen 
aufgenommen, und befonders wohl ging es ihm in Wien. 
Gleich bei der erften Audienz beim Kaifer, Kerdinand I, fagte. 
Diefer; „Sey'n Sie mir willlommen, Herr von Vieilleville, ob 
„Sie mir gleich Ihr Gonvernement von Metz und die übrigen 
„Meichsftädte, welche Sranfreih dem deutfchen Reich entzog, 
„nicht überbringen; ich hoffte lange, Sie zu ſehen.“ Der. 
Kaifer nahm ihn fogleich mit in fein Zimmer, wo fie zwei 
Stunden ganz allein bei einander waren. Bei dieſer Gelegen= 
heit wunderte fih Vieilleville, daß fie ganz allein ins Zimmer. 
kamen, indem es in Frankreich ganz anders war, wo bie 
Sranzofen ihrem Herrn faſt die Füße abtreten, um überall in 
Menge hinzufommen, wo er bingeht. Wieilleville bemerfte 
ferner, und diefes fogar gegen den Kaifer, wie es ihn befrem- 
dete, nah Wien gefommen zu feyn mit fünfzig bie ſechzig 
Dferden, und von Niemand befragt zu werden, woher er kaͤme, 
oder wer er wäre; wie gefährlich Diefes fey, da ein Paſcha nur 
dreißig Stunden von der Stadt liege. Der Kaifer befahl fo= 
gleich, an jedes Thor ftarfe Wachen zu legen; doch fchränfte er 
den Befehl auf Anrathen Vieillevile’s, um den Paſcha nicht 
aufmerkfam zu machen, darauf ein, auf den hoͤchſten Thurm 
einen Wächter zu feßen, der immer auf jene Gegend Acht 
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geben ımd -jede Veränderung mit einigen Schlägen an die 
Glocke anzeigen follte. Der Kaiſer wollte, daß dieſes Vieille⸗ 
ville's Wache ihm zu Ehren auf immer heißen ſollte. Bei 
einem großen Diner, welches der Aaifer gab, ſah Vieilleville 
die Prinzgeffin Eliſabeth, bes roͤmiſchen Koͤnigs Maximilian 
Tochter und Niere des Kaiſers. Ihm fiel ſogleich der Gedanke 
bei, daß dieſe ſchoͤne Prinzeffin der König fein Herr zur Ges 
mahlin wählen folle, und er-nahm es auf feine Gefahr, nad 
anfgehobener Tafel mit dem Kaiſer davon zu fprechen, Dem 
Biefer Antrag ſehr gefiel, und den auch ber König von Frank⸗ 
reich mit vielen Freuden, ald Vieilleville bei feiner Ruͤckkehr 
nach Frankreich davon ſprach, annahm. 

Vieilleville war jeht wieder in Meg angelangt und gedachte 
einige Tage auszuruhen, als ein Courier vom Hof fam, der 
ihm Nachricht brachte, daß er nach England als Gefandter 
wuͤrde gehen muͤſſen. Er reiste ſogleich nach Paris ab, und 
bier erbielt er bald feine Abfertigung, um übers Meer zu 
gehen. Die Abficht feiner Reife war Hauptfächlich, dem Cardi⸗ 
nal von Chatillon entgegen zu arbeiten, ber bei. der Königin 
@lifabeth für die Hugenotten unterhandeln wollte, Vieilleville 
wußte es bei der Königin, die im Anfange ſehr gegen feinen 
Antrag war, fo gut einzuleiten, daß, als der Cardinal von 
Shatilon nah London- am, er zu Feiner Audienz bei der 
Königin vorgelaffen wurde, Indeſſen wurden die Unruhen in 
Sranfreich Immer größer, der Prinz von Sonde belagerte Paris, 
ee mußte jedoch diefe Belagerung bald aufgeben, und Fury dar⸗ 
auf fiel die Schlacht von Dreux vor, wo der Herzog von Guiſe 
den fchon fiegenden Prinzen völlig aufs Haupt fchlug. Der 
Marihall von St. Andre hatte die Avantgarde des Könige 
commandirt, war zu dem Herzog von Guiſe geftoßen, und ver- 
folgte nur mit vierzig oder fünfzig Pferden die Fluͤchtlinge. 


St. Andre ſtoͤßt auf einen Capitaͤn der leichten Savallerie, 
Namens Bobiguy, der mit einem Trupp davon floh. Man 
zuft fich einander an, ber Marſchall antwortet zuerft und nennt 
fih. Bobigny fällt über feine Truppen ber, macht fie nicher 
und nimmt deu Marfchall gefangen. Diefer Eapitän war ches 
ben in des Marfchalle Dienften gewelen, hatte aber einen 
Stallmeifter erſtochen. St. Andre ließ ihm den Proceß machen, 
und, da er nach Deutichland ausgewichen war, im Bildnig auf: 
bängen. est bat der Marichall, ihn nach Kriegsgebrauch zu 
behandeln und das Vergangene zu vergeflen.. Indeflen ent: 
waffnete Bobigny den Marfchall und ließ fih fein Wort geben, 
bei ihm als Gefangener zu bleiben. So ritten fie fort, als ber 
Drinz von Pordan von ber Eonde’fhen Partie kam, diefen Ge⸗ 
fangenen fah und ihm die Hand gab. Der Marſchall bot fich 
ihm fogleich als Gefangener an, und der Prinz fuchte ihn dem 
Händen Bobignp's zu entziehen. Allein diefer ſetzte fih zur 
Wehr, und da Alles darüber fchrie, wie dieß ungerecht ſey, daß 
ein Prinz einem Geringern feinen Vortheil rauben wollte, ließ 
Porcian davon ab. Kaum war Bobigny tauſend oder zwölf: 
hundert Schritte vom Prinzen entfernt, fo wendete er fich zu 
dem Marfchall mit den Worten: „Du haft mir durch beine 
„ſchlechte Denkungsart zu erkennen gegeben, wie ich bir nicht 
„trauen Tann; du haft dein Wort gebrochen. Du wirft mich 
„ruiniren, wenn du wieber los kommſt. Du haft mich im Bild 
hängen laſſen, mein Vermögen eingezogen und es deinen Be 
„dienten gegeben; du haft. mein ganzes Haus ruinirt. Die 
„Stunde ift gelommen, wo dich Gottes Urtheil trifft,” und 
hiemit fchoß er dem Marichall eine Kugel vor den Kopf. Die 
Nachricht vom Tod eines Marſchalls von Frankreich truͤbte in 
Paris den Sieg der Katholiken ein wenig, beſonders war Vieil⸗ 


leville untröftlich darüber. Es wurde ihm ſogleich das Brevet 
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eines Marſchalls von Frankreich überbracht, er wies es aber ab. 
Der Kanzler von Frankreich felbft begab fih zu ihm; mehrere 
Prinzen baten ihn, die Stelle anzunehmen, er ſchlug es aus. 
Er wollte nicht einer Perſon in ihrer Stelle folgen, bie er fo 
über Alles geliebt hatte. Dee König, entruͤſtet über diefed 
Ausfchlagen, sing ſelbſt zu Vieilleville; er fand ihn troſtlos auf 
dem Bette liegen, und befahl ihm, den Marfchalisftab anzu⸗ 
nehmen. Vieilleville, gerähtt über diefe Gnade, konnte füh 
nicht laͤnger weigern; er fiel feinem König zu Füßen und em⸗ 
sfing aus feinen Haͤnden das Brevet: 

Einige Zelt nachher wurde Vieilleville nach Nouen geſchickt, 
weil man nicht genug Zutrauen in die Faͤhigkeiten des dortigen 
Sommandanten, Heren von Villebon, feßte, und doch zu be: 
forgen war, daß der Admiral Coligny anf dieſe Stadt losgehen 
möchte, Diefer Willebon war zwar ein Verwandter von Vieille⸗ 
ville; allein er fuͤhrte fih fehr unfreundfchaftlich gegen ihn auf 
und unterließ Bei jeder Gelegenheit, feine Schuldigkeit zu. thum. 
Folgende Gelegenheit gab zu ernften Maftritten Anlaß. 

Man hatte in Rouen eine Magiftratsperfon, reformirter 
Meligion,, entdedt, die ſich heimlich in die Stadt zu fchleichen 
und vergrabenes Geld wegzubritigen gewußt hatte. Diefes 
wurde entheckt, und der Gouverneur Villeben ließ diefen Mann 
auf öffentliher Straße niedermahen und fetten Störper zum 
Allgemeinen Aergerniß mißhandelt da liegen. Niemand traute 
fih, ihn, als einen Ketzer, anzuruͤhren. Vieilleville erfuhr die- 
fes, war fehr dariiber aufgebracht und befahl ſogleich, ihn zur 
Erde zu beftatten, Das Geld, welches Boisgyraud bei ſich ges 
habt hatte, war bet dem Gouverneur verſchwunden; Villebon, 
dem nicht wohl zu Muthe war, ſchickte eine feiner Sreaturen, 
einen Parlamentörath, zu dem Marfchall, um zurerforfchen, was 
Vieilleville wohl wegen des Geldes im Sinn hätte, Kaum war 
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biefer aber vor den Marſchall gefommen, ald er ihn fo hart‘ 
anließ, daß er vor Bosheit meinte, und als er fih auf feine 
Parlamentsſtelle berief, wollte ihn Vieilleville fogar zum Fenfter 
hinaus werfen laſſen. Diefer Rath ging darauf zu Villebon 
und fagte ihm, daß der Marfchall von ihm gefagt habe, wie er 
mwürbig wäre, Sommandant der Stadt zu fern. Willebon, 
aufgebracht über diefe falfhe Nachricht, ging fünf oder ſechs 
Tage nicht zu Vieilleville. Sie fehen fich endlich in der Kirche, 
grüßen einander, und der Marfchall nimmt ihn zum Effen mit 
nah Haufe. Nah Tiihe fängt Villebon von der Sache an; 
ber Marſchall ſaß noch und bat ihn, die Sache ruhen zu laffen. 
Villebon aber wird hitzig, fagt, daß alle die, welche behauptet, 
er ſey feiner Stelle unwuͤrdig, in ihren Hals hinein gelogen. 
Der Marſchall fpringt darüber auf und gibt ihm einen Stoß, 
daß er ohne den Tiſch zur Erde geſtuͤrzt wäre. Villebon zieht 
ben Degen, der Marichall den feinigen. In dem Augenblick 
fliegt die Hand von Villebon und ein Stüd bed Arms zu Bo⸗ 
den. Alles war erftaunt, Villebon fiel zur Erbe nieder, man 
beachte ihn fort. Vieilleville erlaubte nicht, daß man die Hand 
fort teug. „Hier fol fie liegen bleiben, denn fie Hat mir in den 
Bart gegriffen.” 

Indeſſen verbreitete fih dag Gerücht, der Gouverneur fen fo 
zugerichtet worden, weil er ein Feind der Hugenotten fen; 
das Volk läuft zu den Waffen und belagerte den Ort, wo Vieil⸗ 
leville wohnte. Diefer hatte aber ſchon vorläufig Anftalten ge⸗ 
troffen. Alle, die hereinbrechen wollten, wurden gut empfangen 
und ihrer Viele getödtet. Und da endlich anch ein großer Theil 
der Soldaten in Rouen auf die Seite des Marfchalld trat und 
zur Hülfe herbeimarfchirte,, zerftreute fich bald Alles, obgleich 
noch viele Verfuche gemacht wurden, bie Belagerung aufs neue 
anzufangen. Nach und nach Fam die Savallerie an, die vor 


NRouen auf ben Dörfern lag, und fo wurbe Alles rubig. Jeder⸗ 
mann fürctete ſich jebt vor dem Zorn und der Mache des Mar: 
ſchalls. Er verzich aber Allen und ftellte die Ruhe volltommen 
wieder har. 

Der Kinig erhielt Nachricht, daß die deutſchen Fuͤrſten auf 
Meg losgehen wollten und beorberte daher den Marſchall, füch 
in fein Gonvernement zu begeben. Als er dahin fam, fand er 
biefe Nachricht auch wirklich in fo weit beftätigt, daß die Fuͤr⸗ 
ften, als fie gehört, Vieilleville fen bei den Unruhen von Rouen 
getödtet worden, befchloflen, vierzigtaufend zu Fuß und zwanzig⸗ 
taufend Neiter aufzubringen und die Städte Tonl, Verdun 
und Meß, die unter Karl V vom Reich abgeriffen worden, 
wieder zu erobern. Diefer Plan ſey aber aufgehoben worden, 
als fie gehört, daß Vieilleville noch amı Leben fep und in fein. 
Gouvernement zuruͤckkehren werde. 

Dieilleviele fand fih einige Zeit nachher auf Befehl des 
Königs bei der Belagerung von Havre de Grace ein, Die der 
alte Sonnetable von Montmorency commanbirte, und auch hier, 
ob er gleich von der Familie Montmorency mit neidifchen 
Augen angeſehen wurde, leiftete er fo gute Dienfie, daß diefe 
Stadt in etlichen Wochen überging. Bei den neuen unruhigen 
Projecten, bie der Gonnetable fhmiedete, und die des Königs 
Gegenwart in Paris erforderten, um fie zu. dämpfen, betrug 
Vieilleville ſich mit fo viel Muth, Standhaftigfeit und Klug⸗ 
heit, daß ihn der König nicht mehr von fi laffen wollte, ia 
fogar ihm, als der Sonnetable in der Schlacht von St. Denis 
gegen den Prinzen von Sonde geblieben war, diefe hohe Stelle 
übertrug; dieſes gefchah im großen Rath. Vieilleville ftand von 
feinem Stahl auf, ließ fih auf ein Knie vor dem König nieder 
und — fehlug diefe Gnade auf eine fo uneigennägige, kluge 
und feine Art aus, daß er alle Herzen gewann. Kurz darauf 
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warbe Vieilleville, nachdem er Et. Jean H’Angeln, welches ein 
Eapttän vom Yrinzen Sonde ſehr tapfer vertheidigt, einge: 
nommen und wobei der Gouverneur von Bretagne geblichen 
war, mit diefem Gouvernement belohnt, eine Stelle, die ihm 
ſehr viel Freude machte, da er zugleich die Erlaubniß erhielt, 
den einen feiner Schwiegerföhne, d'Eſpinav, zu feinem General: 
lieutenant in Bretagne, und den andern, Duilly als Gonver⸗ 

neur von Meb zu ernennen. Kaum war alles dieſes vor 

fih gegangen und der König zurüdgekehrt, ale ber Herzog 

von Montpenfier mit großem Ungeftim ald Prinz von Ges 
biät das Sonvernement von Bretagne forderte. Der Könfg 
fhlug es ihm ab, der Herzog forderte noch ungeftimer und 
meinte endlih fogar, welches ihm als einem Mann von 
Stande von vierzig bis fünfzig Jahren gar wunderlich ftand. 
Der König weiß fih nicht mehr zu helfen und ſchickt an 
Dieilleville eine vertraute Perfon ab, die Sache vorgutragen, 
wie fie war. Vieilleville war fogleich geneigt, feine Stelle in 
die Haͤnde des Königs nieberzulegen. „Es iſt mir nur leid,” 
fagte ex bloß, „daß ein fo tapferer Prinz fich der Waffen eines 
„Weibes bedient hat, um zu feinem Zweck zu gelangen, und 
„mie mein Süd zu rauben.“ Zugleich ſchickte ihm der Koͤ⸗ 
nig zehntaufend Thaler ald Gefchent, die er aber durchaus 
nicht annehmen wollte, und als ihm endlich ein Billet des 
Königs vorgezeigt wurde, worin ihm mit Ungnade gedroht 
wurde, wenn er es nicht thun wollte, theilte er die Summe- 
unter feine beiden. Schwiegerfühne, die auch ihre Hoffnungen. 
verloren. 

Der beſte Staatsdienft, den Vieilleville feinem König lei⸗ 
ftete, war bei Gelegenheit einer Sefandtfchaft an die Schweizer 
Kantons, mit welchen er ein Buͤndniß fchloß, das vortheilhaf- 
ter war, als are vorhergehenden. In feinem Schleß Dureftal, 
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wo er fih in den lehten Zeiten feined Lebens aufhielt, be⸗ 
fuchte ihn oft Karl IX, der einmal einen ganzen Monat da 
blieb und fih mit der Jagd bei ihm beluſtigte. Diefes Ver⸗ 
haͤltniß mit dem König und die ausgezeichnete Gnade, deren 
er genof, erregten ihm Feinde und Neider. 

Er bekam eines Tages Sift, und dieſes wirkte fo ‚heftig, 
Daß er in zwölf Stunden todt war. Der König mit feiner 
Mutter war eben in Bieilleville’s Schloß und fehr betreten 
uͤber diefen Todesfall. 

So farb den lehten November 1571 ein Mann, der ein 
"wahrer Vater des Volks, eine Stüße der Gerechtigleit und 
Geſetzgeber in der Kriegsfunft war. Nah ihm brachen Un⸗ 
ruhen jeder Urt erft aus. Den Ruheftörern war er durch 
feinen Muth, durch feine Klugheit und feine Gerechtigkeitsliebe 
und burch fein Anfehen in dem Weg geftanden; darum brach: 
zen fie ihn aus der Welt. 


Horrede zu der Gefchichte des Maltheſerordens 
nad Bertst von SA. MA. bearbeitet. 


(Iena 1798.) 


Der Tempelorden glänste und verſchwand wie ein Meteor 
in der Weltgefchichte ; der Drben der Johanniter lebt ſchon 
fein fiebentes Jahrhundert, und, obgleich von der politifchen 
Schaubuͤhne beinahe verſchwunden, ſteht ex für den Philo⸗ 
fophen der Menſchheit für ewige Zeiten als eine merkwürdige 
Erfheinung da. Zwar dreht ber Grund einzufinfen, auf dem 
er errichtet worden, und wir biden jetzt mit mitleidigem 
Lächeln auf feinen Urfprung bin, ber fir fein Seitalter fo hei: 
lig, fo feierlich geweien. Er felbft aber ſteht noch, als eine 
ehrwürdige Ruine, auf feinem nie erftiegenen Fels, und, vers 
loren in Bewunderuns einer Heldengroͤße, die nicht mehr iſt, 
bleiben wir wie vor einem umgeſtuͤrzten Obelisken oder einem 
Trajaniſchen Triumphbogen vor ihm ſtehen. 

Zwar wuͤnſchen wir uns nicht mit Unrecht dazu Stie, in 
einen Beitalter zu leben, wo fein Verbienft, wie jenes, mehr 
zu erwerben, wo ein Kraftaufwand, ein Heroismus, wie er in 
jenem Orden fich aͤußert, eben fo uͤberfluͤſſig als unmöglich iſt; 
aber man muß geſtehen, daß wir die leberlegenheit unſerer 
Zeiten nicht immer mit WBefcheidenbeit, mit Gerechtigkeit 


gegen bie vergangenen geltend machen. Der verachtenbe Bd, 
den wir gewohnt find auf jene Periode bes Aberglaubend, bes 
Fanatismus, der Gedankenknechtſchaft zu werfen, verräth we⸗ 
iger den rühmlichen Stolz ber ſich fühlenden Stärke, «le 
den Heinlichen Triumph der Schwaͤche, die durch einen un⸗ 
mächtigen Spott bie Beſchaͤmung rät, die das höhere Ver: 
dienft ihr abnöthigte. Was wir auch vor jenen finftern Jahr⸗ 
hunderten voraus haben mögen, fo ift es doch hoͤchſtens nur 
ein vortheilhafter Tauſch, auf den wir allenfalls ein Recht 
haben könnten ftolz zu fepn. Der Vorzug bellerer Begriffe, 
befiegter Borurtheile, gemäßigterer Leidenſchaften, freierer Ge⸗ 
finnungen — wenn wir ihn wirklich zu erweifen im Stande 
find — Eoftet ung das wichtige Opfer praftifher Tugenb, 
ohne die wir unfer befleres Willen kaum fir einen Gewinn 
zechnen können. Dieſelbe Cultur, welche in unferm Gehirn das 
Feuer eines fanatifchen Eifers auslöfchte, hat zugleich die Gluth 
der Begeifterung in unfern Herzen erftidt, den Schwung der 
Sefinnungen gelähmt, die thatenreifende Energie des Charal: 
ters vernichtet. Die Herren des Mittelalters feßten an einen 
Wahn, den fie mit Weisheit verwechfelten, und eben weil er 
ihnen Weisheit war, Blut, Leben und Eigenthum; fo fchlecht 
ihre Vernunft belehrt war, fo heldenmaͤßig gehorchten fie ihren 
hoͤchſten Gefegen — und koͤnnen wir, ihre verfeinerten Enkel, 
ung wohl rühmen, daß wir an unfere Weisheit nur halb fo 
viel, ald fie an ihre Thorheit, wagen? 
Was der Verfaſſer der Einleitung zu nachitehender Gefchichte 
jenem Zeitalter als einen wichtigen Vorzug anrechnet, jene 
praftifche Stärke ded Gemüths nämlich, das Theuerſte an das 
Edelſte zu feßen und einem bloß idealifchen Gut alle Güter 
der Sinnlichkeit zum Opfer zu bringen, bin ich fehr bereit zu 
unterfchreiben, Derfelbe ercentrifche Flug der Einbildungsfraft, 


der den Geſchichtſchreiber, den Talten: Palitiker an jenem Zeit⸗ 
alter irre macht, findet au dem Moralphiloſophen einen weit 
billigern Nichter, ja nicht felten vieleicht einen Bewunberer. _ 
Mitten unter allen Sräueln, welche ein verfinfterter Glaubens⸗ 
eifer begänftigt und heiligt, unter den abgeſchmackten Verirrun⸗ 
sen bee Superftition, emtzädt ihn das erhabene Schauſpiel 
einer über alle Sinnenreise fiegenden Ueberzeugung, einer feurig 
beherzigten Bernunftidee, welche über jedes noch fo mächtige 
Gefühl ihre Herrſchaft behauptet. Waren gleich bie Zeiten der 
Kreuzzuͤge ein langer, trauriger Stilftand in der Eultur, wa⸗ 
zen fie foger ein Ruͤckfall der Europäer in die vorige Wildheit, 
fo war die Menfchheit doch offenbar ihrer hoͤchſten Würde nie 
sorher fo nahe geweſen, als fie es damals war — wenn es 
anders entſchieden ift, daß nur bie Herrſchaft feiner Ideen 
über feine Gefuͤhle dem Menfchen Würde verleibt. Die 
Willigkeit des Gemuͤths, fich von uͤberſinnlichen Triebfedern. 
leiten zu laſſen, biefe nothwendige Bedingung unfeer fitt- 
lichen Eultur, mußte fih, wie es ſchien, erit an einem: 
ſchlechtern Stoffe üben und zur Fertigkeit ausbilden, bis dem 
guten Willen einheilerer Verſtand zu Huͤlfe kommen konnte, 
Aber daß es gerade biefes ebelfte aller menfchlichen Vermögen 
tft, welches fi bei jenen wilden Unternehmungen Außert und 
ausbildet, föhnt den philsfophifchen Beurtbeiler mit allen rohen 
Geburten eines unmuͤndigen Verſtandes, einer gefeßlofen Sinn⸗ 
lichkeit and, und um der nahen Beziehung willen, welche der 
bloße Entſchluß, unter der Fahne des Kreuzes zu ſtreiten, 
zu der hoͤchſten fittlihen Würde des Menfchen hat, vergeiht er- 
ihm gern feine abentemerlihen Mittel und feinen chimärifchen: 
Gegenſtand. 

Von dieſer Art ſind nun die Glaubenshelden, mit denen uns 
die nachfolgende Geſchichte bekannt macht; ihre Schwachheiten, 
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von glänzenden Tugenden gefket, dürfen ſich einer weiſern 
Nachwelt kuͤhn unter Dad Angeſicht wagen. Unter Dem Panier 
Des Krenzes ſehen wir fie ber Menfchheit ſchwerſte und heiligſte 
richten üben und, inbem fie nur einem Kirchengeſetze zu 
dienen glauben, unwiffend die hoͤhern Gebote der Sitt li ch⸗ 
keit befolgen. Suchte doch ber Meuſch ſchon ſeit Jahrtauſen⸗ 
den den Geſetzgeber uͤber den Sternen, der in ſeinem eigenen 
Buſen wohnt — warum dieſen Helden es verargen, daß ſie 
die Sanction einer Menſchenpflicht von einem Apoſtel entlehnen, 
und die allgemeine Verbudlichkeit zur Tugend, fo wie ben Au⸗ 
ſpruch auf ihre Würde, an ein Orbendlleid heften? üble 
man noch fo fehr das Widerfinnige eined Glaubens, der für 
de Scheingiter einer ſchwaͤrmenden Einbilbungskraft, für leb⸗ 
Sofe Heiligthuͤmer, zu bluten befieblt — wer kann der herois 
fhen Treue, womit diefem Wahnglauben von den gefftlichen 
NAittern Gehorſam geleifter wird, feine Achtung verfagen? 
Wem nach vollbrachten Wunden ber Tapferkeit, ermattet 
som Gefecht mit den Ungläubigen, erfchöpft von den Arbeiten 
eines blutigen Tages, biefe Helbenfchaar heimkehrt, und, ans 
ftatt fich Die fiegreiche Stirn mit dem verdienten Lorbeer zu 
kroͤnen, ihre ritterlihen VBerrichtungen ohne Murten mit dem 
niedrigen Dienft eines Wärters vertaufht, — wenn biefe 
Löwen im Gefechte hier am Krankenbett eine Geduld, eine 
Seldfiverläugnung, eine Barmherzigkeit üben, bie felbft das 
glänzendfte Heldenverdienft verbuntelt, — wenn eben die Sand, 
welche wenige Stunden zuvor das furchtbare Schwert für bie 
Chriftenheit führte und den zagenden Pilger durch die Säbel 
der Feinde geleitete, einem ekelhaften Kranken um Gottes 
willen die Speife reicht, und fih Teinem ber verächtlichen 
Dienfte entzieht, bie unſre verzärtelten Sinne empören — wer, 
der die Ritter des Spitals zu Jeruſalem in diefer Geſtalt er: 


bit, bei dieſen Geſchaͤften uͤberraſcht, kann ſich einer innigen 
Ruͤhrung erwehren? Wer ohne Erſtannen die beharrliche Ta: 
pferleit ſehen, mit ber ſich der Heine Heldenhaufen in Ptolomais, 
in Rhodus und ſpaͤterhin auf Maltha gegen einen uͤberlegenen 
Feind vertheidigt? die unerſchuͤtterliche Feſtigkeit feiner beiden 
Großmeiſter Isle Adam und La Valette, die gleich bewunderns⸗ 
wuͤrdige Wigigkeit der Nitter felbft, fich dem Tode zu opfern? 
Wer liest ohne Srhebung ed Gemuͤths den freiwilligen Unter⸗ 
gang jener vierzig Helden im Fort St. Elmo, ein Beifpiel des 
Sehorfams, dad von der gepriefenen Selbikaufopferung ber 
Spartaner bei Thexmopplaͤ nur durch die größere Wichtigkeit 
des ·Zwecks uͤbertroffen wird! Es ift der chriftlichen Religion 
von berühmten Schriftfiellern der Vorwurf gemacht worben, 
daß fie den Friegerifhen Muth ihrer Bekenner erſtickt und das 
Feuer ber Begeifterung ansgelöfcht babe. Diefer Bormurf — 
wie glänzend wird er durch dag Beiſpiel der Kreuzheere, Durch 
die glorreichen Thaten des Johanniter⸗ und Tempelordens wi⸗ 
derlegt! Der Grieche, der Römer kämpfte für ſeine Eriftenz, 
für zeitlihe Suter, für das begeifternde Phantom der Welt: 
herrſchaft und der Ehre, Tampfte vor den Angen eines danf- 
baren Baterlandes, das ihm den Lorbeer für fein Verdienſt 
ſchon von ferne zeiste. — Der Muth jener chriftlichen Helden 
- entbehrte diefe Huülfe, und haste Teine andere Nahrung als fein 
eigenes unerfchöpfliches Feuer. 

Uber es ift noch eine andere Ruͤckſicht, aus welcher mir eine 
Darftellung der äußern und innern Scidfale dieſes geiftlichen 
Nitterordend Aufmerkſamkeit zu verdienen ſchien. Diefer Or: 
den namlich ift zugleich ein politiſcher Körper, gegründet zu einem 
eigenthuͤmlichen Zweck, durch befondere Gefeße unterſtuͤtzt, durch 
eigenthuͤmliche Bande zuſammengehalten. Er entſteht, er bil⸗ 
det ſich, er bluͤht und verbluͤht, kurz er eroͤffnet und beſchließt 


ſein ganzes politiſches Leben vor unfern Augen. Der Geſichtspunkt, 
aus welchem ber philofophifche Beurtheiler jede politiſche Geſell⸗ 
{haft betrachtet, kann auch auf biefen moͤnchiſch⸗rit terlichen 
Staat mit Necht angewendet werben. Die verfchiedenen Formen 
namlich, in welchen politiſche Geſellſchaften zufammentreten, er- 
ſcheinen demſelben als chen fo viele von der Menſchheit (wenn gleich 
nicht abfichtlich) angeftellte Verfuche, die Wirkſamkeit gewilfer Be- 
dingungen entweder für einen eigenthuͤmlichen Zweck öder für ben 
gemeinſchaftlichen Zweck aller Verbindungen überhaupt zu erpro- 
ben. Was kann aber unferer Aufmerkſamkeit wirbiger ſevn, 
als den Erfolg diefer Verfuche zu erfahren, als die Statthaftig- 
keit oder Anftatthaftigleit jener Bedingungen für ihre Zwecke 
an einem belebenden Beifpiele dargethan zu fehen? So hat 
das menfchlihe Gefchledt in der Folge der Zeiten beinahe alle 
-nur benfbaren Bedingungen der gefellfhaftlihen Gluͤckſeligkeit 
— wenn gleich nicht in dieſer Abfiht — durch eigene Erfahrung 
- geprüft; es hat fih, um endlich die zweckmaͤßigſte zu erhafchen, 
in allen Zormen der politifchen Gemeinſchaft verfucht. Für 
alle dieſe Staatsorganifationen wird die Welthiftorie gleichſam 
zu einer pragmatifhen Naturgefchichte, welche mit Ge⸗ 
nauigkeit aufzählt, wie viel oder wie wenig durch dieſe ver: 
ſchiedenen Principien der Verbindung für das lebte Ziel des 
gemeinfchaftlihen Strebend gewonnen worden if. Aus einem 
ähnlihen Geſichtspunkte laſſen fi nun auch die fonveränen 
geiftlichen Ritterorden betrachten, denen ber Religionsfanatis⸗ 
mus in den Zeiten der Krenzzüge die Entftehung gegeben hat. 
Antriebe, welche fih nie zuvor in diefer Verfmipfung und 
zu die ſem Zwecke wirkfam gezeigt, werden hier zum erſtenmal 
zur Grundlage eines politifchen Körpers genommen, und das 
Refultat davon iſt, was die nachftehende Gefchichte dem Lefer 
vor Augen legt. Ein fenriger Mittergeift verbindet fi mit 


zwangvollen Ordensregeln, Kriegszucht mit Moͤnchsdisciplin, 
die ſtrenge Selbſtverlaͤngnung, welche das Chriſtenthum forbert, 
mit kuͤhnem Soldatentroß, um gegen den aͤußern Feind ber 
Religion einen undurchdringlichen Phalaux zu bilden unb mit 
gleichem Heroismus ihren mächtigen Gegnern von innen, bem 
Stolz und der Ueppigkeit, einen ewigen Krieg zu ſchwoͤren. 
Ruͤhrende, erhabene Cinfalt bezeichnet die Kindheit bes 
Drdens, Glanz und Ehre Frönt feine Ingend; aber bald unter: 
liegt auch er dem gemeinen Schickfal der Menfchheit. Wohl: 
ftand und Macht, natürlihe Gefährten der Tapferkeit und 
Enthaltfamteit, führen ihn mit befchleunigten Schritten der 
Verderbniß entgegen. Nicht ohne Wehmuth ficht dee Welt: 
bürger die herrlichen Hoffnungen getäufeht, zu denen ein fo 
ſchoͤner Anfang berechtigte; aber dieſes Beifpiel bekräftigt ihm 
nur die unumftößliche Wahrheit, Daß nichts Beſtand hat, was 
Wahn und Leidenfchaft gründete, daß nur bie Vernunft für 
die Ewigkeit baut. m, 

Nach dem, was ich bier von den Vorzuͤgen biefes Ordens 
habe berühren können, glaube ich Feine weitere Rechtfertigung 
der Gründe nöthig zu haben, aus denen ich veranlaßt worden 
bin, das Vertot’fhe Werk nach einer neuen Bearbeitung zum 
Drud zu befördern. Ob dasfelbe auch der Abficht vollkommen 
entfpricht, welche mir bei Anempfehlung desfelben vor Augen 
ſchwebte, wage ich nicht zu behaupten; doch ift es das einzige 
Werk diefes Inhalts, was einen würdigen Begriff von dem 
Orden geben und bie Aufmerkfamkeit des Leſers daran feſſeln 
kann, Der Weberfeger hat fich, fo viel immer möglich, beftrebt, 
ber Erzäblung, welche im Original fehr ins Weitfchweifige fällt, 
sinen rafchern Gang und ein lebhafteres Intereſſe zu geben, 
und auch da, wo man an dem Verfafler die Unbefangenheit 
des Urtheils vermißt, wird man die verbeifernde Hand des 


dentſchen Bearbeiters nicht verkennen. Daß dieſes Buch nicht 
fuͤr den Gelehrten und eben ſo wenig fuͤr die ſtudirende Ju⸗ 
gend, ſondern für das leſende Publicum, welches. ſich nicht aw 
der Duelle ſelbſt unterrichten. kann, beſtimmt iſt, braucht wohl 
nicht gefagt zu werben; und bei dem lehtern hofft man buch 
Herausgabe desſelben Dank zu verbienen. Die Geſchichte 
feldft wird. fhon mit. dem zweiten Bande befchlofen ſeyn, da 
der Drden mit dem Ablauf des fechzehnten Jahrhunderts die 
Fülle ſeines Ruhms erreicht hat, und von da an mit fchnellen 
Schritten in eine politifche Vergeſſenheit finft. 


Vorrede zu dem erfien Theile der merkwürdigen 
Rechtsfälle nach Pitaval. 


GJena 1792.) 


Unter berienigen Elaffe von Schriften, weiche eigentlich dazu 
beftimmt ift, durch die Lefegefellfehaften ihren Cirkel zu machen, 
finden fi, wie man allgemein Flagt, fo gar wenige, bei benen 
ſich entweder dee Kopf ober das Herz der Leſer gebeflert fände. 
Das immer allgemeiner werbenbe Beduͤrfniß zu lefen, auch bei 
denjenigen Vollsclaſſen, zu deren Geiftesbildung von Seiten 
bes Staats fo wenig zu gefchehen pflegt, anfkatt von guten 
Schriftſtellern zu edlern Sweden benußt zu werben, wird vielmehr 
noch immer von mittelmäßigen Scribenten und gewinnfüächtigen 
Verlegen dazu gewißbrauct, ihre fchlechte Waare, waͤr's auch 
anf Unkoſten aller Volkscultur und Sittlichkeit, in Umlauf 
zu beingen, Noch immer find cd geiftlofe, geſchmack⸗ und 
fittenverberbende Romane, dramatiſirte Gefchichten, fogenannte 
Schriften für Damen und dergleichen, welche den beften Schatz 
der Leſebibliotheken ausmachen und den Fleinen Meft gefunder 
@runbfäße, den unfre Thenterdichter noch verſchonten, vollends 
zu Grunde richten. Wenn man den Urſachen nachgeht, welche 
den Geſchmack an dieſen Geburten der Mittelmaͤßigkeit unter⸗ 
halten, ſo findet man ihn in dem allgemeinen Hang der Men⸗ 
ſchen zu leidenſchaftlichen und verwickelten Situationen gegruͤndet, 
Eigenſchaften, woran es oft den ſchlechteſten Producten am 


wenigften fehlt. Aber berfelbe Hang, ber das Schaͤdliche in 
Schug nimmt, warum follte man ihn nicht file einen ruͤhm⸗ 
dichen Zweck nutzen können? Kein geringer Gewinn wäre es 
für die Wahrheit, wenn beffere Schriftfteller fich herablaſſen 
möchten, den fchlechten bie Kunftgriffe abzufehen, wodurch fie 
„un «fih den Lefer erwerben, und zum Vortheil ber guten Sache 
davon Gebrauch zu machen. 

Bis diefes allgemeiner in Ausubung gebracht oder bis unſer 
Publicum cultivirt genug ſeyn wird, um das Wahre, Schöne 
und Gute ohne fremden Zufas für fich felbit lich zu gewinnen, 
tft es an einem unterhaltenden Buch fchon Verdienſt genug, 
wenn es feinen Zweck ohne die fchädlichen Zolgen erreicht, wo⸗ 
mit man bei den mehreften Schriften Diefer Gattung das geringe 
Maß der Unterhaltung, die fie gewähren, erfaufen muß. Es 
verdrängt wenigfteng, fo lang es gelefen wird, ein ſchlimmeres, 
und enthält ed dann irgend noch einige Mealität fiir den Ver: 
stand, freut ed den Samen nüglicher Kenntniſſe aus, bient es 
dazu, dad Nachdenken des Leſers auf wuͤrdige Zwecke zu ri: 
ten: fo kann ihm, unter ber Gattung, wozu es gehört, ber 
Werth nicht abgeiprochen werben. 

Don diefer Urt ift das gegenwärtige Werk, für deſſen 
Brauchbarkeit ich veranlaßt worden bin, ein öffentliched Zeug⸗ 
niß abzulegen, und ich glaube keine andern Gründe noͤthig zu 
haben, um die Herausgabe besfelben zu rechtfertigen. Man 
findet in demfelben eine Auswahl gerihtliher Fälle, weiche 
ſich an Intereſſe der Handlung, an kuͤnſtlicher Verwicklung und 
Mannichfaltigfeit der Gegenftände bis zum Roman erheben 
und babei noch den Vorzug ber hiftorifhen Wahrheit vorand 
haben. Man erblitt hier den Menfchen in den verwideltiten 
Lagen, welche die ganze Erwartung fpannen, und deren Auf: 
fung der Divinationsgabe des Lefers eine angenehme Be⸗ 


ehäftigung gibt. Deas geheime Siel der Lelbenſchaft entfaltet 
ch hier vor unfern Anugen, und über die verborgenen Gänge 
der Intrigue, über die Machinationen des geiftlichen fowohl als 
weitiichen Betrnged wirb mancher Strahl ber Wahrheit vers 
breitet, Triebfebern, welche fich im gewöähnfichen Lehen dem 
Auge des Beobachters verſtecken, treten bei folchen Auléſſen, 
wo Leben, Freiheit und Eigenthum auf dem Spiele ſteht, ſicht⸗ 
barer hervor, und fo iR der Sriminaleichter im Stande, tiefere 
Blicke in das Menichenherz zu than. Dazı kommt, daß ber 
unftänblichere Rechtsgang bie geheimen Bewegurfachen meufeh: 
licher Handlungen weit mehr ins Klare zu bringen fähig ft, 
als es fonft gefhieht, und wenn die vollftändigfte Gefchichts⸗ 
erzählung ung über bie letzten Gründe einer Begebenheit, Aber 
bie wahren Motive ber handelnden Spieler oft gemig unbe 
friedigt läßt, To enthüllt uns oft ein Criminalproceß das m: 
nerſte der Gedanken und bringt bad verſteckteſte Gewebe der 
Bosdeit an den Tag. Diefer wichtige Gewinn für Menſchen⸗ 
kenntniß und Menfhenbehandiung, für ſich felbft fchon erheb: 
Lich genug, um diefem Merk zu einer binlänglichen Smpfehtung 
zu dienen, wird um ein Großes noch durch die vielm Rechte: 
Tenntniffe erhöht, die darin ausgeftreut werden, und die 
durch die Individualität des Falles, auf den man fie angewendet 
fieht, Klarheit und Intereſſe erhalten. 

Die Unterhaltung, welche dieſe Rechtsfälle ſchon durch ihren 
Inhalt gewähren, wird bei Vielen noch mehr durch die Be: 
handlung erhöht. Ihre Verfafler haben, wo es anging, dafür 
geforgt, die Zweifelhaftigkeit der Entſcheidung, welche oft den 
Richter in Verlegenheit feßte, auch dem Lefer mitzutheilen, 
indem fie für beide entgegengefehte Parteien gleihe Sorgfalt 
und gleih große Kunft aufbieten, die letzte Entwidelung zu 


veriteden und dadurch die Erwartung aufs Höchfte zu treiben. 
Schillers ſaͤmmtl. Werke. XI. 21 


Eine treue Ueberſetzung der Pitaval'ſchen Rechtsfaͤlle ift bes 
reits in berfelben Verlagahandlung erfchlenen und bis zum 
vierten Bande fortgeführt worden. Aber der erweiterte Zweck 
diefed Werts macht eine veränderte Behandlung nothwendig. 
Da man bei biefer neuen Einkleidung auf das größere Publicums 
vorzüglich Müdficht nahm, fo würde es zweckwidrig geweſen 
ſeyn, bei dem juriftifchen Theil dieſelbe Ausfuͤhrlichkeit beizu⸗ 
behalten, bie das Driginal fir Mechtsverftändige vorzüglich 
brauchbar macht. Durch die Abkürzungen, die es unter den 
Händen des neuen Weberfeßers erlitt, gewann bie Erzählung 
Thon an Intereffe, ohne deßwegen an Vollſtaͤndigkeit etwas 
einzubüßen. 

Eine Auswahl der Pitaval'ſchen Nechtsfälle durfte durch 
drei bis vier Bände fortlaufenz; alsdann aber ift man gefon= 
nen, auch von andern Schriftftellern und aus andern Nationen 
Cbefonders, wo es ſeyn kann, aus unferm Vaterland) wichtige 
Nechtefälle aufzunehmen, und dadurch allmählich biefe Samm= 
lung zu einem vollftändigen Magazin für dieſe Gattung zu er» 
heben. Der Grad ber Vollkommenheit, den fie erreichen foll, 
beruht nunmehr auf der Unterftüßung des Publicums und dee 
Aufnahme, welche diefem erſten Verſuch widerfahren wird. 


Ueber Anmuth und Würde. *) 


Die griechifhe Zabel legt der Göttin der Schönheit einen 
Gürtel bei, der die Kraft befigt, dem, der ihn trägt, An- 
muth zu verleihen und Liebe zu erwerben. Eben dieſe Gott: 
beit wird von den Huldgöttinnen oder den Grazien begleitet. 

Die Griehen unterfhieden alfo bie Anmuth und die 
Grazien noch von der Schönheit, da fie ſolche durch Attribute 
ausdrädten, die von der Schönheitsgöttin zu trennen waren. 
Alle Anmuth ift fhön, denn der Gürtel des Liebreizes ift ein 
Eigenthbum der Göttin von Gnidus; aber nicht alles 
Schöne ift Anmuth, denn auch ohne diefen Gürtel bleibt 
Venus, was fie ift. 

Nah eben diefer Allegorie ift es die Schönheitsgättin 
allein, die den Gürtel des Meizes tragt und verleiht. Juno, 
die herrliche Königin des Himmels, muß jenen Gürtel erft von 
ber Venus entlehnen, wenn fie den Jupiter auf dem Ida 
bezaubern will, Hoheit alfo, felbft wenn ein gewiſſer Grab von 
Schönheit fie ſchmuͤckt (den man der Gattin Jupiters keines⸗ 
wegs abfpricht),, tft ohne Anmuth nicht ficher, zu gefallen; denn 
nicht von ihren eigenen Reizen, fondern von dem Gürtel der Ve⸗ 
nus erwartet die hohe Goͤtterkoͤnigin ben Sieg über Jupiters Herz. 


⁊ 
*) Anmerkung des Seraudgeberd. Dieſe Schrift erſchien 
zuerſt in der neuen Thalia im zweiten Stück des Jahrgangs 1795. 


Die Schönheitsgättin kann aber doc ihren Gürtel ent⸗ 
äußern und feine Kraft auf das Minderfhöne übertragen. 
Anmuth ift alfo Fein ausſchließendes WPrärogativ des 
Schönen, fondern kann auch, obgleih immer nur aus ber 
Hand des Schönen, auf das Minderfhöne, ja felbft auf das 
Nichtſchoͤne übergehen. 

Die nämlichen Griechen empfahlen demjenigen, dem bei allen 
übrigen Geiftesvorzügen die Anmuth, Das Gefällige fehlte, dem 
Grazien zu opfern. Diefe Göttinnen wurden alfo von ihnen 
war als Begleiterinnen des fehönen Geſchlechts vorgeſtellt, 
aber dach als foldhe, die auch dem Mann gewogen werden koͤn⸗ 
nen, und die ihm, wenn er gefallen will, unentbehrlich find. 

Was tft aber nun die Anmuth, wenn fie fich mit dem 
Schönen zwar am liebften, aber doch nicht ausfebließend ver- 
bindet? wenn fie zwar von dem Schönen herftammt, aber bie 
Wirkungen desfelben auch dem Nichtfchönen offenbart ? wenn 
die Schönheit zwar ohne fie beftehen, aber durch fie allein 
Neigung einfößen kann? 

Das zarte Gefuͤhl der Griechen unterſchied fruͤhe ſchon, was 
die Vernunft noch nicht zu verdeutlichen fähig war, und, 
nad) einem Ausdruck firebend, erborgte es von der Einbildungs⸗ 
kraft Bilder, da ihm der Verſtand noch Feine Begriffe darbieten 
Konnte. Jener Mythus iſt daher der Achtung des Philoſophen 
werth, der fich ohnehin damit begnügen muß, zu den Anſchauun⸗ 
gen, in welchen der reine Natusfinn feine Entdedungen nieder: 
legt, die Begriffe aufzufuchen, oder mit andern Worten, die 
Bilderfchrift der Empfindungen zu erflären. 

Enttleidet man die Verftellung der Griechen von ihrer alle 
sorifhen Hülle, fo fcheint fie Feinen andern als folgenden Sins 
einzufchließen. 

Anmuth tft eine bewegliche Schönheit; eine Schoͤnheit 


R) 


nämlich, bie an ihrem Subjecte zufaͤllig entftchen und eben fo 
aufhören kann. Dadurch unterfcheidet fie fih von ber firen 
Schönheit, die mit dem Subjecte felbft nothwendig gegeben ift. 
Ihren Gürtel kann Venus abnehmen und der Juno augenblid- 
lich überlaffen; ihre Schönheit wuͤrde fie nur mit ihrer Perſon 
weggeben Können. Ohne ihren Gürtel iſt fie nicht mehr bie 
reisende Venus, ohne Schönheit tft fie nicht Venus mehr. 

Diefer Gürtel, als das Symbol der beweglichen Schoͤnheit, 
hat aber das ganz Befondere, daß er der Perfon, die damit 
geſchmuͤckt wird, die objective Eigenfchaft der Annuth verleiht; 
und unterfcheidet ſich dadurch von jedem andern Schmud, ber. 
nicht die Perſon felbft, fondern bloß den Eindrud bderfelben, 
ſubjectiv, in der Vorftellung eines Andern, verändert. Es iſt 
bee ausdruͤckliche Sinn des griechiſchen Mythus, daß ſich die 
Anmuth in eine Eigenſchaft der Perſon verwandle, und daß bie 
Traͤgerin des Guͤrtels wirklich liebenswuͤrdig ſey, nicht bloß 
ſo ſcheine. 

Ein Guͤrtel, der nicht mehr iſt als ein zufaͤlliger aͤußerlicher 
Schmuck, ſcheint allerdings kein ganz paſſendes Bild zu ſeyn, 
die perſoͤnliche Eigenſchaft der Anmuth zu bezeichnen; aber 
eine perſoͤnliche Eigenſchaft, die zugleich als zertrennbar von 
dem Subjecte gedacht wird, konnte nicht wohl anders, als durch 
eine zufällige Zierde verſinnlicht werden, die ſich unbeſchadet 
der Perſon von ihr trennen laͤßt. 

Der Gürtel des Reizes wirkt alſo nicht natürlich, weil 
er in diefem Fall an der Perſon felbft nichts verändern könnte, 
fondern er wirft magifch, das ift, feine Kraft wird uͤber alle 
Naturbedingungen erweitert. Durch diefe Auskunft (die freilich 
nicht mehr ift ala ein Behelf) follte der Widerſpruch gehoben 
werden, in den das Darftelungsvermögen ſich jederzeit unver: 
meidlich verwickelt, wenn es für das, was außerhalb der Nas 
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tur im Neiche der Freiheit liegt, in ber Natur einen Ausdrud 
ſucht. 

Wenn nun der Guͤrtel des Reizes eine objective Eigenſchaft 
ausdruͤckt, die ſich von ihrem Subjecte abſondern laͤßt, ohne 
deßwegen etwas an der Natur desſelben zu veraͤndern, ſo kann 
er nichts Anderes als Schoͤnheit der Bewegung bezeichnen; denn 
Bewegung iſt die einzige Veraͤnderung, die mit einem Gegen⸗ 
ſtand vorgehen kann, ohne ſeine Identitaͤt aufzuheben. 

Schoͤnheit der Bewegung iſt ein Begriff, der beiden For⸗ 
derungen Genuͤge leiſtet, die in dem angeführten Mythus ent⸗ 
halten find. Sie iſt erftlich objectiv und kommt dem Gegen⸗ 
ſtande ſelbſt zu, nicht bloß der Art, wie wir ihn aufnehmen. 
Sie iſt zweitens etwas Zufaͤlliges an demſelben, und der 
Gegenſtand bleibt uͤbrig, auch wenn wir dieſe Eigenſchaft von 
ihm wegdenken. 

Der Guͤrtel des Reizes verliert auch bei dem Minderſchoͤnen 
und ſelbſt bei dem Nichtſchoͤnen ſeine magiſche Kraft nicht; das 
heißt, auch das Minderſchoͤne, auch das Nichtſchoͤne, kann ſich 
ſchoͤn bewegen. 

Die Anmuth, ſagt der Mpthus, iſt etwas Zufaͤlliges 
an ihrem Subject; daher koͤnnen nur zufällige Bewegungen dieſe 
Eigenfchaft haben, An einem Ideal der Schönheit muͤſſen 
alle nothwendigen Bewegungen fehön feyn, weil fie, als noth- 
wendig, zu feiner Natur gehören; die Schönheit diefer Bes 
wegungen ift alfo fhon mit dem Begriff der Venus gegeben; 
die Schönheit der zufälligen ift Hingegen eine Erweiterung 
diefes Begriffe. Es gibt eine Anmuth der Stimme, aber keine 
Anmuth des Athemholeng, 

Iſt aber jede Schönheit der zufälligen Bewegungen Anz 
muth? 

Daß der griehifhe Mythus Anmuth und Grazie nur auf 


Die Menfchheit einfchränfe, wirb kaum einer Erinnerung bes 
duͤrfen; ergeht fogar noch weiter, und fchließt felbft Die Schön: 
heit der Geftalt in die Graͤnzen ber Menfchengattung ein, un⸗ 
ter welcher ber Grieche bekanntlich auch feine Götter begreift, 
Iſt aber die Anmuth nur ein Vorrecht der Menſchenbildung, 
fo kann keine derjenigen Bewegungen baranf Anfpruch machen, 
die ber Menſch auch mit bem, was bloß Natur ift, gemein 
hat. Könnten alfo die Loden an einem fchönen Haupte ſich 
mit Anmuth bewegen, fo wäre kein Grund mehr vorhanden, 
warum nicht auch bie Welle eined Baumes, die Wellen eines 
Stroms, die Saaten eines Kornfelds, die Gliedmaßen ber 
Chiere, fih mit Anmuth bewegen ſollten. Aber die Göttin 
son Gnidus repräfentirt nur die menſchliche Gattung, und ba, 
wo ber Menfch weiter nichts als ein Naturbing und Sinnen 
wefen tft, da hört fie auf, für ihn Bedeutung zu haben, 

Willkuͤrlichen Bewegungen allein kann alfo Anmuth zukom⸗ 
men, aber auch unter biefen nur denjenigen, bie ein Ausdruck 
moralifher Empfindungen find. Bewegungen, welche Feine 
andere Quelle als bie Sinnlichkeit haben, gehören bei aller 
Willkuͤrlichkeit doch nur der Natur an, bie fir fich allein fi 
nie bis zur Anmuth erhebt. Könnte fih die Begierde mit 
Anmuth, der Inſtinct mit Grazie dußern, fo wuͤrden Anmuth 
und Srazie nicht mehr fähig und würdig ſeyn, der Menſchheit 
au einem Ausdrucke zu dienen. 

Und doch ift esdie Menfhheit allein, in die ber Grieche 
alle Schönheit und Vollkommenheit einfchließt. Nie darf fi 
ihm die Sinnlichkeit ohne Seele zeigen, und feinem h um a⸗ 
nen Gefühle ift es gleih unmöglich, die rohe Thierheit umb 
Die Intelligenz zu vereinzeln. Wie er jeder Idee fogleich 
einen Leib anbildet und auch das Geiftige zu verkörpern ftrebt, 
fo foxdert eu von jeder Handlung des Inftinets an bem Men⸗ 


fißen zugleich einen Ausdruck feiner fittlichen Beittiumung. Dem 
Betshen Ift die Natur nie bloß Natur: darum barf er auch 
nicht erröthen, fie zu ehren; ihm tft bie Vernunft niemals 
bioß Vernunft: darum darf er auch nicht zittern, unter ihren 
Maßſtab zu treten. Natur und Sinnlichkeit, Materie und 
Beift, Erbe uud Simmel fließen wunberbar ſchoͤn in feinen 
Dichtungen zufemmen. Er führte bie Freiheit, die nur im 
Olympus zu Hauſe tik, auch in bie Gefihäfte der Sinnlichkeit 
ein, und dafuͤr wird man es ihm: hingehen laffen, daß er bie 
Siemlichkeit in den Olpmpus verfeäte, 

Diefer zärtlihe Sinn der Sriehen num, der dad Materielle 
immer nur unter der Begleitung bed Geiſtigen duldet, weiß von 
Heiner willkaͤrlichen Bewegung am Menſchen, die nur ber Sinn⸗ 
lichkeit allein angehörte, ohne zugleich ein Ausdruck des moraliſch 
empfindenden Geistes zu feyn. Daher tit ihm auch die Anmuth 
nichts andere, als eim folcher ſchoͤner Ausdrud ber Seele in den 
wilitärlichen Bewegungen. Wo alfo Anmuth ftattfindet, da iſt 
bie Seele das beivegenbe Princip, und in ihr ii der Grund von 
ber Schönheit der Bewegung enthalten, Und: fo löst fih denn 
jene mptbifche Vorſtellung in folgenden Sedanten auf: „Anmuth 
tft eine Schönheit, die nicht von ber Natur gegeben, fondern von 
dem Subiecte felbft hervorgebracht wird.“ 

Ich habe mich bis jetzt darauf eingeſchraͤnkt, den Begriff der 
Anmuth aus der griechiſchen Fabel zu entwickeln, und, wie ich 
hoffe, ohne ihr Gewalt anzuthun. Jetzt ſey mir erlaubt, zu ver⸗ 
fuchen, was fich auf dem Weg der philofophifchen Unterfuchung 
daruͤber ausmachen läßt, und ob es auch bier, wie in fo vielen 
andern Fällen, wahr tft, daß fich die philofophirende Vernunft 
weniger Eutdedungen ruͤhmen kann, bie der Siam nicht ſchon 
dunkel geahnt, und bie Poeſie nicht geoffenbart hätte. 

Benus, ohne ihren Guͤrtel und ohne die Grazien, repraͤſen 
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tirt uns bad Ideal ber Schönheit, fo wie legtere aus ben Haͤn 
den der bloggen Ratur kommen kaun, und ohne die Ein 
wirfung eines empfindenden Geiſtes, burc bie plafti- 
fchen Kräfte erzengt werd. Mit Recht ftelt Die Kabel für biefe 
Schoͤnheit eine eigene Göttergeftalt zur Mepräfentantiu auf, denn 
ſchon das natürliche Gefühl unterfcheibet fie auf bad firengfte 
von berienigen, bie dem Einfluß eines empfindenden Gelftes 
iheen Urfprung verbaut. 

Es ſey mir erlaubt, biefe von der bloßen Natur, nach dem 
Geſetz ber Nothwendigkeit gebildete Schönheit, zum Unterſchied 
sonder, weiche fich nach Freiheitebebingungen richtet, die Schoͤn⸗ 
heit des Baues (arhiteftonifhe Schönheit) zu benem 
nen. Mit diefem Namen will ich alfo denjenigen Theil ber 
menfchlichen Schönheit bezeichnet haben, der nicht bloß durch 
Naturkraͤfte ausgeführt worden (mas von jeder Erfcheinung 
gilt), fondern der auch nur allein duch Naturfräfte 
beftimmt ift. 

Ein gluͤckliches Verhaͤltniß der Glieder, fließende HUmriffe, 
ein liehlicher Teint, eine zarte Haut, ein feiner und freier 
Wuchs, eine wohlllingende Stimme u. f. f. find Vorzuͤge, bie 
man bloß ber Natur und dem Gluͤck zu verbanten bat: ber 
Natur, welde die Aulage dazu bergab und felbft entwickelte; 
dem Gluͤck, welches das Bildungsgefchäft der Natur vor jeder 
Einwirkung feindlicher Kräfte beſchuͤtzte. 

Diefe Venus fleigt fhom ganzvollendet ausdem Schaume 
des Meeres empor: vollendet, denn fie ifk ein befehloffeneg, 
ſtreng abgewogenes Berk der Nothwendigkeit, und als ſolches 
feiner Narterät, Eeiner Erweiterung fähig. De fie nämlich 
wichts Anderes ift, als. ein fchöner Vortrag ber Zwerke, weile 
bie. Ratur.mit dem. Menſchen beabiichtet, und Daher jede ihrer 
Eigenſchaften durch den Begriff, ber ihe zum Grunde liegt, 
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vollkommen entſchieden iſt, ſo kann ſie — der Anlage nach — 
als ganz gegeben beurtheilt werden, obgleich dieſe erſt unter 
Zeitbedingungen zur Entwicklung kommt. 

Die architektoniſche Schoͤnheit der menſchlichen Bildung muß 
von der techniſchen Vollkommenheit derſelben wohl unterſchieden 
werden. Unter der letztern hat man das Spſtem ber 
Zwecke ſelbſt zu verſtehen, fo wie fie ſich unter einander zu ei⸗ 
nem oberſten Endzweck vereinigen; unter der erſtern hingegen bloß 
eine Eigenſchaft der Darſtellung dieſer Zwecke, ſo wie 
ſie ſich dem anſchauenden Vermoͤgen in der Erſcheinung offen⸗ 
baren. Wenn man alſo von der Schoͤnheit ſpricht, ſo wird 
weder der materielle Werth dieſer Zwecke, noch die formale 
Kunſtmaͤßigkeit ihrer Verbindung dabei in Betrachtung gezogen. 
Das anſchauende Vermoͤgen haͤlt ſich einzig nur an die Art des 
Erſcheinens, ohne auf die logiſche Beſchaffenheit ſeines Objects 
die geringſte Ruͤckſicht zu nehmen. Ob alſo gleich die architek⸗ 
toniſche Schoͤnheit des menſchlichen Baues durch den Begriff, 
der demſelben zum Grunde liegt, und durch die Zwecke bedingt 
iſt, welche die Natur mit ihm beabſichtet, ſo iſolirt doch das 
aͤſthetiſche Urtheil ſie voͤllig von dieſen Zwecken, und nichts, als 
was der Erſcheinung unmittelbar und eigenthuͤmlich angehoͤrt, 
wird in die Vorſtellung der Schoͤnheit aufgenommen. 

Man kann daher auch nicht ſagen, daß die Wuͤrde der 
Menſchheit die Schoͤnheit des menſchlichen Baues er hoͤhe. In 
unſer Urtheil uͤber die letztere kann die Vorſtellung der erſtern 
zwar einfließen, aber alsdann hoͤrt es zugleich auf, ein rein⸗ 
aͤſthetiſches Urtheil zu ſeyn. Die Technik der menſchlichen Ge⸗ 
ſtalt ift. allerdings ein Ausdruck feiner Beſtimmung, und als 
ein ſolcher darf und ſoll ſie uns mit Achtung erfuͤllen. Aber 
dieſe Technik wird nicht dem Sinn, ſondern dem Verſtande 
vorgeſtellt; ſie kann nur gedacht werden, nicht erſcheinen. 


Die architektonische Schönheit hingegen kann nie ein Ausdruck 
feiner Beſtimmung feyn, da fie ſich an ein ganz andred Ver⸗ 
mögen wendet, als dasjenige ift, melches über jene Beſtim⸗ 
mung zu entfcheiden hat. 

Wenn daher dem Menfchen, vorzugsweife vor allen übrigen 
technifhen Bildungen der Natur, Schönheit beigelegt wird, ſo 
iſt dieß nur in fo fern wahr, ala er fhon inder bloßen Er: 
fheinung dieſen Vorzug behanptet, ohne daß man fich dabei 
feiner Menfchheit zu erinnern braucht. Denn da diefes Lebte 
nicht anders als vermittelft eines Begriffs gefchehen konnte, fo 
würde nicht der Sinn, fondern der Verftand Über die Schön- 
beit Richter ſeyn, welches einen Widerfpruch einfchließt. Die 
Hürde feiner fittlihen Beſtimmung kann alfo der Menfch nicht 
in Anfchlag bringen, feinen Vorzug ald Intelligenz kann er 
nicht geltend machen, wenn er den Preis der Schönheit be⸗ 
haupten will; hier ift er nichts ald ein Ding im Raume, nichts 
als Erfheinung unter Erefcheinungen. Auf feinen Rang in der 
Ideenwelt wird in der Sinnenwelt nicht geachtet, und wenn 
er in diefer die erfte Stelle behaupten fol, fo kann er fie nur. 
dem, was in ihm Natur ift, zu verdanken haben. 

Aber eben diefe feine Natur ift, wie wir wiſſen, Durch bie 
Idee feiner Menfchheit beftimmt worden, und fo ift es denn 
mittelbar auch feine architeftonifhe Schönheit. Wenn er fi 
alſo vor allen Sinnenwefen um ihn her durch höhere Schönheit 
unterfcheidet, fo ift er dafür unftreitig feiner menfchlihen Bes 
flimmung verpflichtet, welhe den Grund enthält, warum ex 
fih von den übrigen Sinnenwefen überhaupt nur unterfcheidet. 
Aber nicht darum ift die menfchlihe Bildung fhön, weil fie 
ein Ausdruck dieſer höhern Beftimmung iſt; denn wäre dieſes, 
fo würde die namliche Bildung aufhören ſchoͤn zu ſeyn, ſobald 
fie eine niedrigere Beſtimmung nushrüdte, fo wuͤrde auch das. 


Geyentheil diefer Bildung fchön feyn, Tobalb man nur anneh: 
men koͤnnte, daß es jene höhere Beſtimmung ausdruͤckte. Ge⸗ 
feßt aber, man könnte bei einer fhönen Menfchengeftalt gang 
und gar vergeffen, was fie ausbrüdt; man könnte ihr, ohne fie 
in der Erfcheinung zu verändern, den rohen Inſtinct eines Ti⸗ 
gers unterfchieben, fo würde das Urtheil der Augen vollkom⸗ 
men dasfelbe bleiben, und der. Sinn würde den Tiger fir dag 
ſchoͤnſte Wert des Schöpfers erklären. 

Die Beftimmung des Menichen, als einer Intelligenz, hat 
alfo an der Schönheit feines Baues nur in fo fern einen An⸗ 
theil, als ihre Darftellung, d. i. ihr Ausbrud in der Erfcheis 
nung, zugleich mit den Bedingungen zufammentrifft, unter 
welchen das Schöne fich Inder Sinnenwelt ergeugt. Die Schön 
heit felbft namlich muß jederzeit ein freier Natureffect bleiben, 
und die Vernunftidee, welche die Technik des menfchlichen Baues 
beftimmte, kann ihm nie Schönheit ertheilen, fondern bloß 
geftatten. 

Man könnte mir zwar einwenden, daß überhaupt Alles, 
was in der Erfcheinung fich darftellt, durch Naturkräfte aus⸗ 
geführt werde, und daß dieſes alfo Fein augfchließenbes Merk: 
mal des Schönen ſeyn könne. Es tft wahr, alle technifchen 
Bildungen find hervorgebracht durch Natur, aber duch Natur 
find fie nicht techniſch, wenigftens werden fie nicht fo beur⸗ 
theilt. Techniſch find fie nur durch den Verftand, und ihre 
technifche Volllommenheit bat alſo fchon Exiſtenz im Verſtande, 
ebe fie in die Sinnenwelt hinübertritt und zur Erfcheinung 
wird. Schönheit hingegen hat das ganz Eigenthuͤmliche, daß fie 
in der Sinnenwelt nicht bloß dargeftellt wird, fondern auch im 
berfelben zuerft entfpringt; daß die Natur fie nicht bloß aus: 
druͤckt, fondern auch erſchafft. Ste ift durchaus nur eine Ci- 
senichaft des Sinnlichen, und auch ber Kınftler, der fie beab⸗ 


ſichtet, kann fie nur in fo weit erreichen, als er ben Schein 
unterhält, daß er die Natur gebildet habe, 

Die Technik des menfchlihen Baues zu beurtheilen, muß 
man die Vorftellung der Zwecke, deuen fie gemäß tft, zu Huͤlfe 
nehmen; dieß hat man gar nicht noͤthig, um die Schönheit 
dieſes Baues zu beurtheilen. Der Sinn allein iſt bier ein 
völlig eompetenter Michter, und dieß Tönnte er nicht ſeyn, 
wenn nicht die Sinnenwelt (die fein einziges Object iſt) alle 
Bedingungen der Schönheit enthielte, und alfo zu Erzeugung 
derſelben vollklommen hinreichend wäre. Mittelbar freilich 
iſt die Schönheit des Menfchen in dem Begriff feiner Menſch⸗ 
heit gegründet, weil feine ganze finnliche Natur in diefem Be⸗ 
griffe gegründet ift, aber der Sinn, weiß man, hält. fih nur 
an das Unmittelbare, und für ihn ift es alfo gerade fo 
viel, ald wenn fie ein ganz unabhängiger Natureffect wäre. 

Rah dem Bisherigen follte es nun ſcheinen, ald wenn bie 
Schönheit für die Vernunft durchaus Fein Intereſſe haben 
Könnte, da fie bloß in der Siunenwelt entfpringt, und fich auch 
nur an das finnliche Erfenntnißvermögen wendet. Denn nad: 
dem wir von dem Begriff berfelben, als frembartig, abgefondert 
haben, was Die ®orftellung der Vollkommenheit in 
unfer Urtheil über die Schönheit zu mifchen kaum unterlaffen 
Tann, fo fcheint diefer nichts mehr uͤbrig zu bleiben, wodurch fie 
der Segenftand eines vernünftigen Wohlgefallens ſeyn könnte. 
Nichtsdeſtoweniger ift es eben fo ausgemacht, daß das Schöne 
der Bernnnft gefällt, als es entfchieden ift, daß es auf 
feiner folchen Eigenfchaft des Objects berubt, die nur durch 
Vernunft zu entdeden wäre. 

Um diefen anfeinenden Wiberfpruch anfzulöfen, muß man 
fih erinnern, daß es zweierlei Arten gibt, wodurch Erſcheinun⸗ 
gen Objecte der Vernunft werden und Ideen ausdriden Fönnen, 


Es tft nicht immer nöthig, daß die Vernunft biefe Ideen aus 
den Erfcheinungen herauszieht; fie kann fie auch in dieſelben 
bineinlegen. In beiden Fällen wird die Erfcheinung einem 
Bernunftbegriff adänttat ſeyn, nur. mit Dem Unterſchied, daß in 
dem erften Fall die Vernunft ihn fchon objectiv darin findet, 
und ihn gleihfam won dem Gegenftand nur empfängt, weil der 
‚Begriff gefegt werben muß, um die Befchaffenheit und oft felbft 
um die Möglichkeit des Objects zu erklären; daß fie Hingegen 
in dem zweiten Fall dad, was unabhängig von ihrem Begriff 
in der Erfcheinung gegeben iſt, felbftthätig zu einem Ausdruck 
desfelben macht, und alfo etwas bloß Sinnliches uͤberſinnlich 
behandelt. Dort ift alfo die Idee mit dem Gegenftande objectiv 
nothwendig, bier hingegen höchftens fubjectiv nothwendig ver: 
knuͤpft. Ich brauche nicht zu fagen, daß ich jenes von ber 
Vollkommenheit, diefes von der Schönheit verftehe. 

Da es alfo tw dem zweiten Sal in Anſehung des finnlichen 
Objects ganz und gar zufällig ift, ob es eine Vernunft gibt, 
die mit der Vorftellung desfelben eine ihrer Ideen verbindet, 
folglich die objective Befchaffenheit des Gegenftandes von biefer 
Idee als völlig unabhängig muß betrachtet werben, fo thut man 
garıy recht, das Schöne, obje ctiv, auf lauter Naturbedinguns 
gen einzufchränten, und es fiir einen bloßen Effect der Sinnen: 
welt zu erflären. Weil aber doch — auf der andern Seite — die 
Vernunft von diefem Effect der bloßen Sinnenmwelt einen tran⸗ 
feendenten Gebrauch macht, und ihm dadurch, daß fie ihm eine 
höhere Bedeutung leiht, gleichfam ihren Stempel aufbridt, fo 
hat man ebenfalls recht, dad Schöne, ſubjectiv, in bie 
intelligible Welt zu verfegen. Die Schönheit ift daher als die 
Bürgerin zweier Welten anzuſehen, deren einer fie duch © e- 
burt, ber andern duch Adoption angehört; fie empfängt 
ihre Eriftenz in der finnlichen Natur, und erlangt in ber 


Vernunftwelt dad Bürgerrecht. Hieraus erklärt ſich auch, wie 
es zugeht, daß der Geſchmack, als ein Beurtheilungsvermögen 
des Schönen, zwiſchen Geiſt und Sinnlichkeit in die Mitte 
tritt, und dieſe beiden einander verfhmähenden Naturen zu 
einer glüdlichen Eintracht verbindet — wie er dem Materiels 
len die Achtung der Vernunft, wie er dem Nationalen bie 
Zuneigung der Sinne ‚erwirbt — wie er Anfchauungen zu 
Ideen adelt, und felbft die Sinnenwelt gewiffermaßen in ein 
Reid der Freiheit verwandelt, 

Wiemohl ed aber — in Anichung des Gegenftandes ſelbſt — — 
zufaͤllig iſt, ob die Vernunft mit der Vorſtellung desſelben eine 
ihrer Ideen verbindet, fo iſt ed doch — für das vorſtellende 
Subject — nothwendig, mit einer ſolchen Vorſtellung eine ſolche 
Idee zu verknuͤpfen. Dieſe Idee und das ihr correſpondirende 
ſinnliche Merkmal an dem Objecte muͤſſen mit einander in 
einem folhen Verhältniß ftehen, daB die Vernunft Durch ihre 
eigenen unveränderlichen Geſetze zu diefer Handlung genöthigt 
wird. In der Vernunft Telbft muß alfo der Grund liegen, 
warum fie augfchließend nur mit einer gewiffen Erfcheinung 
der Dinge eine beftimmte Idee verknüpft, und in dem Objecte 
muß wieder der Grund liegen, warum ed ausfchließend nur 
diefe Idee und Feine andere hervorruft. Was für eine Idee 
das num fep, die die Vernunft in das Schöne hineinträgt, und 
durch welche objective Eigenſchaft der ſchoͤne Segenftand fähig 
fey, diefer Idee zum Spmbol zu dienen — dieß iſt eine viel zu 
wichtige Frage, um bier bloß im Vorübergehen beantwortet zit 
werden, und deren Erörterung ich alfo auf eine Analptikädes 
Schönen verfpare. 

Die architektonische Schönheit des Menfchen ift alfo, auf 
die Art, wie ich eben erwähnte, der ſinn liche Ausdruck 
eines Vernunftbegriffs; aber fie ift es in keinem ans 


- deren Sainne und mit keinem größern Rechte, als Aberhaupt 
jede fhöne Bildung der Natur. Dem Grabe nach übertrifft 
fie zwar alle anderen Schönheiten, aber ber Art nach ſteht fie 
im der nämlichen Reihe mit benfelben, da auch fie von ihrem 
Subjecte nichts, als was finnlich ift, offenbart, und erſt in der 
Vorſtellung eine uͤberſinnliche Bedeutung empfängt. *) Daß 
die Darfkellang ber Zwecke am Menihen fchöner ausgefallen 
iſt, als bei andern organifhen Bildungen, ift als eine Gunft 
anzuſehen, melde die Vernunft, als Gefeßgeberin des menſch⸗ 
lichen Baues, der Natur ald Ausrichterin ihrer Geſetze erzeigte. 
Die Bernunft verfolgt zwar bei ber Technik des Menfchen ihre 
Zwecke mit frrenger Nothwendigfeit, aber gluͤcklicherweiſe treffen 
ihre Forderungen mit der Nothwenbigkeit der Natur zu ſam⸗ 
men, fo daß die lehtere ben Anfang der erftern vollzieht, ins 
dem fie bloß nad) ihrer eigenen Neigung handelt. 

Diefes kann aber wur vor der architektoniſchen Schön: 
heit des Menfchen gelten, wo die Naturnothwendigkeit durch 





% Dem — um ed noch einmal zu wiederholen — In der bloßen 
Anſchauung wird Alles, wad an der Schönheit objectiv if, 
gegeben. Da aber dad, wad dem Menfchen den Borzug vor allen 
uͤbrigen Sinnenweſen gibt, in der bloßen Anſchauung nicht vo rs 
tommt, fo kann eine Kigenfchaft, die fi) ſchon In der bloßen 
Anſchauung offenbart, diefen Borzug nicht fihiber machen. Seine 
Höhere Beſtimmung, die allein diefen Vorzüg begründet. wird alfe 
durch feine Schönheit nicht audgedrüdt, und die Vorftellung von 
jener kann daher nie ein Ingrediens von dieſer abgeben, nie in 
dad Aftbetifche Lrtgeil mit aufgenommen werden. Nicht der Ges 
dankte ſelbſt, deffen Auſsdruck die menſchiliche Bildung if, bloß die 
Wirkungen desfeiben in der Erfcheinung offenbaren fih dem Sinn, 
Zu dem überfinniihen Grund diefer Wirkungen erhebt der bloße 
Sinn fidh eben fo wenig, ais (wenn man mir dieß Beifplel vers 
flatten will, ald der bloß ſinnilche Menſch zu der Idee der obers 
Ren Welturſache Hinauffieigt, wenn er feine Triebe befriebigt. 
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bie Nothwendigkeit des fie beſtimmenden teleologifchen Grundes 
unterftägt wird. Hier allein Fonnte die Schönheit gegen die 
Technik des Baued berechnet werden, welches aber nicht mehr 
ftatt findet, fobald die Nothwendigkeit nur einfeitig ift und die 
überfinnliche Urfache, welche die Erfcheinung beſtimmt, fich zu⸗ 
fällig verändert. Zür die architektoniſche Schönheit ded Men: 
(chen forgt alfo die Natur allein, weilihe hier, gleich in der 
erften Anlage, die Vollziehung alles deflen, was der Menfch zur 
Erfüllung feiner Swede bedarf, einmal für immer von dem 
ſchaffenden Verſtand übergeben wurde, und fie alfo in 
diefem ihrem organifchen Geſchaͤft Feine Neuerung zu bez 
fürdten hat. 

Der Menfch aber ift zugleich eine Perfon, ein Wefen alfo, 
welches felbft Urſache, und zwar abfolut letzte Urſache feiner Zu: 
ftände fepn, welches fi) nach Gründen, die es aus fich felbft 
nimmt, verändern kann. Die Art feines Erſcheinens ift ab: 
hängig von der Art feines Empfindens und Wollens, alfo von 
Zuſtaͤnden, die er felbft in feiner Freiheit, und nicht die Natur 
nach ihrer Nothwendigkeit beftimmt, 

Wäre der Menfch bloß ein Sinnenweſen, fo würde die Na: 
tur zugleich die Geſetze geben und die Fälle der Anwendung 
beftimmen; jeßt theilt fie dad Regiment mit der Sreiheit, und 
obgleich ihre Geſetze Beſtand haben, fo ift es nunmehr doch der 
Geiſt, der über die Fälle entfcheidet. 

Das Gebiet des Geiftes erftredt fih fo weit, als die 
Naturlebendigift, und endigt nicht eher, als mo das or- 
ganifche Leben ſich in die formlofe Maffe, verliert und die ani⸗ 
malifchen Kräfte aufhören. Esift befannt, daß alle bewegenden 
Kräfte im Menfchen unter einander zufammenhängen, und fo 
laͤßt fih einfehen, wie der Geift — auch nur als Princip der 
willfürlihen Bewegung betrachtet — feine Wirkungen durch 
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Dad ganze Soſtem derſelben fortpflanzen kann. Nicht bloß die 
Werkzeuge des Willens, auch diejenigen, über melde der Wille 
nicht unmittelbar zu gebieten hat, erfahren wenigſtens mittelbar 
feinen Einfluß. Der Geiſt beftimmt fie nicht bloß abfichtlich, 
wenn er handelt, ſondern auch unabfichtlih, wenn er empfindet, 

Die Ratur für fich allein kann, wie aus dem Dbigen klar 
iſt, nur für die Schönheit derjenigen Erfcheinungen forgen, die 
fie ſelbſt uneingeſchraͤnkt nach dem Geſetz ber Nothwendigkeit 
zu beſtimmen hat. Aber mit der Willkür tritt dee Zufall 
in ihre Schöpfung ein, und obgleich die Veränderungen, welche 
fie unter dem Regiment der Freiheit erleidet, nach keinen ans 
dern als ihren eigenen Geſetzen erfolgen, fo erfolgen fie doch 
nicht mehr aus diefen Geſetzen. Da es jebt auf ben Geiſt 
ankommt, weldhen Gebrauch er von feinen Werkzeugen machen 
wit, fo Tann die Natur über denjenigen Theil der Schönheit, 
welcher von diefem Gebrauche abhängt, nichts mehr zu gebieten, 
und alfo auch nichts mehr zu verantworten haben. 

Und fo würde denn der Menſch in Gefahr ſchweben, gerade 
da, wo er ſich durch den Gebrauch feiner Freiheit zu den rei⸗ 
nen Iutelligenzen erhebt, als Erfcheinung zu finfen, und im 
dem Urtheile des Geſchmacks zu verlieren, was er vor dem 
Richterſtuhle der Vernunft gewinnt. Die durch fein Handeln 
erfüllte Beſtimmung würde ihm einen Vorzug Toften, den 
die in feinem Bau bloß angekündigte Beſtimmung begin 
fligte ;. und wenn gleich dieſer Vorzug nur ſinnlich ift, fo haben 
wir doch gefunden, daß ihm die Vernunft eine höhere Beben 
tung ertheilt. Eines fo groben Widerfpruchs macht fih die, 
Webereinftimmung liebende, Natur nicht fhuldig, und was in 
dem Reiche der Vernunft harmoniſch iſt, wird fih durch Feinen 
Mißklang in der Sinnenwelt offenbaren. 

Indem alfo die Perfon oder das freie Principium im Mens 


fen es anf füch nimmt, das Spiel ber Erſcheinungen zu bes 
flimmen; und durch ferne Dazwiſchenkunft der Natur bie Macht 
entzieht, die Schönheit ihres Werks zu beſchuͤtzen, fo trittied 
felbft an die Stelle der Natur, und übernimmt (wenn mir 
diefer Ausdruck erlaubt iſt) mit ben Mechten derſelben einen 
Theil ihrer Verpflichtungen. Indem ber Geiſt bie ihm untere 
georimete Sinnlichkeit in fein Schickſal werwidelt und von feinen 
Suftänden abhängen läßt, macht er fidy gewiſſermaßen feldft zur 
Erſcheinung und befennt ſich als einen Unterthan des: Geſetzes, 
welches an alle Crfcheinungen ergeht. Um feiner felbft willen 
macht er fich verbindlich, die von ihm abhängende Natur auch 
noch in feinem Dienfte Natur bleiben zu laffen, und fie ihrer 
frühern Pflicht nie entgegen zu behandeln. Ih nenne bie 
Schönheit eine Pflicht der Erfcheinungen, weil. das: ihr ent⸗ 
fprechende Beduͤrfniß im Subiecte in der Vernunft felbft ges 
gründet, und daher allgemein und nothwendig ift. Ich nenne 
fie eine frühere Pflicht, weil der Sinn ſchon geurtheilt hat, ehe 
der Verſtand fein Geſchaͤft beginnt, 

Die Freiheit regiert alfo jeßt die Schönheit. Die Natur 
gab die Schönheit des Baues, die Seele gibt die Schönheit 
Des Spiels. Und nun wiffen wir auch, was wir unter An 
muth und Grazie zu verftchen haben, Anmuth ift die Schön 
heit der Geftalt unter dem Einfluß der Freiheit; die Schönheit 
derjenigen Erfcheinungen, die die Perfon beftimmt. Die archi- 
teftonifhe Schönheit macht dem lrheber. der Natur, Anmuth 
und Grazie machen ihrem Belißer Ehre. Jene ift ein Talent, 
diefe ein perfönliche 8 Verdienft. 

Anmuth kann nur der Bewegung zufommen, denn eine 
Veränderung im Semüth kann ſich nur ale Bewegung in der 
Sinnenwelt offenbaren. Dieß hindert aber nicht, daß nicht 
auch fefte und ruhende Züge Anmuth zeigen könnten, Diefe 
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feften Säge waren urfpeänglih nichts als Bewegungen, die 
endlich bei oftmaliger Erneuerung babituell wurden, und: blei- 
bende Spuren eindrüdten. *) 

ber nicht alle Bewegungen am Menfchen find der Grazie 
fähig. Grazie ift immer nur die Schönheit der durch Frei: 
beitbewegten Geſtalt, und Bewegungen, die bloß der 
Natur ange hoͤren, Finnen nie diefen Namen verdienen, 
Es ift zwar an dem, daß ein lebhaften Geift fich zuletzt bei⸗ 
nahe aller Bewegungen feines Körpers bemädhtigt, aber wenn 
die Kette fehr lang wird, wodurch fih ein fchöner Zug an 





*) Daher nimmt Home den Begriff der Anmuth viel zu eng am, 
wenn er (Örundfäge d. Kritik. II, 39. Neueſte Ausgabe) ſagt: 
- „daß, wenn die anmutbigfie Perfon in Ruhe fey, und ſich weder 
bewege noch fpreche, wir die Eigenfchaft der Anmuth, wie die Farbe 
im Finftern, aud den Augen verlieren.” Nein, volr verlieren fie 
nicht aus den Augen, fo lange wir an der fchlafenden Perfon vie 
Züge wahrnehmen, die ein wohlmollender, fanfter Geift gebildet Hat; 
und gerade der ſchaͤtzbarſte Theil der Grazie bleibt Äbrig, derjenige 
nämlich, der ih aus Gebärden zu Zuͤgen verfefiete, und alfo 
die Fertigkeit des Gemüthd in fchönen Empfindungen an den 
Tag legt. Wenn aber der Har Berichtiger dd Homefden 
Werks feinen Autor durch die Bemerkung zurecht zu weiſen glaubte 
(fiebe in demfelben Band Seite 459): „daß fi) die Anmuth nicht 
bloß auf willfürliche Bewegungen einſchraͤnke, daß eine fchlafende 
Perſon nicht aufpöre reizend zu ſeyn,“ — und warum? „weil währ 
rend dieſes Zuftanded die unmillfürlichen, fanften und eben deßwegen 
defio anmuthigern Bewesungen erit recht fichtbar werden,” fo hebt 
er den Begriff ver Grazie ganz auf, den Som e bloß zu fehr einfchräntte. 
Unvoillkürliche Bewegungen Im Schlafe, wenn ed nicht mechanifche 
Wiederholungen von willfürlichen find, können nie anmuthig feyn, 
weit entfernt, daß fie ed vorzugsweife ſeyn Fünnten; und wenn 
eine fchlafende Perſon veizend ift, fo iſt fie es keineswegs durch 
die Bewegungen, die fie madjt, fondern durch ihre Züge, die von 
vorhergegangenen Vewegungen zeugen. 


341 
moralifche Empfindungen anfchließt, fo wird er eine Eigenfchaft 
des Baues, und läßt fih Faum mehr zur Grazie zählen. End⸗ 
ih bildet fich der Geift fogar feinen Körper, und der Bau 
felbft muß dem Spiele folgen, fo daß fich die Anmuth zuleht 
nicht felten in architeftonifche Schönheit verwandelt. 

Sp wie ein feindfeliger, mit ſich uneiniger Geiſt ſelbſt dfe 
erhabenfte Schönheit des Baues zu Grund richtet, daß man 
unter den unwürdigen Händen der Freiheit das herrliche Met: 
fterftäd Der Natur zuletzt nicht mehr erfennen Fann, fo fieht man 
auch zumellen das heitere und in fih harmonifhe Gemüth der 
durch Hinderniffe gefeflelten Technik zu Huͤlfe kommen, bie Nas 
tur in Sreiheit feßen, und die noch eingemidelte gedruͤckte 
Geſtalt mit 'göttliher Slorie auseinander breiten. Die 
plaftifhe Natur des Menfhen hat unendlich viele Huͤlfsmittel 
in fich ſelbſt, ihr Verſaͤumniß herein zu bringen und ihre Feh⸗ 
lee zu verbeflern, fobald nur der jittlihe Geift fie in ihrem 
Bildungswerk unterftüßen, oder auch manchmal nur nicht be: 
unruhigen wi. . 

"Da aud dieverfefteten Bewegungen (in Sige über: 
gegangene Gebärden) von der Anmuth nicht ausgefchloffen find, 
fo Eönnte es das Anfehen haben, als ob überhaupt auch dfe 
Schönheit der anfheinenden oder nahgeahmten Be: 
wegungen (die flammichten oder gefchlängelten Linien) gleiche 
falls mit dazu gerechnet werden müßte, wie Mendelfohn 
auch wirklich behauptet‘) Uber dadurch wuͤrde der Begriff ber 
Anmuth zu dem Begriff der Schönheit überhaupt erweitert; 
denn alle Schönheit tft zuleßt bloß eine Eigenfchaft der wahren 
oder anfcheinenden (objectiven oder fubjectiven) Bewegung, 
wie ich in einer Zergliederung des Schönen zu bemeifen hoffe, 


*) Philoſ. Schriften, I. 90, 
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Anmuth Fönnen aber nur foldhe Bewegungen zeigen, bie zus 
gleich einer Empfindung entfprechen. 

Die Perfon — man weiß, was ich damit andeuten wil — 
fhreibt dem Körper die Bewegungen entweder durch ihren 
Willen vor, wenn fie eine vorgeftellte Wirkung in der Sinnen: 
welt realifiren will, und in diefem Kal heißen die Bewegun⸗ 
gen willkuͤrlich ober abgezweckt; oder folche erfolgen, ohne 
den Willen der Yerfon, nach einem Geſetz der Nothwendigkeit — 
aber auf Beranlaffung einer Empfindung; diefe nenne ich ſy m⸗ 
pathetiſche Bewegungen, Ob die letztern gleich unwillkuͤrlich 
und in einer Empfindung gegruͤndet ſind, ſo darf man ſie doch 
mit denjenigen nicht verwechſeln, welche das ſinnliche Gefuͤhl⸗ 
vermoͤgen und der Naturtrieb beſtimmt: denn der Naturtrieb 
iſt kein freies Princip, und was er verrichtet, das iſt keine 
Handlung der Perſon. Unter den ſympathetiſchen Bewegungen, 
von denen hier die Rede iſt, will ich alſo nur diejenigen ver⸗ 
ſtanden haben, welche der moraliſchen Empfindung, oder der 
moraliſchen Geſinnung zur Begleitung dienen. 

Die Frage entſteht nun, welche von dieſen beiden Arten 
der in der Perſon gegruͤndeten Bewegungen iſt der Anmuth 
fähig? | 

Mas man beim Philofophiren nothiwendig von einander 
trennen muß, ift darum nicht immer auch in der Wirklichkeit 
getrennt. So findet man abgezweckte Bewegungen felten ahme 
fompatbhetifhe, weil ber Wille ald die Urfache von jenen fi 
nach moraliſchen Empfindungen beftimmt, aus welchen diefe 
entſpringen. Indem eine Perfon foricht, fehen wir zugleich ihre 
Blicke, ihre Sefihtszäge, ihre Hände, ja oft den ganzen Körper 
mitfprehen, und der mimifch.e Theil der Unterbaltung 
wird nicht felten für den beredteften geachtet. Aber auch felbft 
eine abgezweckte Bewegung kann zugleich als eine ſpmpathetiſche 


anufehen ſeyn, und bieß geſchieht alsdann, wenn fi etwas 
Unwillkuͤrliches in das Willkuͤrliche derfelben mit einmifeht. 

Die Art und Weite nämlich, wie eine willfürliche Bewegung 
vollzogen wird, ift durch ihren Zweck nicht fo genau beſtimmt, 
Daß es nicht mehrere Arten geben follte, nach denen fie lann 
verrichtet werden. Dasienige nun, was durch ben Willen ober 
den Zwed dabei unbeſtimmt gelaffen if, Tann durch den Em⸗ 
pfindungszuftand der Perfon fompathetifch beſtimmt werden, 
und alfo au einem Ausdruck besfelben dienen. Indem ich met 
en Arm ausftrede, um einen Gegenftand in Empfang zu 
nehmen, fo führe ich einen Swed aus, und die Bewegung, bie 
Sch mache, wird duch die Abſicht, die ich damit erreichen will, 
vorgefhrieben, Aber welhen Weg ich meinen Arm zu dem 
Segenftand nehmen, und wie weit ich meinen übrigen Körper 
win nachfolgen laſſen; mie gefchwind oder langſam, und mit 
wie viel oder wenig Kraftaufwand ich Die Bewegung verrichten 
wi, in dieſe genaue Berechnung lafle ich mich in de m Augen⸗ 
blick nicht ein, und der Natur in mir wird alfo bier etwas 
anheim geftellt. Auf irgend eine Art und Weile muß aber 
Doch dieſes, durch den bloßen Zweck nicht Beftimmte, entfchies 
den werden, und hier alfo Kann meine Art zu empfinden den 
Ausfchiag geben, und durch den Ton, den fie angibt, die Art 
und Weile ber Bewegung beftimmen. Der Antheil num, deu 
der Empfindungszuftand der Perfon an einer willfürlichen Bes 
wegung hat, ift das Unwillkuͤrliche an berfelben, und er ift 
auch dag, worin man bie Grazie zu ſuchen hat. 

Eine willfürlihe Bewegung, wenn fie fich nicht zugleich 
mit einer ſympathetiſchen verbindet, uber was eben fo viel fügt, 
nicht mit etwas Un wil lkuͤrlichem, das in dem moraltichen 
Empfindbungszuftand der Perfon feinen Grund hat, vermiſcht, 
Kann niemals Gratzie zeigen, wozu immer ein Zuſtand im 
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Gemüth als Urſache erfordert wird. Die willkuͤrliche Bewegung 
erfolgt auf eine Handlung des Gemüths, welche alfo ver: 
gangen ift, wenn bie Bewegung gefchieht. 

Die fompathetifhe Bewegung hingegen begleitet die 
Handlung des Gemuͤths imd den Empfindungszuſtand des⸗ 
felben, durch den es zu diefer Handlung vermocht wird, und 
muß daher mit beiden ale gleichlanfend betrachtet werben. 

Es erhellt fhon daraus, daß die erfte, die nicht von der 
Sefinnung der Perfon unmittelbar anusfließt, auch Feine" Dar- 
ftellung derfelben feyn Tann. Denn zwifhen die Gefinnung 
und die Bewegung felbft tritt der Entſchluß, der, für fi 
betrachtet, etwas ganz Gleichgältiges iſt; die Bewegung iſt 
Wirkung des Entfchluffes und des Zweckes, nicht aber ber 
Derfon und der Gefinnung. 

Die willfärlihe Bewegung ift mit der ihre vorangehenden 
Gefinnung zufällig, die begleitende hingegen nothwendig damit 
verbunden. sene verhält fih zum Gemüth, wie das conven⸗ 
tionelle Sprachgeichen zu dem Gedanken, den es ausdruͤckt; die 
fompathetifche oder begleitende hingegen wie ber leidvenfchaftliche 
Laut zu der Leidenſchaft. Jene ift daher nicht ihrer Natur, 
fondern bloß ihrem Gebrauch nach, Darftellung des Geiſtes. 
Alfo kann man auch nicht wohl fagen, daß der Geiſt in einer 
wilftürlihen Bewegung fich offenbare, da fie nur die Materie 
des Willens den Zwech, nicht aber die Form des Wil- 
fens (die Sefinnung) ausdruͤckt. Mon der lehtern kann uns 
nur die begleitende Bewegung belehren, *) 


*) Wenn ſich eine Begebenheit vor einer zahlreichen Gefelifchaft ereig⸗ 
net, fo kann ed ſich treffen, daß jeder AUnmefende von der Gefinnung 
der handelnden Perfonen feine eigene Meinung hat; fo zufällig find 
wiltürlihe Bewegungen mit ihrer moralifchen Urfache verbunden, 
Wenn hingegen einem aus diefer Gefellfchaft ein ſehr gelichter 
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Daher wird man and den Reden eines Menfchen zwar ab- 
nehmen fönnen, für was er will gehalten feyn, aber 
das, was er wirflich iſt, muß man aus dem mimifchen 
Vortrag feiner Worte und aus feinen Gebärden, alfo aus Be- 
megungen, bie er nicht will, zu errathen ſuchen. Erfährt 
man aber, daß ein Menfch auch feine Geſichtszuͤge wollen 
ann, fo traut man feinem Gefiht, von dem Augenblick diefer 
Entdedung an, nicht mehr, und läßt jene auch nicht mehr für 
einen Ausbrud feiner Geſinnungen gelten. 

Nun mag zwar ein Menſch duch Kunft und Studium es 
zuletzt wirklich dahin bringen, daß er auch die begleitenden 
Bewegungen feinem Willen unterwirft, und gleich einem ge: - 
ſchickten Tafchenfpieler, welche Geftalt er will, auf den mimi- 
{hen Spiegel feiner Seele fallen laffen kann. Aber an einem 
ſolchen Menſchen ift dann auch Alles Lüge, und alle Natur 
wirb von ber Kunft verfhlungen. Grazie hingegen muß jeder: 
zeit Natur, d. 8, unwillfürlich fepn (wenigftens fo fcheinen), 
und das Subject felbft darf nie fo augsfehen, ald wenn ed um 
feine Anmuth wüßte. . 

Daraus erficht man auch beiläufig, was man von ber nach⸗ 
geabmten oder gelernten Anmuth (die ich die theatralifche 
und die Tanzmeiftergrazie nennen möchte) zu halten babe, 
Sie ift ein wuͤrdiges Gegenſtuͤck zu derjenigen Schönheit, 
die am Puntifh aus Karmin und Bleiweiß, falfchen Loden, 


Freund sder ein fehr verhaßter Feind unerwartet in die Augen fiele, 
fo würde der unzweldeutige Ausdruck feined Geſichts die Empfins 
dungen feined Herzend fchnel und befiimmt an den Tag Tegen, 
und dad Urtheil der ganzen Gefellfchaft iiber den gegenmärtigen 
Empfmdungdzuftend diefed Menfchen würde wahrſchemlich völlig 
einfiimmig ſeyn: denn der Ausdruck iſt Hier mit feiner Urſache im 
Gemuͤth duch Naturnothwendigkeit verbunden, 
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fausses gorges und Wallfiſchrippen hervorgeht, und verhält ſich 
ungefähr eben fo zu der wahren Anmuth, wie die Toiletten: 
Schönheit fih zu der architektoniſchen verhält. *) Auf 





*) 3 bin eben fo weit entfernt, bei biefer Zufammenfiellung dem 
Zanzmeifter fein Verdienfi um bie wahre Grazie, ald dem Schau⸗ 
ſpieler feinen Anſpruch darauf abzuftreiten. Der Tanzmeifter kommt 
der wahren Anmurth unfireltig zu Hülfe, indem er dem Willen bie 
Herrfihaft über feine Werkzeuge verichafft, und die Sinderniffe hin⸗ 
wegräumt, welche die Maſſe und Schwerkraft dem Spiel der 
lebendigen Kräfte entgegenfegen, Cr kann dieß nicht anderd ald 
nah Regeln verrichten, welche den Körper in einer heilfamen 
Zucht erhalten, und, fo Iange die Träghelt widerfirebt, ſteif, d. % 
zwingend feyn und auch fo audfehen dürfen. Entlaͤßt er aber den 
Lehrling aus feiner Schule, fo muß die Regel bei biefem ihren Dienft 
ſchon geleiftet Haben, daß fie Ihn nicht In die Welt zu begleiten 
braucht: kurz, dad Werk der Regel muß in Natur übergehen, 


Die Geringſchaͤtzung, mit der Ich von der theatralifchen Grazie 
rede, gilt nur der nachgeahmten, und diefe nehme ich Feinen 
Anſtand, auf dee Schaubühne, wie im Leben zu verwerfen. Ich 
beienne, daß mir der Schaufpieler nicht gefällt, der feine Srazie, 
gefeut, daß ihm die Nachahmung auch noch fo fehr gelungen fey, am 
der Toilette fubirt Hat, Die Forderungen, die wir an den Schau— 
fpieler machen, find: 2) Wahrheit der Darfiellung und 2) Schoͤn⸗ 
heist der Darftelung Nun behaupte Ih, daB der Schaufpieler, 
wgs die Wahrheit der Darftlellung betrifft, Wille 
durch Kunft und nichts durch Natur hervorbringen müfle, weil er 
font gar nicht Künftler ift; und Ich werde ihn bewundern, wenn Ich 
Höre oder fehe, daß er, der einen wuͤthenden Guelfo meiſterhaft 
fpielte, ein Menſch von ſanftem Charakter iſt; auf der andern Seite 
bingesen behaupte ich, daß er, was die Anmuth der Dar⸗ 
ſtellung betrifft, der Kunſt gar nichtö au danken haben dürfe, 
und daß hier Alles an ihm freireilliged Werk der Natur ſeyn muͤſſe. 
Wenn ed mir bei der Wahrheit feined Spield beifaͤllt, Daß ihm dieſer 
Charakter nicht natärlih if, fo werde ich Ihe nur um fo höher 
fhägen; wenn ed mir bei der Schöubelt feined Spiels Heifättt, daß 
ihm diefe anmutpigen Bewegumngen nicht natuͤrlich ind, fo werde ich 


einen ungeuͤbten Sinn koͤnnen beibe völlig denſelben @fect mas 
hen, wie das Original, bag fie nachahmen; umb ift die Kunſt 
groß, fo kann fie auch zumellen ben Kenner betruͤgen. Aber 
aus irgend einem Suge blidt endlich bad ber Zwang und bie 
Abſicht hervor, und dann tft Gleichguͤltigkeit, wo nicht gar 
Verachtung und Ekel, die unvermeibliche Folge. Sobald wir 
merken, daß die architektonifhe Schönheit gemacht ift, fo 
fehen wir gerabe fo viel von der Menſchheit (als Erfheinung) 
verfchwunben, als aus einem fremden Naturgebiet zu ber: 
ſelben gefchlagen worden tft — und wie follten wir, die wie 
nicht einmal Wegwerfung eines zufälligen Vorzugs verzeihen, 
mit Vergnügen, ja auch nur. mit Gleichgültigfeit einen Taufch 
betrachten, wobei ein Theil der Menfchheit fie gemeine Na⸗ 
tar ift Hingegeben worden? Wie follten wir, wenn wir auch 
die Wirkung verzeihen könnten, ben Betrug nicht verachten? 
— Sobald wir merken, daß bie Anmuth erkünftelt ift, fo 
ſchließt fich plöglich unfer Herz, und zuruͤck flieht die ihr ent: 
gegenwallende Seele. Aus Geiſt fehen wir plöslih Materie 
geworben, und ein Woltenbilb aus einer himmlifchen Juno. 
Obgleich aber die Anmuth etwas Unwillkuͤrliches fen ober 
feinen muß, fo fuchen wir fie Doch nur bei Bewegungen, bie, 


mich nicht enthalten Finnen, über den Menſchen zu zürmen, ber 
Hier den Künftler zu Hülfe nehmen mußte, Die Urſache if, weil 
dad Werfen der Grazie mit ihrer Natürlichkeit verfchwindet, und weit 
die Grazie do eine Forderung ift, die wir und an den bießen 
Menſchen zu machen berechtigt glauben. Wad werde ich aber num 
dem mimiſchen Küuftler antworten, der gern rolffen möchte, wie er, 
da er fie nicht erlernen barf, zu der Grazie kommen foll? Er foll, 
ti meine Meinung, zuerft dafür forgen, daß die Menfchheit in ihm 
felsft zur Zeitigung komme, und dann foll er hingehen und (wenn 
ed ſonſt fein Beruf if) fie auf der Schaubaͤhne repraͤſentiren. 


mehr oder weniger, von dem Willen abhängen. Man lest 
zwar auch einer gewiſſen Gebärdenfprahe Grazie bei, und 
fpricht von einem anmuthigen Lächeln und einem reizenden 
Erröthen, welches doch beides fpmpathetifche Bewegungen find, 
woruͤber nicht der Wille, fondern die Empfindung entfcheidet. 
Allein nicht zu rechnen, daß jenes doch in unferer Gewalt ift, 
und daß noch gezweifelt werden kann, ob diefes auch eigentlich 
zur Anmuth gehöre, fo find doch bei weitem die mehrern Källe, 
in welchen fich die Grazie offenbart, aus dem Gebiet der will 
Türlichen Bewegungen. Man fordert Anmuth von der Rede 
und vom Gefang, von dem willfürlihen Spiele der Augen 
und des Mundes, von den Bewegungen der Hände und der 
Arme bei jedem freien Gebrauch derfelben, von dem Gange, 
von der Haltung des Körpers und der Stellung, von dem 
ganzen Bezeigen eines Menfchen, infofern es in feiner Gewalt 
iſt. Von denjenigen Bewegungen am Menfchen, die der Na⸗ 
turtrieb oder ein herrgewordener Affect auf feine eigene 
Hand ausführt, und die alfo auch ihrem Urfprung nach finnlich 
find, verlangen wir etwas ganz Anderes ald Anmuth, wie fich 
nachher entdecken wird. Dergleichen Bewegungen gehören der 
Natur und nicht der Perſon an, aus der doch allein alle 
Grazie quellen muß. 

Wenn alfo die Anmuth eine Eigenfhaft ift, die wir von 
wilffürlihen Bewegungen fordern, und wenn auf der andern 
Seite von der Anmuth felbft doch alles Willfurliche verbannt 
feyn muß, fo werden wir fie in demjenigen, was bei abficht- 
lichen Bewegungen unabſichtlich, zugleich aber einer moralifchen 
Urſache im Gemuͤth entfprechend iſt, aufzufuchen haben. 

Dadurch wird übrigens bloß die Gattung von Bewegungen 
bezeichnet, unter weldher man die Grazie zu fuchen bat; aber 
eine Bewegung Tann alle diefe Cigenfchaften haben, ohne deß⸗ 


megen anmuthig zu ſeyn. Sie iſt dadurch bloß fprechend 
(mimiſch). 

Sprechend (im weiteſten Sinne) nenne ich jede Erſcheinung 
am Koͤrper, die einen Gemuͤthszuſtand begleitet und ausdruͤckt. 
In dieſer Bedeutung find alſo alle ſympathetiſchen Bewegungen 
ſprechend, ſelbſt diejenigen, welche bloßen Affectionen der Sinn⸗ 
lichkeit zur Begleitung dienen. 

Auch thieriſche Bildungen ſprechen, indem ihr Aeußeres 
das Innere offenbart. Hier aber ſpricht bloß die Natur, 
nie die Freiheit. In der permanenten Geſtalt und in den 
feſten architektoniſchen Zuͤgen des Thieres kuͤndigt die Natur 
ihren Zweck, in den mimiſchen Zügen das erwachte oder ge: 
ſtillte Beduͤrfniß an. Der Ring der Nothwendigkeit geht 
Durch dag Thier wie durch die Pflanze, ohne durch eine Perfon 
unterbrochen zu werden. Die Individualität feines Daſeyns 
ift nur die befondere Vorſtellung eines allgemeinen Natur: 
begriffs; die Eigenthämlichfeit feines gegenwärtigen Zuſtandes 
bloß Beifpiel einer Ausführung des Naturzwecks unter be- 
flimmten Naturbedingungen. 


Spredhend im engern Sinn ift nur die menfchlihe Bil: 
dung, und diefe auch nur in denjenigen ihrer Erfcheinungen, 
die feinen moralifhen Empfindungszuftand begleiten und dem: 
felben zum Ausdrud dienen. 


. Nur in dieſen Erfheinungen: denn in allen andern fteht 
der Menfch in gleicher Reihe mit den übrigen Sinnenwefen. 
In feiner permanenten Geftalt und in ‚feinen architekftonifchen 
Zügen legt bloß die Natur, wie beim Thier und allen organi- 
ſchen Wefen, ihre Abfiht vor. Die Abfiht der Natur mit 
ihm kann zwar viel weiter gehen, als bei diefen, und bie Ver⸗ 
bindung der Mittel zur Erreichung derfelben Eunftreicher und 
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amt man bieß eine liberale Regierung. Man wuͤrde aber 
großes Bebenfen tragen, ihre dieſen Namen zu geben, wenn 
entweder ber Megent feinen Willen gegen die Neigung des 
Bürgers, oder ber Biirger feine Neigung gegen ben Willen des 
Megenten behauptete; denn in dem erſten Fad wäre bie Re⸗ 
gierung nicht liberal, in dem zweiten wäre fie gar nicht 
Regierung. 

Es ift nicht fchwer, bie Anmenbung davon auf die menſch⸗ 
Iiche Bildung unter dem Regiment des Geiftes zu machen. 
Wenn fih der Geift in ber yon ihm abhängenden finnlichen 
Natur auf eine ſolche Art Außer, daß fie feinen Willen aufs 
treueſte ausrichtet, und feine Empfindungen auf das fpre- 
chen dſte ausdruͤckt, ohne doch gegen die Anforderungen zu ver: 
flogen, welche der Sinn an fie als an Erfcheinungen macht, fo 
wird hagienige entfichen, was man Anmuth nennt. Man wuͤrde 
eber gleich weit entfernt feyn, es Anmut zu nennen, wenn 
entweber der Geift fih in der Sinnlichkeit durch Zwang offen- 
harte, oder wenn dem freien Effect der Sinnlichkeit der Aus: 
druck des Geiſtes fehlte. Denn in dem erften Fall wäre Keine 
Schönheit vorhanden, in dem zweiten wäre es keine Schoͤn⸗ 
heit des Spiele. 

Es ift alfo immer nur der überfinnlihe Grund im Ge: 
muͤthe, der die Grazie fprechend, und immer nur ein bloß fine- 
licher Grund in der Natur, ber fie ſchoͤn macht. Es läßt fich 
eben fo wenig fagen, Daß der Geift die Schönheit erzeuge, als 
man, im angeführten Fall, von dem Herrfcher fagen kann, daß 
er Freiheit hervorbringe; denn Freiheit kann men einem 
gwar laffen, aber nicht geben. 

So wie aber do der Grund, warum ein Bol unter dem 
Zwang eines fremben Willens fich frei fühlt, größtentheils in 
der Sefinnung des KAerrfcherd liegt, und eine entgegengeſetzte 
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Dentart des letztern jener Wreiheit nicht Fehr guͤnſtig ſeyn 
würde; eben fo mäflen wir auch die Schönheit der freien Be⸗ 
wegungen in der fittlichen Beichaffenheit des fie bictirenden 
Geiftes aufiuchen, Und nun entfteht die Frage, was dieß wohl 
für eine perfönlihde Befhaffenheit feyn mag, die den 
finnlihen Werkzeugen des Willens die größere Freiheit ver- 
flattet, und was für moralifche Empfindungen fih am beſten 
mit der Schoͤnheit im Ausdruck vertragen? 


So viel leuchtet ein, daß ſich weder der Wille bei der abſicht⸗ 
chen, noch der Affect bei der fompathetifhen Bewegung gegen 
die von ihm abbängende Natur ale eine Gewalt verhalten 
duͤrfe, wenn fie ihm mit Schönheit geboren fol. Schon bus 
allgemeine Gefühl der Menfhen macht die Leichtigkeit zum 
Sauptcharatter der Orazie, und was angeftrengt wird, Tann 
niemals Leichtigkeit zeigen. Eben fo leuchtet ein, daß auf der 
"andern Seite die Natur fih gegen ben Geift nicht ald Gewalt 
erhalten dürfe, wenn ein ſchoͤn moralifcher Ausbrud ſtatt 
haben foll; denn wo die bloße Natur herrfcht, da muß bie 
Menſchheit verfchwinden. 


Es laſſen fih in Allem breierlei Verhältniffe denfen, in 
welchen der Menſch zu ſich felbit, d. i. fein finnlicher Theil zu 
feinem vernänftigen, ftehen kann. Inter diefen haben wir das⸗ 
jenige aufzufuchen, welches ihn in der Erfcheinumg am beften 
leidet und deſſen Darftellung Schönbeit iſt. 

Der Menſch unterdrüdt entweder die Forberungen feiner 
finnlichen Natur, um fi den höhern Forderungen feiner ver: 
münftigen gemäß gu verhalten; oder er kehrt es um und ordnet 
den vermänftigen Theil feines Weſens dem finnlichen unter, 
und folgt alfo bloß dem Stoße, womit ihn die Naturnothwen⸗ 
digkeit gleich den andern Erfcheinungen forttreibt; ober die 
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Triebe bes leßtern ſetzen ſich mit den Geſetzen des erftern in 
Harmonie, und der Menfch ift einig mit fich felbit. 


Wenn fihb der Menfch feiner reinen Selbftftändigfeit be- 
wußt wird, fo ftößt er Alles von fih, was ſinnlich ift, und 
nur durch diefe Abfonderung von dem Stoffe gelangt er zum 
Gefühl feiner rationalen Freiheit. Dazu aber wird, weil die 
Sinnlichkeit hartnaͤckig und Fraftvoll widerfteht, von feiner Seite 
eine merflihe Gewalt und große Anftrengung erfordert, ohne 
welche es ihm unmöglich wäre, die Begierde von fih zu halten 
und den nahdrüdlich fprebenden Inſtinct zum Schweigen zu 
bringen. Der fo geftimmte Geift laßt fih die von ihm ab- 
hängende Natur, ſowohl da, wo fie im Dienft feines Willene 
handelt, als da, wo fie feinem Willen vorgreifen will, erfahren, 
daß er ihr Herr ift. Unter feiner firengen Zucht wird alfo 
die Sinnlichkeit unterdrüdt erfcheinen, und der innere Wider: 
ftand wird fih von außen durch Zwang verrathen. Eine folde 
Verfaſſung des Gemuͤths kann alfo der Schönheit nicht günftig 
ſeyn, welde die Natur nicht anders als in ihrer Freiheit her- 
vorbringt, und es wird daher auch nicht Grazie fepn Eönnen, 
wodurch die mit dem Stoffe Fampfende moralifhe Freiheit fich 
fenntlih macht, 


Wenn hingegen der Menfh, unterjoht vom Bedürfniß, 
den Naturtrieb ungebunden über ſich berrfchen läßt, fo ver: 
ſchwindet mit feiner innern Selbftftändigfeit auch jede Spur 
derfelben in feiner Geftalt. Nur die Chierheit redet aus dem 
fhwimmenden, erfterbenden Auge, aus dem lüftern geöffneten 
Munde, aus der erftidten bebenden Stimme, aus dem Furzen 
geihwinden Athem, aus dem Zittern der Glieder, aus dem 
. ganzen erichlaffenden Bau, Nachgelaſſen bat aller Widerftand 
ber moralifhen Kraft, und Die Natur in ihm ift in volle Frei⸗ 


heit gefegt. Aber eben biefer gänzlihe Nachlaß der Selbſt⸗ 
thätigfeit, der im Moment des finnlichen Verlangens, und 
noch mehr im Genuß zu erfolgen pflegt, ſetzt augenblicklich 
die rohe Materie in Freiheit, die durch das Gleichgewicht der 
thätigen und leidenden Kräfte bisher gebunden war. Die todten 
Naturfräfte fangen an, über die lebendigen der Drganifation 
die Dberhand zu befommen, die Form von der Mafle, die 
Menſchheit von gemeiner Natur unterbrädt zu werden. Das 
feeleftrablende Auge wird matt, oder quillt auch gläfern 
und ftier aus feiner Höhlung hervor, der feine Incarnat der 
Wangen verdickt fih zu einer groben und gleichförmigen 
Tuͤncherfarbe, der Mund wird zur bloßen Deffnung, denn feine 
Form ift nicht mehr Kolge der wirfenden, fondern der nad: 
Inffenden Kräfte, die Stimme und der feufzende Athem find 
nichts als Hauche, wodurch die befhwerte Bruft fich erleichtern 
will, und die nun bloß ein mechanifches Beduͤrfniß, Feine Seele 
verrathen. Mit einem Worte: bei der Freiheit, welche die 
Sinnlichkeit fich felbft nimmt, ift an feine Schönheit zu 
denfen. Die Freiheit der Formen, die der fittlihe Wille bloß 
eingefhränft hatte, überwältigt der grobe Stoff, wel: 
her ſtets fo viel Keld gewinnt, als dem Willen entriffen wird, 

Ein Menfh in diefem Zuftand empört nicht bloß den 
moralifhen Sinn, ber den Ausdrud der Menſchheit un: 
nacdhläplich fordert; auch der Afthetifche Sinn, der ſich nicht 
mit dem bloßen Stoffe befriedigt, ſondern in ber Korm ein 
freies Vergnügen ſucht, wird ſich mit Efel von einem ſolchen 
Anblid abwenden, bei welhem nur dieBegierde ihre Rech: 
nung finden kann. 

Das erfte diefer Verhältniffe zwifchen beiden Naturen im 
Menfhen erinnert an eine Monarchie, mo die ftrenge Auf: 
fiht des Hersfhers jede freie Negung im Baum hält; bag 


zweite an eine wilde Schlofratie, wo ber Bürger durch 
Aufkuͤndigung des Gehorſams gegen den rechtmäßigen Ober⸗ 
Bern fo wenig frei, als die menfchliche Bildung duch Unter: 
druͤckung der moraliſchen Selbftthätigkeit fehön wird, vielmehr 
nur bem brittalern Deſpotismus der unterften Claſſen, wie 
bier die Form der Maſſe, anheimfält. So wie die Frei- 
beit zwifhen dem gefeßlihen Drud und der Anarchie mitten 
inne liegt, fo werden wir jetzt auh die Schönheit zwiſchen 
der Würde, als dem Ausdruck des herrfchenden Geiſtes, 
and der Wolluſt, ale dem Ausdruck des berrfchenden Trie⸗ 
bes, in der Mitte finden. 

Wenn nämlich weder die über bie Sinnlichkeit herr 
fhende Bernunft, noh die über bie Vernunft 
berrfhende Sinnlidfeit fib mit Schönheit des Aus⸗ 
drucks vertragen, fo wird (denn es gibt feinen vierten Tal), 
fo wird derjenige Zuftand des Gemuͤths, wo Vernunft 
und Sinnlihfeit — Pfiht und Neigung zufammen- 
ftimmen, die Bedingung ſeyn, unter der die Schoͤnheit des 
Spiels erfolgt. 

Um ein Object der Neigung werden zu koͤnnen, muß der 
Gehorſam gegen die Vernunft einen Grund des Vergnuͤgens 
abgeben, denn nur durch Luft und Schmerz wird ber Trieb 
tn Bewegung gefeht. In der gewöhnlichen Erfahrung ift es 
zwar umgefehrt, und das Vergnügen tft der Grund, warum 
man vernünftig handelt. Daß die Moral ſelbſt endlich auf: 
gehört hat, dieſe Sprache zu reden, hat man dem unfterblichen 
Verfaſſer der Kritik zu verdanfen, dem der Ruhm gebührt, 
die gefunde Vernunft aus der philofophirenden wieder ber: 
geftellt zu haben. 

Aber fo wie die Grundfäge diefes Weltweiſen von ihm felbit 
und auch von Andern pflegen vorgeftelt zu werden, fo ift die 
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Neigung eine ſehr zmeibeufige Gefährfin des Sittengefuͤhls, und 
Bad Vergnügen eine bedentlihe Zugabe zu moralifchen Beftim: 
mungen. Wenn der Gluͤckſeligkeitstrieb auch Feine blinde Herr⸗ 
ſchaft über den Dien'hen bebauptet, fo wird er doch bei dem 
ſittlichen Wahlgeſchaͤfte gern mitfprehen wollen, und fo der 
Meinheit des Willens fchaden, der immer nur dem Geſetze 
und nie dem Triebe folgen fol. Um alfo völlig fiber zu 
ſeyn, daß die Keigung nicht mit beftimmte, fieht man fie lieber 
im Krieg, als im Einverfiändnig mit dem Vernunftgeſetze, 
weil es gar zu leicht fen kann, daß ihre Fuͤrſprache allein ihm 
feine Macht über den Willen verfchaffte. Denn ba es beim 
Sittlighandeln nicht auf Die Geſetzmaßigkeit der Thaten, 
ſondern einzig nur auf die Pflicht maͤßigkeit der Gefin- 
nungen anfommt, fo legt man mit Recht keinen Werth auf die 
Betrachtung, daß es für die erfte gewöhnlich vortheilhafter ſey, 
wenn fich die Neigung auf Seiten ber Pflicht befindet. So viel 
ſcheint alfo wohl gewiß zu fepn, daß der Beifall der Sinnlid- 
keit, wenn er bie Pflihtmäßigkeit des Willens auch nicht ver: 
Dächtig macht, doch wenigfteng nicht im Stand ift, fie zu ver: 
bärgen. Der finnlihe Ausdrud dieſes Beifalls in der Grazie 
wird alſo für die Sittlichfeit der Handlung, bei der er ange: 
troffen wird, nie ein binreichendes und gültiges Zeugniß ab⸗ 
legen, und aus dem fchönen Vortrag einer Sefinnung oder 
Handlung wird man nie ihren moralifhen Werth erfahren. 

Bis hieher glaube ich mit den Nigoriften der Moral voll 
kommen einftimmig zu feyn; aber ich hoffe dadurch noch zum 
gatitubinarier zu werben, daß ich die Unfprüäche der Sinn: 
Hichkeit, die im Felde der reinen Vernunft und bei der mora- 
liſchen Gefeßgebung völlig zuruͤckgewieſen find, im Felde der 
Erſcheinung und bei der wirklichen Ausübung der Sittenpflicht 
noch zu behaupten verſuche. 
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So gewiß ich nämlich übergeugt bin — und eben darum, 
weil ich es bin — daß der Antbeil der Neigung an einer 
freien Handlung für die reine Pflihtmäfigfeit biefer Handlung 
nichte beweist, fo glaube ih eben Daraus folgern zu koͤnnen, 
daß die ſittliche Vollkommenheit des Menfchen gerade nur aus 
diefem Antheil feiner Neigung an feinem moralifhen Handeln 
erhellen fann, Der Menfh namlich ift nicht dazu beflimmt, 
einzelne fittlihe Handlungen zu verrichten, fondern ein fittliches 
Wefen zu ſeyn. Niht Tugenden, fondern die Tugend 
ift feine VBorfchrift, und Tugend ift nichtd Anderes, „als eine 

deigung zu der Pflicht.” Wie fehr alfo auch Handlungen aus 

deigung, und Handlungen aus Pflicht in objectivem Sinne 
einander entgegenfteben, fo ift dieß doch in fubjectivem Sinne 
nicht alio, und der Menfh darfnicht nur, fondern fol! Luft 
und Pflicht in Verbindung bringen; er foll feiner Vernunft 
mit Freuden gehorhen. Nicht um fie wie eine Laſt wegzu⸗ 
werfen, oder wie eine grobe Hülle von ſich abzuftreifen, nein, 
um ſich aufs innigfte mit feinem böhern Selbft zu vereinbaren, 
ift feiner reinen Geifternatur eine finnliche beigefellt. Dadurch 
fhon, daß fie ihn zum vernünftig finnlihen Wefen, d. i. zum 
Menſchen machte, Eindigte ihm die Natur bie Verpflichtung 
an, nicht zu trennen, was fie verbunden hat, auch in den reinften 
Aeußerungen feines göttlichen ‘Cheilegs den finnlihen nicht Hinter 
fih zu laffen, und den Triumph des einen nicht auf Unterdruͤckung 
des andern zu gründen. Erft alddann, wenn fie aus feinerge: 
fammten Menſchheitals die vereinigte Wirkung beider Prinz 
eipien hervorquillt, venn ſieihmzur Naturgewordeniſt, 
iſt ſeine ſittliche Denkart geborgen; denn ſo lange der ſittliche Geiſt 
noch Gewalt anwendet, ſo muß der Naturtrieb ihm noch Macht 
entgegen zu ſetzen haben. Der bloß nie ergeworfene Feind kann 
wieder aufſtehen, aber der ver föhnteift wahrhaft uͤberwunden. 
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In der Kant'ſchen Moralphilofophie ift die Idee der Pflicht 
mit einer Härte vorgetragen, die alle Grazien davon zurüd: 
ſchreckt, umd einen ſchwachen Verſtand leicht verfuchen koͤnnte, 
auf dem Wege einer finftern und möndiichen Aſcetik die mo⸗ 
ralifhe Vollfommenheit zu fuchen. Wie fehr fih auch der 
große Weltweife gegen diefe Mißdentung zu verwahren fuchte, 
die feinem heitern und freien Geift unter allen gerade die em⸗ 
pörendfte feyn muß, fo hat er, daͤucht mir, doch felbft durch 
die ftrenge und grelle Entgegenfeßung beider auf ben Willen 
des Menſchen wirkenden Principien einen ftarfen (obgleich bei 
feiner Abſicht vielleicht Faum zu vermeidenden) Anlaß dazu ges 
geben. Weber die Sache felbft kann, nach den von ihm geführs 
ten Beweifen, unter dentenden Köpfen, die uͤberzeugt ſeyn 
wollen, Eein Streit mehr feyn, und ich wüßte kaum, wie 
man nicht lieber fein ganzes Menfchfenn aufgeben, als über 
dieſe Angelegenheit ein anderes Nefultat von der Vernunft er: 
halten wolte. Aber fo rein er bei Unterfuhung der 
Wahrheit zu Werke ging, und fo fehr fih hier Alles aus bloß 
objectiven Gründen erklärt, fo feint ihn doch in Darftel- 
lung der gefundenen Wahrheit eine mehr fubjective Marime 
geleitet zu haben, die, wie ich glaube, aus den Zeitumftänden 
nicht ſchwer zu erklären ift. 

Sp wie er nämlich die Moral feiner Zeit, im Syſtem und 
in der Ausübung, vor fih fand, fo mußte ihn auf der einen 
Seite ein grober Materialidmus in den moralifhen Principien 
empören, ben die unmürdige Gefälligkeit der Philofophen dem 
fhlaffen Zeitcharafter zum Kopftiffen untergelegt hatte. Auf der 
andern Seite mußte ein nicht weniger bedenfliher Perfec- 
tionsgrundfag, der, um eine abftracte Idee von allgemeis 
ner Weltvollfommenheit zu realificen, über die Wahl der Mittel 
nicht fehr verlegen war, feine Aufmerkfamfeit erregen. Er rich⸗ 
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tete alfo dahin, wo die Gefahr am meiften erklärt und die Re: 
foem am dringendfien war., die ftärkite Kraft feiner Gründe, 
und machte es fi zum Sefehe, die Sinnlichkeit ſowohl da, wo 
fie mit freder: Stirn dem Sittengefühl Hohn fpricht, als im. 
der impofanten Hülle moralifch löblicher Zwecke, worein befon- 
ders ein gewiſſer enthuſiaſtiſcher Orbensgeift fie zu verſtecken 
weiß, ohne Rachlicht zu verfolgen. Er hatte nicht bieinmwifs 
fenheit zu beiehren, fondern die Verkehrtheit zurecht⸗ 
zumeiſen. Erſchuͤtterung forderte Die Eur, nicht Einſchmeich⸗ 
lung und Ueberredung und je härter der Abſtich war, ben ber 
Grundfeß der Wahrheit mit den bereichenden Diarinsen machte, 
deſto mehr konnte er hoffen, Nachdenken baruber zw erregen, 
Er war der Drafo feiner Zeit, weil fie ibm: eines Solons 
noch nicht werth und empfänglich fchien. Aus bem Sanctua⸗ 
rium der reinen Vernunft bradte er dad fremde und dech 
wieder fo befannte Moralgeſetz, ftellte e8 in feiner ganzen 
Seiligfeit aus vor dem entwärdigten Jahrhundert, und fragte 
wenig darnach, ob es Augen gibt, die feinem Glanz wicht ver⸗ 
tragen, 

Womit aber hatten ed die Kin der des Hauſſes verſchul⸗ 
bet, daß er wur für die Knete forgte? Weil oft fchr ums 
reine Neigungen den Namen der Tugend ufurpiren, mußte 
darum auch der uneigennüßige Affect in der edelften Bruſt ver: 
Bächtig gemacht werden? Weil. der moralifbe Weichling dem 
Geſetz der Bernunft gern eine Larität geben möchte, die es 
zum Spielwerk feiner Convenien; madt, mußte ibm darum 
eine Rigiditaͤt beigelegt werben, die die krafivollſte Aeußerung 
moraliſcher Freiheit nur. in cine ruͤhmlichere Art von Knecht⸗ 
ſchaft verwandelt? Denn bat wohl der wahrhaft. ſutliche Menſch 
eine freiere Wahl zwiſchen Selbſtachtung und Selbfigerwerfung, 
als der Sinnenfflave zwiſchen Vergnuͤgen und Schmerz? IH 
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Dort etwa weniger Zwang für. den reinen Willen als hier für 
den verborbenen? Mußtefchon buch die imperative Form 
des Moralgeſetzes die. Menſchheit angeklagt und erniedriget wer: 
ben, und Das erbabenfte Document ihrer. Größe zugleich die 
Urkunde ihrer. Gehrehlichkeit feyn? War ed wohl bei dieſer 
imperatinen Form zu vermeiden, daß eine Vorfchrift, die fich 
ber Menſch als Vernunftweſen felbft gibt, die deßwegen allein 
für ihn bindend, und dadurch allein mit feinem Freiheitsge⸗ 
fühle verträglich it, nicht den Schein eines fremben und poſi⸗ 
tiven. Gefeßes annahm — einen Schein, der durch feinen ra⸗ 
bicalen Hang, bemfelben entgegen zu handeln (wie man ihm 
Schuld gibt), ſchwerlich vermindert werben hürfte!*) 

Es ift für moraliſche Wahrheiten gewiß nicht vortheilhaft, 
Empfindungen gegen fich zu haben, die der Menſch ohne Er: 
roͤthen fich gefichen darf. Wie follen ſich aber die Empfindun: 
gen der Schönheit und Freiheit. mit dem. aufteren Geift eines 
Geſetzes vertragen, das ihn mehr buch Furcht ale buch Zus 
verficht leitet, das ihn, den die Natur doch vereinigte, 
ſtets zu vereinzeln ſtrebt, und nur dadurch, daß es ihm 
Mißtrauen gegen den. einen Theil feines Weſens erwedt, fi 
der Herrfchaft über den andern verfihert. Die menſchliche Nas 
tur ifk ein verbundeneres Ganze in der: Wirklichkeit, ald es dem 
Philoſophen, der nur durch Trennen was vermag, erlaubt if, 
fie erfcheinen zw. laſſen. Wimmermehr Tann die Vernunft. Af: 
fecte ale ihrer unwerth verwerfen, die das Herz mit Frendig⸗ 
Beit befennt, und der Menfch da, wo er moraliſch gefunfen 
waͤre, nicht wohl in feiner. eigenen Achtung ſteigen. Wäre bie 


2) Eiche dad Glaubensbekenntniß des V. d. K. von ber menſchlichen 
Natur in feiner neuefen Schrift: Die Dffenbarung In den 
Graͤnzen der Vernunft, Erſter Abſchnitt. 
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finnlihe Natur im Sittlihen immer nur die unterdrüdte und 
nie die mitwirkende Yartei, wie könnte fie dad ganze Feuer 
ihrer Gefühle zu einem Triumph hergeben, der über fie felbft 
gefeiert wird? Wie Fönnte fie eine fo lebhafte Theilnehmerin 
an dem Selbſtbewußtſeyn des reinen Geiftes feyn, wenn fie 
fih nicht endlich fo innig an ihn anfchliefen Eönnte, daß felbft 
der analytifche Verſtand fie nicht ohne Gemwaltthätigfeit mehr 
von ihm trennen Kann? 

Der Wille hat ohnehin einen unmittelbarern Zuſammen⸗ 
hang mit dem Vermögen der Empfindungen als mit dem der 
Erfenntniß, und es wäre in manchen Fällen ſchlimm, wenn er 
fih bei der reinen Vernunft erft orientiren müßte. Es erweckt 
mir Fein autes Vorurtheil für einen Menſchen, wenn er der 
Stimme des Zriebes fo wenig trauen darf, daß er gezwungen 
ift, ihn jedesmal erft vor dem Grundfage der Moral abzuhoͤ⸗ 
ten: vielmehr achtet man ihn hoch, wenn er fi demfelben, 
ohne Gefahr, durch ihn mißgeleitet zu werden, mit einer ge: 
wiffen Sicherheit vertraut. Denn das beweist, daß beide Prin- 
eipien in ihm fih fchon in derjenigen Webereinftimmung befin⸗ 
den, welche dag Siegel der vollendeten Menfchheit und dasjenige 
ift, was man unter einer ſchoͤnen Seele verfteht. 

Eine fhöne Seele nennt man es, wenn fich das fittliche 
Gefühl aller Empfindungen des Menfchen endlich bis zu dem 
Grad verfihert hat, daß es dem Affeet die Leitung des Willeng 
ohne Schen überlaffen darf, und nie Gefahr läuft, mit ben 
Entfcheidungen desfelben im Widerfpruch zu ſtehen. Daher find 
bei einer fchönen Seele die einzelnen Handlungen eigentlich 
nicht fittlih, fondern der ganze Sharafter ift es. Man kann 
ihr auch Feine einzige darunter zum Verdienft anrechnen, weil 
- eine Befriedigung des Triebe nie verdienftlih heißen Tann. 
Die fchöne Seele hat Fein anderes Verdienſt, als daß fie iſt. 


Mit einer Leichtigkeit, als wenn bloß der nftinet ans ihr 
handelte, Abt fie der Menſchheit peinlichfte Pflichten ans, und 
das heldenmuͤthigſte Opfer, das fie dem Naturtriche abgewinnt, 
faͤlt wie eine freiwillige Wirkung eben dieſes Triebes In die 
Augen. Daber weiß fie felbft auch niemals um bie Schönheit 
Ihres Handelns, und es fänt ihe nicht mehr ein, DaB man an- 
ders handeln und empfinden Fönnte; dagegen ein fchulgerechter 
Zögling, der Sittenregel, fo wie das Wort des Meifters ihn 
fordert, jeden Augenblick bereit ſeyn wird, vom Verhaͤltniß 
feiner Handlungen zum Geſetz die firengfte Rechnung abzu— 
legen. Das Leben des Lehtern wird einer Zeichnung gleichen, 
worin man die Negel durch harte Striche angedeutet fickt, 
und au der allenfalls ein Lehrling die Principien der Kunft 
lernen koͤnnte. Aber in einem fihönen Leben find, wie in 
einem Tizianiſchen Gemälde, alle jene fehneidenden Graͤnz⸗ 
linien verfhwunden, und doch tritt die ganze Seftalt nur defte 
- wahrer, lebendiger, harmonifcher hervor. 

In einer fchönen Seele ift es alſo, wo Sinnlichkeit und 
Bernunft, Pflicht und Neigung harmoniren, und Grazie tft ihre 
Ausdruck in der Srfcheinung Nur im Dienft einer fchönen 
Seele kann die Natur zugleich Freiheit befigen und Ihre Korm - 
Bewahren, da fie erflere unter der Herrſchaft eines ftrengen Ge 
muͤths, letztere unter ber Anarchie der Sinnlichkeit einbäßt. Cine 
ſchoͤne Seele gießt auch über eine Bildung, Der es an architekto⸗ 
niſcher Schönheit mangelt, eine unwiderftehliche Grazie aus, und 
oft fieht man fie felbft über Gebrechen der Natur triumphiren. 
Alle Bewegungen, die von ihr ausgehen, werden leicht, fanft ımb 
dennoch belebt ſeyn. Heiter und frei wird das Auge firahlen, und 
Empfindung wird in Demfelben glänzen. Bon der Sanftmuth des 
Herzens wird der Mund eine Orazie erhalten, bie Feine Verſtel⸗ 
fung ertünfteln kann. Seine Spanmung wird in den Mienen, 

Schillers fammtl, Werfe. XI, 24 


370 


Fein Zwang in den willfürlihen Bewegungen zu bemerken fepn, 
denn die Seele weiß. von feinem. Muſik wird die Stimme fepn, 
und mit dem reinen Strom ihrer Modulationen das Herz bes 
wegen. Die architeftonifhe Schönheit kann Wohlgefallen, kann 
Bewunderung, kann Erftaunen erregen; aber nur die Anmuth 
wird hinreifen. Die Schönheit hat Anbeter; Liebhaber 
hat nur die Grazie: denn wir huldigen dem Schöpfer und lie 
ben den Menfchen, 

Man wird, im Ganzen genommen, die Anmuth mehr bei 
dem weiblichen Geſchlecht (die Schönheit vielleicht mehr bei 
dem männlichen) finden, wovon die Urfache nicht weit zu ſu— 
hen if. Sur Anmuth muß fowohl der Förperlihe Bau als 
der Charakter beitragen; jener duch feine Biegfamleit, Ein: 
drüde anzunehmen und ins Spiel gefeht zu werden, biefer 
durch die fittlihe Harmonie der Gefühle. In beiden war bie 
Natur dem Weibe günftiger als dem Manne. 

Der zärtere weibliche Bau empfängt jeden Eindrud ſchneller, 
und läßt ihn fchneller'wieder verſchwinden. Feſte Eonftitutionen 
fommen nur durch einen Sturm in Bewegung, und wenn 
flarfe Muskeln angezogen werden, fo Finnen fie die Keichtig: 
. Teit nicht zeigen, die zur Grazie erfordert wird, Was in einem 
weiblichen Gefiht noch ſchoͤne Empfindfamteit ift, würde in 
einem männlichen fchon Leiden ausdrüden. Die zarte Fiber 
des Weibes neigt fih wie duͤnnes Schilfrohr unter dem leife- 
ften Hauch des Affects. In leichten und lieblihen Wellen 
gleitet die Seele über das fprechende Angeſicht, das fich bald 
wieder zu einem ruhigen Spiegel ebnet. 

Auch der Beitrag, den die Seele zu der Grazie geben muß, 
kann bei dem Weibe leichter als bei dem Manne erfüllt wer: 
den, Selten wird fih der weibliche Charafter zu der hoͤchſten 
dee fittlicher Reinheit erheben, und es felten weiter ale zu af: 
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feetionirten Handlungen bringen. Er wird der Sinnlich⸗ 
feit oft mit heroifcher Stärke, aber nur durch die Sinnlich⸗ 
feit widerftehen. Weil nun die Sittlihkeit des Weibes ge: 
wöhnlich auf Seiten der Neigung ift, fo wird es fich in der 
Erfheinung eben fo ausnehmen, als wenn die Neigung auf 
Seiten der Sittlichfeit wäre. Anmuth wird alfo der Ausdruck 
der weiblihen Tugend fenn, der fehr oft dee männlichen 
fehlen dürfte. 


Würde. 


So wie die Anmuth der Ausdruck einer ſchoͤnen Seele iſt, 
ſo iſt Wuͤrde der Ausdruck einer erhabenen Geſinnung. 

Es iſt dem Menſchen zwar aufgegeben, eine innige Ueber⸗ 
einſtimmung zwiſchen ſeinen beiden Naturen zu ſtiften, immer 
ein harmonirendes Ganze zu ſeyn, und mit ſeiner vollſtimmi⸗ 
gen ganzen Menſchheit zu handeln. Aber dieſe Charakter— 
ſchoͤnheit, die reifſte Frucht ſeiner Humanitaͤt, iſt bloß eine 
Idee, welcher gemaͤß zu werden, er mit anhaltender Wach⸗ 
ſamkeit ſtreben, aber die er bei aller Anſtrengung nie ganz 
erreichen kann. 

Der Grund, warum er es nicht kann, iſt die unveraͤnder— 
liche Einrichtung ſeiner Natur; es ſind die phyſiſchen Bedin— 
gungen ſeines Daſeyns ſelbſt, die ihn daran verhindern. 

Um naͤmlich feine Exiſtenz in der Sinnenwelt, die von Na: 
turbedingungen abhaͤngt, ſicher zu ſtellen, mußte der Menſch, 
da er als ein Weſen, das ſich nach Willkuͤr veraͤndern kann, 
fuͤr ſeine Erhaltung ſelbſt zu ſorgen hat, zu Handlungen ver⸗ 
mocht werden, wodurch jene phyſiſchen Bedingungen ſeines Da⸗ 


ſeyns erfüllt, und wenn fie aufgehoben: find, wieder hergeſtellt 
werben fünnen. Obgleich aber die Natur diefe Sorge, die fie 
in ihren vegetabilifchen Erzeugungen ganz: allein über fich nimmt, 
ihm felbft übergeben mußte, fo durfte doch die Befriebigumng 
eines fo. dringenden: Bebürfnifles, wo es fein und feines Ge: 
ſchlechts ganzes Dafenn gilt, feiner ungewiffen Einſicht nicht 
anvertraut werden. Ste zog alfo diefe Angelegenheit, die dem 
Snhalte nach in ihr Gebiet gehört, auch der Form nad 
in dasſelbe, indem fie in die Beftimmungen der Willkuͤr Noth⸗ 
wendigfeit legte. So entftand der Naturtrieb, der nichts An- 
deres ift, als eine Naturnothwendigkeit durch das Medium 
der Empfindung. 

Der Naturtrieb beſtuͤrmt das Empfindungsvermögen durch 
die gedoppelte Macht von Schmerz und Vergnügen: durch 
‚Schmerz, wo er Befriedigung fordert, durch Vergnügen, wo er 
fie findet. 

Da einer Naturnothwendigkeit nichts abzudingen it, fo 
muß auch der Menfch, feiner Freiheit ungeachtet, empfinden, 
‚was bie Natur ihn empfinden laffen will, und je nachdem bie 
Empfindung Schmerz oder Luft ift, fo muß bei ihm eben fo 
unabänderlich Verabfcheuung oder Begierde erfolgen. In die: 
fem Punkte fieht er dem Thiere vollfommen gleich, und der 
ftarfmüthigfte Stoifer fühlt den Hunger eben fo empfindlich und 
verabſcheut ihn eben fo lebhaft, ald ber Wurm zu feinen Füßen. 

Gebt aber fängt der große Unterfchied an. Auf die Begierde 
und Verabfheuung erfolgt bei dem Thiere eben fo nothivendig 
‚Handlung, ald Begierde auf Empfindung, und Empfindung auf 
den äußern Eindruck erfolgte. Es ift hier eine fletig fort: 
daufende Kette, wo jeder Ring nothwendig in den andern 
geeift. Bei dem Menfchen ift noch eine Inftany mehr, nämlich 
Der Wille, ber als ein überfinnliches Weranögen weder dem 


Gefetz ber Nature, noch dem der Vernunft, fo unterworfen iſt, 
daß ibm nicht vollfommen freie Wahl bliebe, fich entweder 
nach biefem oder nad jenem zu richten. Dad Thier muß 
fieeben, ben Schmerz los zu ſeyn; der Menfch kann fih ent: 
fehließen, ihn zu behalten. 

Der Wille Des Menſchen ift ein erhabener Begriff, auch 
dann, wenn man auf feinen meralifchen Gebrauch nicht achtet. 
Schon der bloße Wille erhebt den Menfchen über bie Thier⸗ 
heit; der moralifche erhebt ihn zur Gottheit. Er muß aber 
jene zuvor verlaffen haben, ehe er fich Diefer nähern kann; 
Daher tft es Fein geringer Schritt zur moraliihen Sreiheit des 
Willens, buch Brechung der Naturnothwendigkeit in fich, auch 
in gleichguͤltigen Dingen, den bloßen Willen zu üben, 

Die Gefeßgehung ber Natur hat Beſtand bie zum MWillen,- 
wo fie fich endigt und» die vermünftige anfängt. Der Wille 
fteht hier zwiſchen beiben Gerichtsharteiten, und es kommt gang 
anf ihn felbft an, von welder er dad Geſetz empfangen will; 
aber er ſteht nicht in gleichem Verhaͤltniß gegen beibe. Ale 
Paturfraft ift er -gegen die eine, wie gegen. die andere frei; 
dus heißt, er muß ſich weder zu dieſer noch zu jener fchlagen. 
Er ift aber nicht frei ald moraliſche Kraft, das heißt, er folk 
fich zu der vernänftigen fchlagen. Gebunden ift er an Feine, 
aber verbunden iſt er dem Geſetz der Vernunft. Er ge⸗ 
braucht alfo feine Freiheit wirklich, wenn er gleih der Ver⸗ 
nunft widerfprechend handelt; aber er gebraucht fie unwüur- 
dig, weil er ungeachtet feiner Freiheit doch nur innerhalb 
ber Ratur ſtehen bleibt umd zu der Operation des bloßen 
Triebes gar Feine Nealität binzuthut; denn aus Begierde 
wollen, heißt nur umftändlicher begehren. *) 


*) Man lefe über diefe Materie, die aller Aufmerkfamteit wärdige 
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.. "Die Gefeßgebung der Natur durch den Trieb kann mit der 
Gefeßgebung der Vernunft aus Principien in Streit gerathen, 
wenn der Trieb zu feiner Befriedigung eine Handlung fordert, 
die dem moraliihen Grundfaß zumiderläuft. In diefem Fall 
ift es unmwandelbare Pflicht für den Willen, die Forderung 
der Natur dem Ausfpruch der Vernunft nachzufeben, da Natur: 
gefeße nur bedingungsweife, Vernunftgefeße aber fchlechterdinge 
und unbedingt verbinden. 

Aber die Natur behauptet mit Nachdrud ihre Rechte, und 
da fie niemals willfärlich fordert, fo nimmt fie, unbefriedigt, 
auch Feine Torderung zuruͤck. Weil von der erften Urfache an, 
wodurch fie in Bewegung gebracht wird, bie zu dem Willen, 
wo ihre Geſetzgebung aufhört, Alles in ihr fireng nothwendig 
tft, fo kann fie rädmwärts nicht nachgeben, ſondern muß 
vorwärts gegen den Willen brängen, beidem die Befriedigung 
ihres Bedärfniffes fteht. Zuweilen fcheint es zwar, ale ob fie 
fih ihren Weg verfürzte, und, ohne zuvor ihr Geſuch vor den 
Willen zu bringen, unmittelbare Gaufalität für die Handlung 
hätte, durch die ihrem Bedürfniffe abgeholfen wird. In einem 
folden Zalle, wo der Menfh dem Zriebe nicht bloß freien 
Lauf ließe, fondern wo der Trieb diefen Lauf felbft nahme, 
würde der Menih auch nur Thier ſeyn; aber es tft ſehr zu 
zweifeln, ob dieſes jemals fein Fall feyn Tann, und wenn er 
es wirklich wäre, ob dieſe blinde Macht feines Triebes nicht 
ein Verbrechen feines Willens iſt. 

Das Begehrungsvermögen dringt alfo auf Befriedigung, 
und der Wille wird aufgefordert, ihm diefe zu verihaffen. 
Aber der Wille foll feine Beſtimmungsgruͤnde von der Vernunft 


Theorie ded Willens im zweiten Theil der Reinhold’ ſchen 
Briefe, 
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empfangen und nur nach bemienigen, mas biefe erlaubt oder 
vorfchreibt, feine Entfchließung faſſen. Wendet fih nun der 
Wille wirklich an die Vernunft, ehe er das Merlangen des 
Triebed genehmigt, fo handelt er fittlich; emtfcheidet er aber 
unmittelbar, fo handelt er finnlid. *) 

So oft alfo die Natur eine Forderung macht, unb ben 
Willen durch die blinde Gewalt des Affects überrafhen will, 
kommt es dieſem zu, ihr fo lange Stillſtand zu gebieten, bis 
die Vernunft gefprochen hat. Ob der Ausſpruch der Vernunft 
für oder gegen das Intereſſe der Sinnlichkeit ausfallen werde, 
dag ift, was er jetzt noch nicht wiſſen kann: eben deßwegen 
aber muß er dieſes Verfahren in jedem Affect ohne Unterſchied 
beobachten, und der Natur in jedem Falle, wo ſie der an⸗ 
fangende Theil iſt, die unmittelbare Cauſalitaͤt verſagen. 
Dadurch allein, daß er die Gewalt der Begierde bricht, die 
mit Vorſchnelligkeit ihrer Befriedigung zueilt, und die Inſtanz 
des Willens lieber ganz vorbeigehen möchte, zeigt der Menſch 
feine Selbftftändigkeit, und beweist fih als ein moralifhes 
Weſen, welches nie bloß begehren oder bloß verabfcheuen, fondern 
feine Verabfheuung und Begierde jederzeit wollen muß. 

Aber ſchon die bloße Anfrage bei der Vernunft ift eine 
Beeinträchtigung der Natur, die in ihrer eigenen Sache com: 
petente Richterin ift, und ihre Ausfprüde Feiner neuen und 
auswärtigen Inftanz unterworfen fehen will, Jener Willendact, 
der die Angelegenheit des Begehrungsvermögeng vor dag fittliche 


*) Man darf aber diefe Anfrage des Willend bei der Vernunft 
nicht mit derjenigen verwechfeln, wo fie über die Mittel au 
Befriedigung einer Begierde erkennen fol. Hier ift nicht davon 


die Rede, wie die Befriedigung zu erlangen, fonderın ob fie 


zu gefiatten if. Mur dad Letzte gehört Ind Gebiet der Mo: 
ralitaͤt; dad Erſte gehört zur Klugheit. 


Forum bringt, tft alſo im eigentlihen Sinn naturwidrig, 
wei) er das Nothwendige wieder zufällig macht, und Gefegen- 
der Vernunft bie Entfcheidung in einer Sache anheimftellt, mo 
nur Gefeße der Natur fprechen Eünnen, und auch wirklich ge- 
fprohen haben. Denn fo wenig die reine Vernunft in ihrer 
moralifchen Gefeßgebung darauf Rüdficht nimmt, wie der Sinn 
wohl ihre Entfcheidungen aufnehmen möchte, eben fo wenig rechtet 
fih die Natur in ihrer Gefeßgebung darnach, mie fie es einer 
reinen Vernunft vet machen möchte. In jeder von beiden. 
gilt eine andere Nothwendigkeit, die aber feine ſeyn würde, 
wenn ed der einen erlaubt wäre, willfürliche Veränderungen 
in der andern zu treffen. Daher kann auch der -tapferfte Geiſt 
bei‘ allem Widerftande, den er gegen die Sinnlichkeit ausuͤbt, 
nicht die Empfindung felbft, nicht die Begierde felbft unter- 
dräden, fondern ihr bloß den Einfluß auf feine MWillensbeflims 
mungen verweigern; entwaffnen kann er den Trieb durch 
moralifche Mittel, aber nur durch natürliche ihn befänftigen. 
Er kann durch feine felbitfländige Kraft zwar verhindern, daß 
Naturgeſetze für feinen Willen nicht zwingend werden, aber an 
diefen Gefegen felbft kann er fchlechterdings nichts verändern. 

In Affecten alfo, „wo bie Natur (der Trieb) zu er ſt han⸗ 
delt und den Willen entweder ganz zu umgehen oder ihn 
gemaltfam auf ihre Seite zu ziehen firebt, kann fih Die 
Eittlichfeit des Charakters nicht anders als durch Widerftand 
offenbaren, und daß der Trieb die Zreiheit des Willens nicht 
einfchränfe, nur durch Einſchraͤnkung des Triebes verhindern.” 
Vebereinftimmung mit dem Vernunftgefeß tft alfe im Affecte 
niht anders möglich, als durch einen Widerſpruch mit den 
Forderungen der Natur. Und da die Natur ihre Forderungen 
aus fittlihen Gründen nie zuridnimmt, folglich auf ihrer 
Seite Alles fich glei bleibt, mie auch der Wille fi in Anfehung 
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iheer verhalten mag, fo. tft hier Feine Zuſammenſtimmung 
zwifchen Neigung und Pflicht, zwiſchen Vernunft und Sianliche 
Feit möglich, fo kann der Menfch hier nicht mit feiner ganzen 
harmonirenden Natur, fondern ausfhließungsweife nur mit feiner 
vernünftigen handeln. Er handelt alfo in diefen Faͤllen auch nicht 
moralifh ſchoͤn, weil an der Schönheit der Handlung auch 
die Neigung notbwendig Theil nehmen muß, die bier vielmehr 
widerftreitet. Er handelt aber moralifh groß, weil alles 
das, und das allein groß ift, was von einer Meberlegenheit des 
höhern Vermögens über das finnliche Zeugniß gibt, 

Die fhöne Seele muß ſich alfo im Affeet in eineerhabene 
verwandeln, und das ift der untrügliche Probierftein, wodurch 
man fie von dem guten Herzen oder der Temperamente: 
tugend unterfheiden kann. ft bei einem Menfchen die 
Peigung nur darum auf Seiten der Gerechtigfeit, weil Die 
Gerechtigkeit ſich glädlicherweife auf Seiten der Neigung be- 
findet, fo wird der Naturtrieb im Affect eine vollfommene 
Zwangsgewalt über den Willen ausüben, und, wo ein Opfer 
nöthig ift, fo wird es die Sittlichkeit und nicht Die Sinnlichkeit 
bringen. War ed hingegen die Vernunft feldft, die, wie bei 
einem fchönen Charakter der Fall ift, die Neigungen in Pflicht 
nahm, und der Sinnlichkeit dag Steuer nur anvertraute, 
fo wird fie es in demfelben Moment zuruͤcknehmen, als der 
Trieb feine Vollmacht mißbrauhen will, Die Temperaments- 
tugend finft alfo im Affect zum bloßen Naturproduct herab; 
die ſchoͤne Seele geht ing Heroifhe über und erhebt fich zur 
reinen Intelligenz, 

Beherrfchung der Triebe duch die moralifhe Kraft ift 
Geiftesfreiheit, und Würde heißt ihr Ausdruck in der 
Erſcheinung. 

Streng genommen iſt die moraliſche Kraft im Menſchen 
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keiner Darftellung fähig, da das Weberfinnlihe nie verfinnlicht 
werden kann. Aber mittelbar kann fie durch finnlihe Zeichen 
dem Verftande vorgeftellt werden, wie bei der Würde ber 
menfhlihen Bildung wirklich der Fall iſt. 

Der aufgeregte Naturtrieb wird eben fo, wie das Herz in fei- 
nen moralifchen Rührungen, von Bewegungen im Körper be: 
gleitet, die theild dem Willen zuvoreilen, theils, als bloß fym- 
pathetifche, feiner Herrfchaft gar nicht unterworfen find. Denn 
da weder Empfindung, noch Begierde und Verabſcheuung in der 
Willkür des. Menfchen liegen, fo kann er denjenigen Bewegungen, 
welche damit unmittelbar zufammenhängen, nicht zu gebieten 
- haben. Aber der Trieb bleibt nicht bei der bloßen Begierde ſtehen; 
vorfchnell und dringend ſtrebt er, fein Object zu verwirklichen, 
und wird, wenn ihm von dem felbftftändigen Geifte nicht nach⸗ 
drüdlich widerftanden wird, feldft folhe Handlungen anticipi: 
ren, worüber der Wille allein zu fagen haben fol. Denn der 
Erhaltungstrieb ringt ohne Unterlaß nach der gefeßgebenden Ge⸗ 
walt im Gebiete des Willens, und fein Beftreben ift, eben fo un: 
gebunden über den Menfchen wie über das Thier zu fchalten. 

Man findet alfo Bewegungen von zweierlei Art und Urfprung 
in jedem Affecte, den der Grhaltungstrieb in dem Menfchen ent- 
zündet : erftlich foldhe, welche unmittelbar von der Empfindung 
ausgehen, und daher ganz unwillfärlih find; zweitens ſolche, 
welche der Art nach willfärlich ſeyn follten und Eönnten, die aber 
der blinde Naturtrieb der Freiheit abgewinnt, Die erften bes , 
ziehen fich auf den Affect felbft, und find daher nothwendig mit 
demfelben verbunden; die zweiten entfprechen mehr ber Urfache 
und dem Gegenftande des Affects, daher fie auch zufällig und 
veraͤnderlich find, und nicht für unträgliche Zeichen desſelben gel⸗ 
ten koͤnnen. Weil aber beide, fobald dag Dbject beftimmt ift, 
dem Naturtriebe gleich nothwendig find, fo gehören auch beide 
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dazu, um den Ausdruck des Affeets zu einem vollftändigen und 
übereinflimmenden Ganzen zu macen.*) 

Wenn num der Wille Selbftfrändigkeit genug befißt, dem 
vorgreifenden Naturtriebe Schranken zu feßen, und gegen die 
ungeftime Macht desfelben feine Gerechtfame zu behaupten, fo 
bleiben zwar alle jene Erfcheinungen in Kraft, die der aufgeregte 
Naturtrieb in feinem eigenen Gebiet bewirkte, aber alle diejenigen 
werden fehlen, die er in einer fremden Gerichtsbarkeit eigens 
mächtig hatte an fich reißen wollen. Die Erfcheinungen ſtimmen 
alfo nicht mehr überein, aber eben in ihrem Widerfpruch liegt 
der Ausdrud der moralifchen Kraft. 

Geſetzt, wir erbliden an einem Menfchen Zeichen des qual- 
volliten Affects aus der Claſſe jener erfien ganz unwillfürlichen 
Bewegungen. Aber indem feine Adern auflaufen, feine Muskeln 
Frampfhaft angefpannt werben, feine Stimme erftict, feine Bruft 
emporgetrieben, fein Unterleib einwärts gepreßt ift, find feine 
willfärlihen Bewegungen fanft, feine Gefichtezüge frei, und ee 
ift heiter um Aug’ und Stimm. Waͤre der Menſch bloß ein 
Sinnenwefen, fo würden alle feine Züge, da fie diefelbe gemein: 
ſchaftliche Quelle hätten, mit einander übereinftimmend feyn, 
und alfo in dem gegenwärtigen Fall alle ohne Unterfchied Leiden 
ausdrücken müflen. Da aber Züge der Ruhe unter die Züge 
des Schmerzens gemifht find, einerlei Urſache aber nicht 
entgegengefeßte Wirkungen haben kann, fo beweist diefer Wider: 


*) Findet man nur die Bewegungen der zweiten Art ohne die der erflern, 
fo zeigt diefed an, daß die Perfon den Affect will, und die Natur ihn 
verweigert, Findet man die Bewegungen der erftien Art ohne die der 
jwelten, fo beweidt dieß, daß die Natur in den Affect wirklich verſett 
if, aber die Perfon Inn verbietet. Den erfien Fall fieht man alle 
Tage bei affectirten Perfonen und fchlechten Komödianten; ben zweis 
ten Fall deſto feltener und nur bei ſtarken Gemüthern. 


ſpruch der Zuͤge das Dafeyn und den Einſtuß einer Kraft, bie 
von dem Leiden unabhängig und den Einbrüden überlegen if, 
unter denen wir das Sinnliche erliegen fehen. Und auf biefe 
Art nun wird die Ruhe im Leiden, als worin die Wuͤrde 
eigentlich befteht, obgleich nur mittelbar duch einen Vernunft⸗ 
ſchluß, Darftellung der Intelligenz im Menſchen und Ausdruck 
feiner moraliſchen Freiheit.” 

Aber nicht bloß beim Leiden im engern Sinn, wo biefes 
Hort nur ſchmerzhafte Ruͤhrungen bedeutet, fondern überhaupt 
bei jedem ſtarken Intereſſe des Begehrungsvermoͤgens muß ber 
Geiſt feine Freiheit beweiſen, alſo Wuͤrde der Ausdruck ſeyn. 
Der angenehme Affect erfordert fie nicht weniger als ber pein- 
fiche, weil die Natur in beiden Fällen gern. den Meifter ſpielen 
möchte, und von dem Willen gezägelt werden fol. Die Wuͤrde 
bezieht fih auf die Form und nicht auf den Inhalt des 
Affects; daher es gefchehen kann, daß oft, dem Inhalt wech, 
lobenswuͤrdige Affecte, wenn der Menſch fich ihnen blindlings 
uͤberlaͤßt, ans Mangel der Würde, ins Gemeine und Niedrige 
fallen; daB hingegen nicht felten verwerfliche Affecte ſich fogar 
dem Erhabenen nähern, fobald fie nur in ihrer Form Herrſchaft 
des Geiſtes uber feine Empfindungen eigen. 

Bei der Werbe alfo führt fih der Geift in dem Körper 
als Herrfher auf, dem hier hat er feine Selbſtſtaͤndigkeit 
gegen den gebieterifchen Trieb zu behaupten, der ohne ihn zu 
Handlungen fchreitet, und ſich feinem Joche gern entziehen 
möchte. Bei der Anmuth hingegen regiert er mit Liberali- 
tät, weil er es hier ifk, der die Natur in Handlung feßt, 
und feinen Widerftand zu befiegen findet, Nachſicht verdient 


*, In einer Unterfuchung über patbetifhe Darfiellungen if im dritten 
Stuͤck der Thalla umfländlicher Davon gehandelt werten, 


aber mur der Gehorſam, und Strenge kann mur bie Wider 
ſehung vechtfertigen. 

Aumuth liegt alfo in der Freiheit der willkuͤrlichen 
Bewegungen; Wuͤrde in der Beherrſchung der unwill⸗ 
kuͤrlichen. Die Anmuth läßt der Natur, da wo fie die Bes 
feble des Geiſtes ausrichtet, einen Schein von Freiwilligkeit; 
die Würde bingegen ımterwirft fie da, wo fie herrſchen will, 
Dem Geift. Meberall, wo der rich anfängt zu handeln und 
ſich beraussimmt, in das Amt bed Willens zu greifen, de 
darf der Wille keine Indulgenz, fondern muß burc ben 
nachdruͤcklichſten Widerfiaud feine Selbfiftändigfeit (Autonomie) 
beweifen. Wo hingegen der Wille anfängt, und bie Siun 
lichfeit ihm folgt, da darf er feine Strenge, fondern muß 
Indulgenz beweifen. Dieß ift mit wenigen Worten das Gefeg 
für das Verhältnis beider Naturen im Menfchen, fo wie es 
in der Exſcheinung ſich darſtellt. 

Wuͤrde wird daher mehr im Lei den (zddos), Anmuth mehr 
im Betragen (98056) gefordert und gezeigt; denn nur im 
Leiden kann ſich die Freiheit des Gemuͤths, und nur im Han: 
deln die Freiheit des Körpers offenbaren, 

Da die Würde ein Ausdrud bes Widerftandes ift, den der 
ſelbſtſtaͤndige Geiſt dem Naturtriebe leiftet, diefer alfo ala einge 
Gewalt muß angefehen werben, welche Widerftand nöthig macht, 
fo iſt fie de, wo Feine folhe Gewalt zu befämpfen tft, lächerlich, 
und wo Feine mehr zu bekämpfen ſeyn follte, verächtlid, 
Man lacht über den Komoͤdianten (we Standes und Würden 
er auch fen), ber auch bei gleichgültigen Verrichtungen eine 
gewilfe Dignität affectirt. Man verachtet die Meine Seele, bie 
ich für Die Ausuͤbung einer gemeinen Pflicht, die oft mer Unter. 
laſſung einer Niedertraͤchtigkeit ift, mit Würde bezahlt macht, 

Ucherhaupt iſt es nicht eigentlich Würde, fondern Anmuth, 
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was man von der Tugend fordert. Die Würde gibt fih bei 
der Tugend von felbft, die fchon ihrem Inhalt nach Herrichaft 
des Menfhen über feine Triebe vorausſetzt. Weit eher wird 
fih bei Ausuͤbung fittliher Pflichten die Sinnlichkeit in einem 
Zuftand des Zwangs und der: Unterdrädung befinden, da be- 
fonders, wo fie ein fehmerzhaftes Opfer bringt. Da aber dag 
Ideal vollfommener Menfchheit keinen Widerftreit, fondern Zu: 
fammenftimmung zwifhen dem Sittlihen und Sinnlihen for: 
dert, fo verträgt es fich nicht wohl mit der Würde, die, als 
ein Ausdruck jenes MWiderftreits zwiſchen beiden, entiveder bie 
befondern Schranfen des Subjectd oder die allgemeinen der 
Menſchheit fihtbar macht. 

Iſt das Erſte, und liegt es bloß an dem Unvermoͤgen des 
Subjects, daß bei einer Handlung Neigung und Pflicht nicht 
zufammenftimmen, fo wird diefe Handlung jederzeit fo viel an 
fihtliher Schäßung verlieren, als fihb Kampf in ihre Aus: 
Übung, alfo Würde in ihren Vortrag mifht. Denn unfer 
moralifches Urtheil bringt jedes Individuum unter den Maß: 
ſtab der Gattung, und dem Menfhen werden Feine andern 
als die Schranfen der Menfchheit vergeben. 

Iſt aber dag Zweite, und Fann eine Handlung der Pflicht 
mit ben Forderungen der Natur nicht in Harmonie gebracht 
werden, ohne den Begriff der menfchlihen Natur aufzuheben, 
fo ift der Widerftand der Neigung nothwendig, und es ift bloß 
der Anblick des Kampfes, der und von der Möglichfeit des 
Sieges überführen fann. Wir erwarten hier alfo einen Aug: 
druck des MWiderftreits in der Erfeheinung, und werden ung nie 
überreden laffen, da an eine Tugend zu glauben, wo wir nicht 
einmal Menfchheit ſehen. Wo alfo die fittliche Pflicht eine 
Handlung gebietet, die das Sinnlihe nothwendig leiden macht, 
da iſt Ernft und Fein Spiel, da würde und die Leichtigfeit in 





der Ausäbung vielmehr empören, als befriedigen; da kann alfo 
nicht Anmuth, fondern Würde der Ausdrud ſeyn. Weberhaupt 
gilt hier das Gefen, daß der Menſch Alles mit Anmuth thun 
muͤſſe, mas er innerhalb feiner Menfchheit verrichten kann, und 
Alles mit Würde, welches zu verrichten er über feine Menſch⸗ 
heit hinausgehen muß. 

Sp wie wir Anmuth von der Tugend fordern, fo fordern 
wir Würde von der Neigung. Der Neigung ift die Anmuth 
fo natürlih, als der Tugend die Würde, da fie fchon ihrem 
Inhalt nach finnlih, der Naturfreigeit günftig und aller An 
fpannung feind iſt. Auch dem rohen Menfchen fehlt es nicht 
an einem gewiffen Grade von Anmut), wenn ihn die Liebe 
oder ein ähnlicher Uffect befeelt; und wo finder man mehr An 
muth, als bei Kindern, die doch ganz unter finnlicher Leitung 
ftehen? Weit mehr Gefahr ift da, dab die Neigung den Zus 
fland des Leidend endlich zum herrfchenden mache, die Selbſt⸗ 
thätigkeit des Geiftes erftide, und eine allgemeine Erfchlaffung 
herbeiführe. Um fich alfo bei einem edeln Gefühl in Achtung 
zu feßen, die ihr nur allein ein fittlicher Urfprung vers 
f&haffen Faun, muß die Neigung fi jederzeit mit Würde ver: 
binden. Daher fordert der Liebende Würde von dem Gegen: 
ſtand feiner Leidenſchaft. Würde allein ift ihm Bürge, daß. - 
nicht das Beduͤrfniß zu ibm nöthigte, fondern daß die 
Freiheit ihn wählte — daß man ihn nicht als Sache 
begehrt, fondern ald Perfon hohſchaͤtzt. 

Man fordert Anmuth von dem, der verpflichtet, und Würde 
von dem, der verpflichtet wird. Der Erfte fol, um fih eines 
kraͤnkenden Vortheils über den Andern zu begeben, die Hand: 
Iung feines unintereffirten Entfchluffes durch den Antheil, den 
er die Neigung daran nehmen läßt, zu einer affectionirten 
Handlung herunterfegen, und ſich dadurch den Schein des ge: 
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winnenden Theile geben. Der Undere folf, um durch die Ab⸗ 
hängigteit, in die er tritt, die Menfchheit (deren heiliges Palla⸗ 
dium Freiheit ift) nicht in feiner Perſon zu entehren, das bloße 
Sufahren des Triebes zu einer Handlung feines Willens er 
beben, und auf dieſe Art, indem er eine Sunſt empfängt, eine 
erzeigen. 

Man muß einen Kehler mit Anmuth rügen und mit Würde 
befennen. Kehrt man es um, fo wird es das Anfehen haben, 
als ob der eine Theil feinen Bortheil zu ſehr, der andere ſeinen 
Nachtheil zu wenig empfaͤnde. 

Will der Starte geliebt ſeyn, fo mag er feine Ueberlegenheit 
durch Grazie mildern Will der Schwache geachtet ſeyn, fo 
mag er feiner Unmacht durch Würde aufhelfen. Man ift fonft 
der Meinung, daß auf den Thron Würde gehöre, und bekannt⸗ 
kich lieben bie, welche darauf fißen, in ihren Raͤthen, Beicht: 
vaͤtern und Parlamenten — die Anmuth. Uber was in einem 
politifchen Reiche gut und löblich feyn mag, iſt es nicht immer 
in einem Reiche des Geſchmacks. Im dieſes Neich tritt au 
der König — fobald er von feinem Throne berabfteigt (dem 
Throne haben ihee Privilegien), und auch der Friechende Höfling 
begibt ſich unter feine heilige Freiheit, fobald er fih zum Men- 
ſchen aufrichtet. Alsdann aber möchte Erfterem zu rathen ſeyn, 
mit dem Weberfluß des Andern feinen Mangel zu erfegen, und 
ihm fo viel an Wuͤrde abzugeben, als er felbft an Grazie mie 
thig hat. 

Da Würde und Anmuth ihre verſchiebenen Gebiete haben, 
worin fie ſich aͤußern, fo ſchließen fie einander in derſelben 
Perſon, ja in demſelben Zuſtand einer Perſon nicht aus; viel⸗ 
mehr iſt es mır die Anmuth, von ber bie Würde ihre Be⸗ 
glaubigung, und nur die Würde, von der die Anmuth ihren 
Werth empfängt, 
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wurde allein’ beweist zwar aͤberall, wo wir fie, antreffen, 
eine gewiſſe Einfchränkung ber Begierden und Neigungen. Ob 
es aber nicht vielmehr Stumpfkeit des Empfindungsvermoͤgens 
(Härte) ſey, was wir für Beherrichung halten, und ob. ed wirk⸗ 
lich moralifhe Selbfithätigkeit und nicht vielmehr Uebergewicht 
eines andern Affects, alfo abfihtlihe Anfpannung fep, was 
den Auebruch ded Gegenwärtigen im Zaume hält, bas kann 
nur die damit verbundene Anmuth außer Zweifel feßen. Die 
Anmuth nämlich zeugt von einem ruhigen, In fi harmonifchen 
Gemuͤth und von einem empfindenden Herzen. 

Chen fo beweist auch die Anmuth fchon für-fich allein eine 
Empfänglichteit des Gefühlvermögens, und eine Uebereinſtim⸗ 
mung ber Empfindungen. Daß es aber nicht Schlaffheit des 
Geiſtes fep, was dem Sinn ‚fo viel Freiheit läßt, und das 
Herz jedem Gindrud öffnet, und daß ed das Sittliche fep, was 
die Ompfindungen in diefe Webereinftimmung brachte, das kann 


. and wiederum nur bie damit verbundene Würde verbürgen. 


In der Würde nämlich legitimirt fih das Subject als eine 
feldftftändise Kraft; und indem der Wille die Licenz ber 
unwillkuͤrlichen Bewegungen bändigt, gibt er'zu-erfennen, 
daß er die Freiheit der willkuͤrlichen bloß 3zu laͤßt. 

Sind Anmuth und Würde, jene noch durch architektoniſche 
Schönheit, dieſe durch Kraft unteritüpt, im dexfelben Perſon 
vereinigt, fo ift der Ausdrud der Menſchheit in ihr vollen: 
bet, und fie fteht ba, "gerechtfertigt in der Geifterwelt, und 
freigefprohen in ber Erſcheinung. Beide Geſetzgebungen berüh: 
ren einander bier fo. nahe, daß ihre Graͤnzen zufammenfließen. 
Mit gemildertem Glanze fteigt in dem Lächeln ded Mundeg, in 
dem fanftbelebten Blick, in der heitern Stirn die Bernunft 
freiheit anf, und mit erhabenem Abfchied geht die Natur: 
nothwendigkeit in der edeln Majeftät des Angeſichts unter, 

Schillers ſaͤmmtl. Werte, XI. 25 


Nu: didſem Idral meuſchlicher Schbuheit ſind bie Matiken 
gebllder, und man erkennt ed Im der goͤrtlichen Geſtalt einer 
Niobe, im Belvrderiſchen Apoll, in dem Botzheſiſchen gofluͤgelten 
Genius, md in der Muſe des Barberiniſchen Pulaſtes. ) 





2) Mit-dem feinen un? großen Sinn, der inm: elden if, Hab Wins 
&elmanıı: (Behhiie der Aunfk GErßer Ipeil, ©. 440 folge 
Diener Auszaber diefe hohe Schönheit, welche aus der Verbin⸗ 
dung der Grazie mit der Würde hervorgeht, aufgefaßt und befchries 
bei. Aber was er vereinigt fand, nahm und gab ex auch nur für 
Eind, und er blieb Hei dem ſtehen, was der biode Simn ihn lehzete, 

ohne ya unterkichen, ob ed nicht vielleicht noch zu ſchtiden ſey. Er 
derwirrt den- Wegeiff der Grazie, da er Züge, Die offenbar nur der 
Würde zukommen, in diefen Begriff mit aufnimmt. Grazie und 
Wuͤrde find aber wefentlich verfchtieden, und man thut Unrecht, das 
zu einer Cigenfdaft der Gralie zu machen, was vielmehr eine 
Einfaräntung derſelben iſt. Was Windelmanu bie Habe 
himmilifche Grazie nemmt, iſt nicytd anders, ald Schönheit und Gra⸗ 
jie mit überwiegender Würde, „Die bimmlifche Grazie, fagt er, 
„ſcheint ſich algenuͤgſam, und bietet fich nicht an, fondern will gefucht 

„werden; fie iſt zu erääben, um fich ſehr finnfih zu machen. Ste 
„ketfegließt in fi). DIE Bewegungen der Seele und nahert fi der 
„ſeligen Stille der göttlichen Natur, — 2 Dusch) fie," fagt er an einem: 
andern Drt, „wagte fi des Künfller der Niobe In dad Reid uns 
„koͤrperlicher Ideen, und erreichte dad Geheimnis, die Tode: 
„angft mit ver hoͤchſten Schoöͤnheit zu verbinden; (ed 
würde ſchwer fern; hlerin einen Einn zu finden, wenn es niit au⸗ 
Benfcheiniich waͤre, daß bier num die Würde gemeint if) „er wurde 
„ein Schöpfer reiner Geifter, Die eine Begierden der Einne er: 
„weden, denn fie fcheinen nicht zur Leidenſchaft gebilbet zu ſeyn, 
„ſondetn diefelbe nur angenommen zu Haben.” — Anderswo heißt es: 
„Die Seele Außerte fig nur unter einer ſilllen Jläche des Waſſets, 
„und trat niemald mit Ungefäm bevor. In Vorſtellung ded Reis 
„dend bieibs die größte Dein verfchlofen, und die Freude ſchwebt 
„vie eine fanfte Luft, tie kaum tie Blätter rührt, auf dem Ge: 

ſichte elner Leukothea.“ 


Yite: diefe Züge ommen Dev Wuͤrde und nicht der Srazle zit 
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Mio: ſich Grazie und Wünberversinigen, da werden. wir abe. 
wechfelnd angezogen und zurüdgeftoßen ; angezogen als Geiſter, 
zumidgefkoßen ale. ſinnliche Naturen. 

Ya: den Wuͤrde nämlich. wird ung: ein. Beiſpiel ber-Unter-- 
ordnung des Sinnlichen unter das Sittliche- vorgehalten, wel⸗ 
dem: nachzuahmen fuͤr uns Geſetz, zugleich aber. fuͤr unſer 
phoſiſches Bermoͤgen uͤberſtoigend iſt. Des Widerſtreit zwiſchem 
dem Beduͤrfniß der Natur. und. der Forderung des Geſctzes, 
deren Guͤltigkeit wir doch eingeſtehen, ſpannt die Sinnlichkeit 
an. und erweckt das. Gefuͤhl, welches Acht ung genannt. wird 
und. son: der: Würde unzertrennlich iſt. 

In des Aumuth hingegen, wie in ber Schönheit ‚überhaupt, 
ſieht die: Vernunft ihre Forderung: in ber Sinnlichkeit erfällt,- 
und uͤberraſchend tritt ihre eine ihrer Ideen in ber Erfcheinung:; 
entgegen. Dieſe unerwartete Zuſammenſtimmung des Zufaͤlli⸗ 
gen der Natur mit dem Nothwendigen der Vernunft, erwedt: 
ein Gefühl frohen Beifalls (Wohlgefallen), weldes aufs 
löfend- für. den. Sinn, für. den Geift aber belebend und be= 
ſchaͤftigend iſt, und. cine Anziehung. bes. finnlichen Objects 
mag erfolgen Diefe Anziehung: nennen "wie: Wohlwollen — 





denn.die Grazie verſchließt ſich nicht, ſondern kommt entgegeny die 
Grazie macht ſich ˖ ſinn lich, und iſt auch nicht erhaben, ſondern ſchoͤn. 

Aber die Würde iſt es, was die Natur in ihren Aeußerungen pwüds- 
Hal, und den DZuͤgen, auch- in der Todesangſt und. in dem bitterſien⸗ 
Leiden: eines Laolson, Nuss gebichet, 

Home. verfklle.in denſelben Fehler, was. aber dei dieſem Schrift⸗ 
ſteller weniger zu verwundern iſt. Auch er nimmt Zuͤge der Wuͤrde 
in die Grazie mit auf, ob er gleich Anmuth und Würde ausddruͤcklich⸗ 
von einander unterſcheldet. Seine Beohedytungen. find gewoͤhnlich⸗ 
richtig, und die naͤchſten Regeln, die er ſich daraus. bildet, wahr: 
aber ‚weites ‚Darf man ihm auch nicht. folgen, Grundſaͤtze der Kritik 

- Äh: Theil. Areas und» Würde, 
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Liebe; ein Gefuͤhl, das von Anmuth und Schönheit unzers 
trennlich ift. 

Bei dem Reiz (nicht dem Liebreiz, fondern dem Wolluſt⸗ 
reij, Stimulus) wird dem Sinn ein finnliher Stoff vorgehalten, 
der ihm Entlebigung von einem Beduͤrfniß, d. i. Luft, vers 
fpriht. Der Sinn iſt alfo beftrebt, fich mit dem Sinnlichen 
zu vereinbaren, und Begierde entiteht; ein Gefühl, das 
anfpannend für den Sinn, für den Geift hingegen erfchlaf- 
fend ift. 

Don der Achtung kann man fagen, fie beugt fih vor 
ihrem Gegenſtande; von der Liebe, fie neigt fich zu dem 
ihrigen ; von ber Begierde, fie ſtuͤrzt auf den ihrigen. Bei 
ber Achtung iſt das Object die Vernunft und das Subject bie 
finnlihe Natur. *) Bei der Liebe ift dad Object finnlih, und 
das Subject die moralifhe Natur. Bei der Begierde find 
Object und Subject finnlic. 


*) Man darfdie Ahtung nicht mit der Hoch achtung verwechſeln. 
Achtung (nach ihrem reinen Begriff) gebt nur auf dad Verhältnis 
der finnlihen Natur zu den Forderungen reiner praktifcher Bernunft 
überhaupt, ohne Küdficht auf eine wirkliche Erfüllung, „Dad Ge⸗ 
füHI der Unangemeffenheit zu Erreichung einer Idee, die für und 
Geſetz it, Heiße Achtung.” (Kants Krit. der Urtheitdäfraft.) Da: 
ber iſt Achtung Feine angenehme, eher drüdende Empfindung. Sie 
ift ein Gefühl ded Abſtandes des empirifchen Willend von dem reinen, 
— Es kann daher auch nicht befremdlich ſeyn, daß ich die finnliche 
Natur zum Subject der Achtung mache, obgleich diefe nur auf 
reine Vernunft geht; denn die Unangemeffenpelt zu Erreichung 
des Geſetzes kann nur in der Sinnlichkeit liegen. 

Bochachtung hingegen geht fchen auf die wirkliche Erfüllung des 
Geſetzes, und wird nicht für dad Geſetz, fondern für die Perfen, 
die demfelben gemäß handelt, empfunden. Daher Hat fie etwas 
Ergoͤtzendes, weil die Erfülung ded Geſetzes Vernunftweſen er: 
freuen muß, Achtung if Zwang, Bochachtung fchen ein freleres 
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Die Liebe allein ift alſo eine freie Empfindung, benn ihre reine 
Quelle ferömt hervor and dem Sig der Sreiheit, aus unſrer 
: göttliden Natur. Es ift hier nicht das Kleine und Niedrige, 
was fih mit dem Großen und Hohen mißt, nidt der Sinn, 
der an bem Vernunftgeſetz ſchwindelnd hinaufſieht; es tft das 
abfolnt Große felbit, was in ber Anmuth und Schönheit 
ſich nachgeahmt und in der Sittlichkeit ſich befriedigt findet; es 
iſt der Gefeßgeber felbft, der Spott in ung, der mit feinem 
eigenen Bilde in der Sinnenwelt fpielt. Daher ift das Gemuͤth 
- aufgelöst in der Liebe, da es angefpannt ift in der Achtung; 
denn bier iſt nichts, bad ihm Schranfen feßte, da bag abſolut 
- Große nichts über fih hat, und die Sinnlichkeit, von ber Hier 
allein die Einſchraͤnkung kommen Eönnte, in der Anmuth und 
- Schönheit mit den Ideen bes Geiftes zufammenftiimmt. Liebe 
iſt ein Herabfteigen, da bie Achtung ein Hinaufklimmen ift. 
- Daher kann der Schlimme nichts lieben, ob er gleich Mieles 
. achten muß; baher kann der Gute wenig achten, was er nicht 
zugleich mit Liebe umfinge. Der reine Geiſt kann nur lieben, 
sicht achten; der Sinn kann nur achten, aber nicht lieben. 
Wenn der ſchuldbewußte Menſch in emwiger Furcht fchwebt, 
dem Geſetzgeber in ihm felbft, in der Sinnenwelt zu begegnen, 
und in Yllem, was groß und ſchoͤn und trefflich ift, feinen 
. Geindb erbliet, fo kennt bie fchöne Seele Fein ſuͤßeres Gluͤck, 
als das Heilige in fih aufer fih nachgeahmt ‚oder verwirklicht 
zu ſehen, und in der Sinnenwelt ihren: unfterblihen Zreund 
zu umarmen. Liebe iſt zugleich das Großmuͤthigſte und das 
‚Geldftfüctigfte in der Natur: das erfte, denn fie empfängt 


Gefühl. Aber bad rührt vom der Liebe Her, die ein Ingrediens der 
Bochachtung aukmacht. Achten muß auch ber Michtöwürdige das 
Gute; aber um denjenigen hochzuachten, der ed gethan hat, müßte 
er aufhören, ein Nicptöwürbiger zu fepn. 
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mwon Ahren Segetiftande: nchts, ſondern gibt ihm Alles, ba ber 
‚sehne Geiſt nur geben, inicht:: empfangen : kann; das zweite, 
em: 08 iſt immer mar Ihr: eigenes Selbſt, was fie in ihrem 
Megenfande: fuht: und ſchaͤtztt. 
Aber eben darum, weil der Liebende von dem Geliebten 
ar: empfängt, was er ih m ſelber gab, fü begegnet es ihm 
öfters, daß er ihm gibt, was er nicht von ihm empfing. Der 
aͤnßere Ginn glaubt zu ſehen, was nur der: innere anſchaut; 
den feurige Wunſch wird zum Glauben, und der eigene Ueberfiuß 
ode: Liebonden verbirgt · die Armuth⸗des Geliebten. - Daheriäft 
udieLiebe ſo leicht der Taͤuſchung ausgeſetzt, was. der: Achtung 
amd Begierde ſelten begegnet. So langeı ber: innere Sinn den 
aͤußern exultirt, ſo ange: Dauert: auch: die felige Bezauberung 
“ber platonifchen: Miebe, der zur Wonne dernUnſterblichen nur 
Adie: Dauer fehlt. Sobald : aber »der: Innere Sinn ben: äußern 
fein eo Anſchauungen nicht mehr untenf@beht, fo tritt ber äußere 
sageder in ferne Rechte und fordert, was ihm zufemmt — 
Stoff.“ Das Feuer, welches die himmliſche Venus entzänbete, 
wird. von der irdiſchen benutzt, und der Naturtrieb raͤcht ſeine 
Aange Vernachlaͤſſigung nicht ſelten durch eine deſto mumı= 
aſchvaͤultere: Hervſchaft. Da der Sinn nie getaͤuſcht wird, ſo 
macht er dieſen Wortheil mit grobem Uebermuthgegen ſeinen 
veblern Nebenbuhler geltend, und iſt Ahn genug zu behaupten, 
Uaß er gehalten habe/ was die Begeifterumg ſchuldig blieb. 
Die Wuͤrde hindert, daß: die Liebe nicht zur Begierde wich. 
MWie Anmuth verhuͤtet, daß bie: Achtung nicht Furcht wird. 
Mahre Schoͤnheit, ‚wahre: Anmuth ſoll niemals Begierde 
erregen. Wo dieſe ſich einmiſcht, da muß es entweder dem 
‚Begenitand .an ‚Würde, oder. dem Betrachter an Sittlichkeit 
Der. Empfindungen -mangeln. 
Wahre Größe fol niemalo gurcht erregen. Wo · dieſe eintritt, 


ha kann mrarı :gerwiß-Tepn, daß ad :antmaber den Gagenfauib en 
Soſchmack und an Grazie ‚aber ‚dem, Botrachter an wigem guͤn⸗ 
ſtigen Zeugniß feines Bewiliens ſehlt. 

Reiz, Anmuth und Srazie werden zwar gowohnlich, als 
gleichbedeuteno gebraucht; fie ſind es aber: nirht, oder ſollten 
es doch nicht. ſeyn, da der Begriff, den ſie ausdraͤchen mehne⸗ 
rer Beſtimmungen faͤhis iſt, die eine verjöhedene argeiäinnng 
verdienen. 

Es gibt eine kelebenheumb eine beruhigende ‚Seele. 
Die erſte graͤnzt an ‚den Sinnenreiz, und das Wohlgefallen 
an doerſelben Tann, wen es ‚nicht durch Wuͤrde zuruͤckgehalten 
wird, leicht an Verlangen, ausarten. Dieſe kann Reiz genanut 
‚werben. Ein abgeſpannter Menſch Laun ſich. nicht durch 
innere :Araft in Bewegung ſetzen, ſondern muß Stoff von 
augen empfangen, und durch leichte Uebungen der Phantafie 
und Fehmelle Uebergaͤnge vom Empfinden zum Handeln ſeine 
verlorne Schwellfuaft wieder herzuſtellen ſuchen. Dieſes er⸗ 
tagt er im Umganz mit einer reigenden Perſon, bie ‚bad 
ſtagnirende Meer: feiner Einbildungekraft durch Beiprärh ausd 
Minh in Schwung bringt. 

Die beruhigende Grazie graͤnzt naͤher an die Wurde, darfe 
fich durch Maͤßigung : unruhiger Bewegungen: Außert. Zu ihr 
wendet ſich der auzeſraunte Menſch, und der wilde Etunm 
des Gemuͤths loͤst ſich auf an ihrem. friedeathmenden Vuſen. 
Dieſe kann Anmenth genannt werden. Mit dem Reize wer- 
‚bindet: ſich gern der lachende Scherz und der Stachel des 
Spottes; mit der Aumuth dad Mitleid und die Liebe. Der 
entnervte Soliman ſchmachtet zuletzt in :den Ketten einer 
zo xelane, wenn ſich Der Brauſende Geiſt: eines Othello an der 
harſten Bruſt einer Deabemona zuv Nuhe wiegt. 

:Alsch die Murde hat Ihre. verſchiedenen Abſtufungen, «ad 


wird da, wo fe fih ber Anmuth und Schönheit nähert, zum 
Edeln, ud, wo fie an das Furchtbare grängt, zur Hoheit. 

Der hoͤchſte Grad der. Unmuth :ift das Bezaubernde; 
‘der hoͤchſte Grad ber Würde die Mareftät. Bei. dem Be⸗ 
zaubernden verlieren wir und gleichfam ſelbſt, und fließen hin⸗ 
Aber in den Gegenftand. Der hoͤchſte Genuß der Sreibeit 
graͤnzt an den ‚völligen. Verluſt derfelben, und bie Trunkenheit 
des Geiſtes an den Taumel der Sinnenluſt. Die Majeſtaͤt 
‚Hingegen halt uns ein Gefeß vor, dad und nöthigt, im ung 
-felbft zu fchanen. . Wir fchlagen die Augen vor dem gegen- 
‚wärtigen Gott zu Baden, vergeſſen Alles: außer ung, und 
"empfinden nichts als die ſchwere Buͤrde ımfereg eignen Daſevns. 

Maijeftät. hat.:aur das Heilige. Kann ein Menfch ung 
. diefes reprafentinen, fo hat er Majeſtaͤt, und wenn auch unfre 
Kniee nicht nachfolgen, fo wird doch unfer Seift vor ihm nieder: 
“fallen. Uber er richtet fih fchnell wieder auf, fobald nur bie 
Heinfte Spur menfhliher Schuld an dem Gegenftand feiner 
. Anbetung fichtbar wird; denn nichts, was nur vergleichunge: 
weiſe groß ift, darf unfern Muth darniederichlagen. 

Die bloße Macht, fey fie auch mach fo furdtbar und grängen- 
"108, kann nie Majeftät verleihen. Macht imponirt nur dem 
Sinnenweſen, die Majeftät muß dem Geiſte feine Freiheit 
nehmen..: Ein Menfh, der mir das Todesurtheil ſchreiben 
‚Tann, hat darum noch feine Majeftät für mich, fobald ich felbft 
nur bin, was ich ſeyn fol. Sein Vortbeil über mich ift 
‚aus, ſobald ih will. Wer mir aber in feiner Perſon den .rd- 
‚nen Willen darftellr, vor dem werde ih mich, wenn's möglich 
it, auch noch in.Finfiigen Welten beugen. 

Anmuth und Wide ſtehen in einem fo hohen Werth, um 
die Eitelkeit und Thorheit nicht zur Nachahmung zu veigen. 
Aber es gibt dazu nur einen Weg, naͤmlich Nachahmung 
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der Geſinnungen, deren Ausbruck fe ſind. Alles Andere iſt 
Nachaͤffung, und wird fi eis feihe durch Hebertweibung 
bald kenntlich machen. 

So wie and der Affection des Erhabenen Sabmnlſt, aus 
der Affection des Edeln das Koſtbare entſteht, ſo wird aus 
der affectirten Anmuth Ziererei, und aus der affectirten 
Wuͤrde ſteife Feierlichkeit und Gravität. 

Die aͤchte Anmuth gibt bloß nach und lommt entgegen; 
die falſche hingegen zerfließt. Die wahre Anmuth ſchont 
bloß die Werkzeuge der willkuͤrlichen Bewegung, und will der 
Freiheit der Natur nicht unnoͤthiger Weiſe zu nahe treten; 
die falſche Anmuth hat gar nicht das Herz, die Werkzeuge des 
Willens gehörig zn gebrauchen, und um ja nicht ins Harte 
und Schwerfälfige zu fallen, opfert fie lieber erwas von dem 
Zweck der Bewegung auf, oder fuht ibn durch Umfhweife 
zu erreihen. Wenn ber unbehuͤlfliche Tänzer bei einer 
Menuett fo viel Kraft aufwendet, ald ob er ein Muühlead. zu 
ziehen hatte, und mit Händen und Füßen fo Icharfe Eden 
‚fchneidet, ald wenn es hier um eine geometrifche Genauigkeit 
zu thun wäre, fo wird der affectirte Tänzer fo ſchwach 
auftreten, .ald 05 er den Fußboden fürctete, und mit Händen 

‚und Süßen nichts als Schlangenlinien beſchreiben, wenn er 
auch dariiber nicht von der Stelle fommen ſollte. Das andere 
Geſchlecht, welches vorzugsweife im Beſitz der wahren Anmuth 
iſt, macht fih auch der falihen am meiften ſchuldig; aber 
nirgends beleidigt diefe mehr, ald wo fie. der Begierde zum 
Angel dient. Aus dem Lächeln der wahren Grazie wird dann 
die mwidrigfte Grimaſſe; das ſchoͤne Spiel ber Augen, fo be: 
zaubernd, wenn: mahre Empfindung daraus fpricht, wird zur 
Verdrehung; die. fchmelgend modulirende Stimme, fo unwider⸗ 
ſtehlich in einem wahren Wunbe, wird zu einem ſeudirten 
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ſrennlivrenden Klang, und bie ee Rute neitläger gteigungen 
‚gu einer betriiglichen Toilettenkunſt. 

Wenn man auf Theatern und Ballfälen Gelegenheit bat, 
wve affertiste. Anmuth zu beobachten ,. fo kann man oft in dem 
Kabinetten der Minifter und .in den Eitmbiersimmern ber Ge⸗ 
dehrten (auf Hohen Schulen beſonders) die falfhe Wuͤrde fia- 
dDiren. Wenn die wahre Wuͤrde ‚zufrieden tft, ben Affect an 
‚feiner Herrſchaft zu hindern, und dem Naturtrieb bloß da, mo 
‘er den Meiſter ſpielen will, in ben unwillfürlihen Bewegungen 
"Scheanfen ſetzt, fo regiert die falfıhe Wuͤrbe auch bie will⸗ 
kuoͤrlichen mit einem eiſernen Scepter,. unterdruͤckt die moralifchen 
"Bemegmisen, bie ber wahren Würde heilig find, fo gut als die 
finnlichen, und löfcht das ganze mimiſche Spiel der Seele in. den Ge⸗ 
fichtszuͤgen aus. Sie iſt nicht bla: ſtreng gegen die widerſtrebende, 
ſondern hart gegen bie unterwuͤrfige Natur, und ſucht ihre laͤcher⸗ 
"liche Groͤße in Unterjochung, und, wo dieß nicht angehen will, in 
Merbergung derſelben. Nicht anders, als wenn fie Allem, was 
Nabur cheißt, einen unverſoͤhnlichen Haß gekobt hätte, ſteckt fie den 
Leib in lange faltige Gewaͤnder, bie ben ganzen Gliederbau bes 
Menſchen verbergen, beſchraͤnkt ben Gebrauch der Slieder durch 
einen laͤſrigen Apparat unnuͤtzer Zierrath, und ſchneibet ſogar Die 
Haare ab, am das Geſchenk der Natur durch ein Machwerk 
der Kunſt zu. erfetzen. Wenn die wahre Wuͤrde, die ſich ie 
der Natur, nur der rohen Natur ſchaͤmt, auch da, wo ſie an 
ſich haͤlt, noch ſtets frei und offen bleibt; wenn in den Augen 
AEmpfindung ſtrahlt, and der heitere ſtille Geiſt auf der bevabten 
Stirn ruht, To legt die Gravstät die ihrige in Falten, wich 
verſchloſſen und myſterloͤs, und bewacht ſorgfaͤltig wie ein Kto: 
moͤdiant ihre Zuͤge. Alle ihre Geſichtsmuskeln find angeſpannt, 
aller wahre natuͤrliche Ausdruck verſchwindet, und ber ganze 
Menſch iſt mie ein verſegelter Vrief. Uber bie falſche Miobe 


hat nicht immer Unrecht, das mimiihe Spiel ihrer Züge im 
fharfer Sucht zu halten, weil es vieleicht mehr ausfagen 
koͤnnte, als man laut machen will, eine Vorſicht, welche bie 
wahre Würde freilich nicht nöthig hat. Diefe wird die Natur 
nur beherrfhen, nie verbergen; bei der falfchen hingegen 
berrfht die Natur nur deſto gewaltthaͤtiger innen, indem 


fie außen benwungen aſt: 


*) Indeſſen gibt ed auch eine Felerlich keit im guten Sinne, wovon 
vie Kunſt Gebrauch machen Tann. Dieſe -entfleht nicht aus der 
NAumaßung, fich:michtig zu machen, fonbern fie hat die Abficht, das 
BGemuͤth auf⸗etwas Wichtiged vorzubereiten, Da, wo ein 
„gerßer ‚und tiefer Eindruck gefchehen foll, und ed dem Dichter 
Barum zu thun iſt, daß nichtd davon verloren gehe, fo filmmt er 
"ab Gemuͤth vorher zum Empfang dedfelben, entfernt alle Zer⸗ 
Arenungen, und .fegt :die Sinbildungstoaft in eine erwartungsvolle 
Spannxng. Dazu iſt nun dad Feferldche fehr geſchickt, welches 
‚te Baͤufung ‚vieler: Anſtalten beſteht, wovon man den Zweck nicht 
abſieht, und in einer abſichtlichen Verzögerung des Fortſchritts, da 
wo die Ungeduld Eile fordert. In der Muſik wird dad Feierliche 
aurch⸗ eine Lang fanve gleichfoͤrmige Folge ſtarker Tine hervor⸗ 
.‚gebrarht z die Stärke erwedt und ſpannt das Gemuͤth, die Langſam⸗ 
Jeit verzoͤgert die Befrledigung, und die Gleichfoͤrmigkeit ded Tacts 
haͤßt die Ungeduld gar kein Ende abſehen. 
Dad Feierliche unterſtuͤzt den Eindruck des Sroßen und 
.Arhabenen nicht wenig, „und wird daher bei Religiondgebräuchen 
„and Mufterien mit großem Erfolg gebraucht. Die Wirkungen der 
Glocken, der Choralmufif,. der.Drgel find befannt; aber auch für 
das Auge gibt es ein Felerliched, namlich die Pracht, vers 
ol unden. alt ten Kurd.tbaren, wie bei. Leichenceremonien und 
Seh. allen. öffentlichen Alyfzügen , ‚bie ‚eine große Stile und einen 
Aangafamen Tact ‚beobachten, 


Ueber das Vathetiſche *) 


Darſtellung des Leidens — als bloßen Leidens — iſt nie⸗ 
mals Zweck der Kunſt, aber als Mittel zu ihrem Zweck iſt ſie 
derſelben aͤußerſt wichtig. Der letzte Zweck der Kunſt iſt die 
Darſtellung des Ueberſinnlichen, und die tragiſche Kunſt insbe⸗ 
ſondere bewerkſtelligt dieſes dadurch, daß ſie uns die moraliſche 
Independenz von Naturgeſetzen im Zuſtand des Affects verſinn⸗ 
licht. Nur der Widerſtand, den es gegen die Gewalt der Ge⸗ 
fühle äußert, macht das freie Prineip in ung kenntlich; der 
Wideritand aber kann nur nach der Stärke des Angriffs ge: 
{hätt werden. Soll fi alfo die Intelligenz im Menſchen als 
eine von der Natur unabhängige Kraft offenbaren, fo muß die 
Natur ihre ganze Macht erft vor unfern Augen bewiefen haben. 
59) Anmerkung des Seraußgeberd. Der Verfaſſer hatte in 
das dritte Stud der neuen Thalia vom Jahrgang 1795 eine Abs 
handlung vom Erhabenen eingeruͤckt, die nach der Wederfchrift 
zur weitern Ausführung einiger Kant'ſchen Ideen dienen ſollte. 
Einige Jahre nachher war Üter eben tiefen Gegenftand die Exchrift 
entftanden, weldhe im zwölften Bande diefer Ausgabe abgedrudt If, 
Diefer fpätern Bearbeitung, die ſich mehr durch eigenthümtiche Ans 
fihten auszjeichnete, gab der Verfaffer den Vorzug, als feine kleinen 
profaifchen Schriften zufammengedrudt wurden, und von jener fruͤ⸗ 
bern Abhandlung wurde nur ein Theis unter dem Titel: über dad 


Parpestfche, in dieſe Eammilung aufgenommen, 


Das Sinnenwefen muß tief und Keftig Leiden; Pathos 
muß da fepn, damit das Vernunftwefen feine Unabhängigkeit 
fund thun, und fih Handelnd darſtellen könne. 

Man kann niemals wiffen, ob die Faſſung des Gemuͤths 
eine Wirkung ſeiner moraliſchen Kraft iſt, wenn man nicht 
uͤberzeugt worden iſt, daß ſie keine Wirkung der Umempfindlich⸗ 
keit ſey. Es iſt keine Kunſt, uͤber Gefuͤhle Meiſter zu werden, 
die nur die Oberflaͤche der Seele leicht und fluͤchtig beſtreichen; 
aber in einem Sturm, der die ganze ſinnliche Natur aufregt, 
ſeine Gemuͤthsfreiheit zu behalten, dazu gehoͤrt ein Vermoͤgen 
des Widerſtandes, das uͤber alle Naturmacht unendlich erhaben 
iſt. Man gelangt alſo zur Darſtellung der moraliſchen Frei⸗ 
heit nur durch die lebendigſte Darſtellung der leidenden Natur, 
und der tragiſche Held muß ſich erſt als empfindendes Weſen 
bei uns legitimirt haben, ehe wir ihm als Vernunftweſen hul⸗ 
digen, und an ſeine Seelenſtaͤrke glauben. 

Pathos iſt alſo die erſte und unnachlaͤßliche Forderung an 
den tragifchen Künftler, und es ift ihm erlaubt, tie Darftellung 
bes Leidens fo weit zu treiben, ale es, ohne Nachtheil fuͤr 
feinen legten Zweck, ohne Unterdrüdung der moralifchen 
Freiheit, gefchehen kann. Er muß gleichfam feinem Helden oder 
feinem Lefer die ganze volle Ladung des Leidens geben, weil 


es fonft immer problematiich bleibt, ob fein Widerftand gegen 


dasfelbe eine Semürhshandlung, etwas Pofitiveg, und nicht 
vielmehr bloß etwas Negatives und ein Mangel ift. 

Dieß Letztere ift ber Fall bei dem Trauerſpiel der ehemali- 
gen Sranzofen, wo wir höchft felten oder nie die leidende 
Natur zu Geſicht befommen, fondern meiftend nur den Falten, 
deelamatorifhen Poeten oder auch den auf Stelgen gehenden 
Komddianten fehen. Der froflige Ton der Declamation erftict 
alle wahre Natur, und den franzöfifchen Tragikern macht es Ihre 


un GG Bun, ie 


angebetete Decenz vollenbd gang ummöglich; bie Menſchteit 
ir ihrer Wahrheit zu zeichnen: Die D’ieceny-veräifcht aͤber 
al, auch wen fie an ihrer rechten Stelle iſt, ben usdenck ben: 
Natur; und doch fordert bieten die Auf: unnachllälich; Kaum 
koͤnnen wir es einem frunzoͤſiſchen Trauerſpielhelden -glaubeny: 
daß er leidet, demn er Ihr ſich uͤber ſeinen Gemuͤrhszuſtand 
heraus; wie der ruhigſte Menſch, und die nnaufhoͤrliche iii. 
ſicht auf den Eindruck, den er auf Andere nacht; erlaubt ihm: 
me, der Natur in-fih ihre Freiheit zu Taffer Die Koͤnige, 
Prinzeſſinnen und Helden eines Corneille und Voltaire‘ ven: 
geffen ihren Rang auch‘ im heftigſten Leben nie, nud ziehen: 
weit eher ihre Menſchheit ale ihre Wurde aus; Sie glei⸗ 
hen den Königen und Kaifern in dem altem: Vilderbächern, bier 
ſich mit fammt ber Krome zu Bette legen: 

Wie ganz anders find die Griechen und diejenigen unter: 
den Neuern, die in ihrem Geiſte gebichter haben... Nie ſchaͤmt 
ſich der Grieche der Natur, er läßt der Sinnlichkeit ihre vollen 
Rechte, und ift denmoch ficher, daß er nie von ihr unterjocht 
werde wird. Sehr tiefer und‘ richtiger Verſtand laͤßt ihm das 
Zufällige, dad der fchlechte Geſchmack zum Sauptmerfe macht, 
von dent Nothwendigen unterfeheiben; Alles aber, was wide: 
Menſchheit ift, iſt zufällig am dem Menſchen: Der griechtſche 
Kuͤnſtler, der einen Laokoon, eine Wiobe, einen Phidettet darzue⸗ 
ſtellen hat, weiß von keiner Prinzeſſin, keinem Koͤnig und fe 
nem Koͤnigsſohn; er Hält ſich nur an: den Monſchen. Dee: 
wegen wirft der weiſe Bildhauer die Bekleidung weg, und zeigt 
und bloß nackende Figuren, ob er gleich ſehr gut weiß, daß dirß⸗ 
im wirklichen Leben nicht ber Fall wur. Kleider ſind ihm⸗ etwud 
Zufaͤlliges, dem dag Nothwendige niemuls nachgeſetzt werden 
darf, und’ die Sefſetze des Anſtands ober: des Bobuͤrſuiſſes ſind 
nicht die Geſetze der Kunft. Der Bihauer fol: und will ame 
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den - Menſchen zeigen, und Gewinder verbergen beufellen; 
«ifo verwirft er fie: mit Recht. 

- Eben fo. wie der griechiſche Bildhaner die mundge und hin⸗ 
derliche Laſt ber Gewaͤnder hinwegwirſt, um der menſchlichen 
Natur mehr Play zu machen, ſo eutbindet ber griechiſche Dich⸗ 
tes feine Menfchen von dem eben fo unnuͤtzen und eben fo his- 
derlichen Zwang ber Eomvenion; und von allen froſtigen Anſtands⸗ 
goſetzen, die an dem Menſchen nur kuͤnſteln und die Natur am 
ihm verberzen. Die leidende Natur ſpricht wahr, aufrichtig 
und tiefeindringend zu unſerm Herzen in der Homeriſchen Dich⸗ 
tung und in den Tragikern; alle Leidenſchaften haben ein freies 
Spiel, und die Regel des Schicklichen hält Fein Gefuͤhl zuruͤck. 
Die Helden find für alle Leiden der Menſchheit fo gut empfind: 
lich als Andere, und eben das macht fie zu Helden, daß fie das 
Leiden ſtark und innig fühlen, .umd dach nicht davon überwältigt 
werben. Sie Heben: das. Leben ſo feurig. wie wir Andern, «ber 
diefe Empfindung beherrſcht fle nicht fo fehr, daß fie es nicht 
hingeben können, wenn bie Pflichten der Ehre ober der: Menſch⸗ 
Iichleit es fordern. Philottet erfülkt die griechiſche Bühne mit 
feinen Klagen; ſelbſt der wuͤthende Hercules unterdruͤckt feinen’ 
Schmerz nicht. Die zum Opfer beſtimmte Iphigenia gefteht 
mit ruͤhrender Offenheit, daß fie von dem Licht der Sonne mit 
Schmerzen fcheide. Nirgends fucht der Grieche in der Ab⸗ 
funpfung und Sleidygültigkeit gegen dad Leiden feinen Ruhm, 
fondern in Ertragang beufelben betr allem Gefuͤhl fiir das⸗ 
felde. Seibſt die Götter der Griechen muͤſſen ber Natur einen 
Tribus entrichten, ſobald fie der Dichter ber Menſchheit näher 
bringen will. Der verwundete Mars fchreit vor Schmerz fo 
laut auf, wie zehntaufend Mann, und die von eher Lanze ges 
rigte Venus ſteigt weinend zum Olymp, und verfchwört 
alle Griechte. 


Diele zarte Empfindlichleit für das Leiden, dieſe warme, 
aufrichtige, wahr und offen da liegende Natur, welche uns in 
den griechiſchen Kunſtwerken ſo tief und lebendig ruͤhrt, iſt ein 
Muſter der Nahahmung für alle Kuͤnſtler, und cin Gefetz, das 
ber griehifhe Genius der Kunft vorgefchrieben hat. Die erfte 
Eorderung an den Menfhen macht immer und ewig die Nas: 
tur, welche niemals barf abgewieſen werden; beun ber Menich. 
it — che er. etwas Anderes ift — ein empfindendes Wefen. 
Die zweite Forderung an ihn macht die Vernunft, denn er 
ift ein vernuͤnftig empfindendes Weſen, eine meralifche Perfon, 
und für diefe iſt ed Pflicht, die Natur nicht über ſich herrſchen 
zu laflen, fondern fie zu beberrfehen. Erſt alddann, wenn er ſt⸗ 
lich der Natur ihre Recht iſt angetban worden, und menn 
zweitengd die Vernunft das ihrige behauptet hat, ift es 
dem Anftand erlaubt, die dritte Korderung an den Men: 
fhen zu machen, und ihm, im Ausdrud fowohl feiner Empfin- 
dungen als feiner Gefinnungen, Nüdficht gegen die Gefellfchaft 
aufzulegen, um fih, als cin — civi li ſir tes Weſen zu zeigen. 

Das erſte Geſetz der. tragiihen Kunft war Darftellung der 
leidenden Natur. Das zweite iſt Darftellung des moraliſchen 
Widerſtandes gegen dag Leiden. 

Der Affeet, als Affeet, ift etwas Gleichguͤltiges, und die 
Darſtellung desſelben wuͤrde, fuͤr ſich allein betrachtet, ohne 
allen aͤſthetiſchen Werth ſeyn; denn, um es noch einmal zu 
wiederholen, nichts, was bloß die ſinnliche Natur angeht, iſt der 
Darſtellung wuͤrdig. Daher ſind nicht nur alle bloß erſchlaf⸗ 
fenden (ſchmelzenden) Affecte, ſondern uͤberhaupt auch alle 
hoͤchſten Grade, von was für Affecten es auch ſey, unter 
der Wuͤrde tragiſcher Kunſt. 

Die ſchmelzenden Affecte, die bloß zaͤrtlichen MRuͤhrungen, 
gehoͤren zum Gebiet des Angenehmen, mit dem die 
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eich zur tchun hat. Sie ergößen bloß den Sinn 
Hurch Aufloſung ober Erſchlaffung, und beziehen ſich bloß auf 
ser Außern,: nicht auf den innern Zuſtand des Menſchen. Viele 
Muſerer Romane ad Trauerſpiele, beſonders der ſogenannten 
Dramen (Mittelbinge zwiſchen Luſtſpiel · und Trauerſpiel) und ber 
Weliẽbten Familiengemoaͤlde gehören in dieſe Elaſſe. Sie bewir⸗ 
ten bleß Ausleerungen! des Chraͤnenſacks und eine wolluͤſtige 
Orleichterung ber Gefaͤße; aber der Geiſt geht leer aus, und die 
‚eleoe Kraft: im Menſchen wird ganz und gar nicht dabırcch ge: 
ftärft. Chen fo, fagt Kant, fuͤhlt ih Mancher durch eine Pre- 
Digt evbaut, wobei doch gar nichts in ihm aufgebaut wor- 
wei. Auch die Mufſik der Neuern ſcheint es vorzüglich nur 
auf die Sinnlichkeit anzulegen, und ſchmeichelt dadurch dem 
herrſchenden Sefchmatk, der nur angenehm gekitzelt, nicht er: 
griffen, nicht: Eräftig geruͤhrt, nicht ’erhoben ſeyn will. Alles 
Siach melzende wird daher vorgezogen, ımd wenn noch fo gro: 
Ger Larm in einem Concertſaale ift, fo wird plößlich Alles Ohr, 
‚wenn 'eine ſchmelzende Paſſage vorgetragen wird. Ein bis ing 
Mhierifſche gehender Ansbru der Sinnlichkeit erfcheint dann 
gewöhnlich auf allen Geſichtern, die trunkenen Augen ſchwim⸗ 
umen, ber offene Mund ift ganz Begierde, ein wolfüftiges Zittern 
ergreift den ganzen Koͤrper, der Athem iſt ſchnell und ſchwach, 
Barry ale Somptome ber Berauſchung ſtellen ſich ein: zum 
deutlichen Beweiſe, daß die Sinne ſchwelgen, der Geiſt aber 
oder das Princip der Freiheit im Menſchen der Gewalt des 
nnnlichen Eindrucks zum Raube wird. Alle dieſe Ruͤhrungen, 
ſage: ich, ſind durch einen edeln und männlichen Geſchmack von 
ber Kunſt ausgeſchloſſen, weil fie bloß allein dem Sinne ge: 
fallen, :mit dem die Kunſt nichts zu verfehren hat. 
Auf der andern Seite find aber auch alle diejenigen Grade 
Bes Affects ansgeſchloſſen, De den Sinn bloß auälen, ohne 
Schillers ſaͤmmtl. Werte. XL. 26 
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..zugleih den Geiſt dafuͤr zu entſchaͤdigen. Sie. unterbriiden die 
- Gemüthsfreiheit duch Schmerz-utcht weniger als jene durch 
. Woltuft,.und können deßwegen bloß Verabſcheuung und feine 
Nührung bewirken, die: der. Kunft wuͤrdig ware. - Die Kunſt 
. muß den Geift ergögen und der Freiheit gefallen. Der, welcher 
. einem. Schnierz zum Raube wird, ift. bloß ein gequälted Thier, 
‚ fein: leidendee Menſch mehr; denn von dem Menfchen wird 
ſchlechterdings ein moralifcher Widerftand gegen das Leiben ge- 
fordert, durch den allein fih das Princip der Freiheit in ihm, 
die Intelligenz, Eonntlich machen fan. 

Aus diefem Grunde verftehen fich diejenigen Künftler und 
Dichter ſehr ſchlecht auf ihre Kunſt, welche das Pathos durch 
die bloße ſinnliche Kraft des Affeets und die hoͤchſt leben⸗ 
dige Schilderung des Leidens zu -erreichen glauben. Sie ver: 
geſſen, Daß das Leiden felbit nie der letzte Zweck der Dar: 
ftellung und nie die unmittelbare Quelle des Vergnuͤgens 
feyn kann, das wir am Tragifchen empfinden, Das Pathetifche 
iſt nur afthetifch, infofern es erhaben if. Wirkungen aber, 
welche bloß auf eine finnlihe Quelle fchließen Inffen, und bloß 
in der Affection des Gefühlvermögeng gegründet find, find nie- 
mals erheben, mie viel Kraft fie auch verratben mögen: denn 
alles Erhabene ftanımt nur aus der Vernunft. 

Eine Darjtellung der bloßen Paſſion (ſowohl der wolluͤſtigen 
als der peinlichen) ohne Darftellung der überfinnlihen Wider: 
ftehungsfraft heißt gemein, das Gegentheil heißtedel. Ge: 
mein und edel find die Begriffe, die überall, wo fie gebraucht 
werden, eine Beziehung auf den Antheil oder Richtantheil der 
überfinnlihen Natur des Menfhen an -einer Handlung oder 
an einem Werke bezeichnen. Nichts iſt edel, als was aus der 
Vernunft quillt; Alles, was die Sinnlichkeit für fi hervor: 
bringt, ift gemein. Wir fagen von einem Menfchen, er handle 
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gemein, wenn er bloß ben Eingebungen feines finnlichen Trie⸗ 
bes folgt; er handle anftändig, wenn er feinem Trieb nur 
mit Ruͤckſicht auf Seſetze folgt; er handleedel, wenn er bloß 
der Vernunft, ohne Ruͤckſicht auf feine Triebe, folgt. Wir 
nennen eine Gefihtebildung gemein, wenn fie die Intelligenz 
im Menſchen durch gar nichts Fenntlih maht; wir nennen 
fie fprehend, wenn ber Seiſt die Züge beftimmte, und 
edel, wenn ein reiner Geiſt die Züge beitimmte. Wir nen- 
nen ein Werk der Architektur gemein, wenn es ung feine 
andern als phufifhe Zwecke zeigt; wir nennen es edel, wenn 
es, unabhängig von allen phpfifhen Zweden, zugleich Darftel- 
Jung von Ideen iſt. 

Ein guter Geſchmack alfo, fage ich, geftattet Feine, wenn 
gleich noch fo kraftvolle, Darftellung des Affects, die bloß phyſi⸗ 
{ches Leiden und phyſiſchen Widerftand ausdruͤckt, ohne zugleich 
bie höhere Menfchheit, die Gegenwart eines uͤberſinnlichen Ver: 
moͤgens, fihtbar zu mahen — und zwar aus dem fohon ent- 
wicelten Srunde, weil nie dag Leiden an fih, nur der Wider: 
ftand gegen das Leiden pathetifch und der Darjtellung würdig 
iſt. Daher find alle abfolut höchften Grade des Affects dem 
Künftler ſowohl als dem Dichter unterfagt; denn alle unter- 
drücken die innerlich widerftehende Kraft, oder feßen vielmehr 
die Unterdrüädung derfelben fchon voraus, weil kein Affect feinen 
abfolut hoͤchſten Grad erreichen kann, fo lange die Iutelligeng 
Im Menfhen noch einigen Widerftand leiftet. 

Sept entfteht die Frage: wodurd macht fich diefe überfinn- 
liche Widerſtehungskraft in einem Affect fenntlich? Dutch nichte 
Anderes ald durch Beherrichung, oder allgemeiner, durch Be: 
kaͤmpfung des Affects. Ich fage des Affects, benn auch die 
Sinnlichkeit kann kaͤmpfen; aber das ift Fein Kampf mit dem 
Affect, ſondern mit der Urfahe, die ihn hervorbringt — Fein 
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ausraliiher, ſondern ein phrſiſchex⸗ Widerſtend, den auch ber 
Wurm aͤußert, wenn man ihn tritt, und der Stier, wenn man 
ihn verwundet, ohne deßmegen Pathos zu: erxegen. Daß ber 
Jeidende Menſch ſeinen Gefuͤhlen sine Ansdruck zu geben, daß 
er feinen Feind zu entfamen, daß er das leidende Glied in 
‚Sicherheit zu bringen ſucht, hat ex mit, jedem Thiere gemein, 
amd ſchon der Inſtinct übernimmt dieſes, ohne erft bei feinem 
Willen .anzufragen. Das ift alſo noch kein Artus feiner Hu⸗ 
manität, das macht ihn. als Inteligenz worh nicht Feuntlich, 
Die Sinnlichkeit wird. zwar ‚jebergeit «ihren Feind ,..aber hie: 

"mals fich felbft befämpfen. 

Der Kampf mit dem Affect hingegen iſt: ein Kampf mit 
der Siunlichkeit, und ſetzt alſo etwas voraus, was non der 
- Sinnlichkeit unterfchieden if. Gegen das Object, das ihn lei- 
den macht, kann fich der Menſch mit-Hiülfe feines Verſtandes 
und feiner Mustelkräfte -wehren; gegen. das Leiden felbft hat 
er keine andern Waffen ald Ideen der. Bernunft. 

Diefe muͤſſen alfo-in der Darftelking. berfommen, ober. durch 
fie erwedt werben, wo Mathos:-fatt finden fol. Nun find 
‚aber Ideen im eigentlichen Sinn und pofitiv nicht darzuftellen, 
weil ihnen nichts in der Anſchauung entipxechen. kann. Aber 
egativ und indirect find fie allerdings darguftellen, wenn in 
Der Anfchauung etivag gegeben wird, wozu wir die. Bebingun- 
‚gen in der Natur vergebens ..auffihen. Jede Erfcheinung, 
deren leßter Grund aus der Sinnenwelt nicht kann geleitet 
werben, ift eine indirecte Darftellung des Weberfinnlichen. 

Wie gelangt nun die Kunft dazu, etwas vorzuftellen, was 
über der Natur ift, ohne ſich übernatärlicher Mittel zu bebie- 
en? Was für eine Erfcheinung muß das fepn, die durch 
aatuͤrliche Kräfte vollbracht wird (denn fonft wäre fie keine 
Erſcheinung) und dennoch ohne Widerſpruch aus phyſiſchen 


Ueſachen nicht / Tann hergeleitet werden? Dioß iſt Die Aufgabeð 
unbe mie loͤst fie nimber Kuͤnſtlore 

Wir muͤſſen me: erinnern; daß die Erſcheinungen, weiche: 
im Zuſtand des Affects an einem Menſchen koͤnnen wahrgenente- 
men werden; von ziveierlei: Satkang fa. Entweder es find 
ſolche, die ihmmbloß: als Thier augehbren und ale folde Maße 
dem Naturgeſeh folgen, ohne: dab: fein. Wille fie beherrſthen 
ober uͤberhaupt bie felbititimbige Kraft in ihm muntttelbarene 
Enfluß darauf haben: koͤrnre. Der Inſtinct erzeugt -fie- une: 
mittelbar, und blind gehorchen fie feinen Geſetzen. Dahin: 
gehoͤren z. B. die: Werkzeuge bed Blutumlaufs, des Athem⸗ 
holens und die ganze Oberflaͤche der Haut; aber audssbiefenigen: 
Werkzeuge, die dent Wilken "unterworfen find, warten nicht 
immer bie Enticheibuing: bes Willend: ab‘, fonbern der Inſtintt 
ſetztiſie: oft. unmittelbar in Bewegung; ba befonderd,; wo denn 
phyſtſchen Zuſtand Schmorz: voder Gefuhr draht. So ſtrht zwur 
unſer Arm unter: der Herrſchuft des: Willens; aber wenn wie: 
unwiſfend · etwas Heißes angreifen, ſo iſt Das Zuruͤckziehen bee“ 
Hank gewiß keine Willeushandlung, ſondern ber: Inftiner allein⸗ 
vollbeingt ·ſie/ Ja; noch mehr. Die Sprache iſt gewiß etwas⸗ 
was: unter der Herrſchaft des: Willens ſteht, und doch fan! 
amdy. der: Inſtinct ſogar uber biefes-Werfgeng: und Werk des 
Verſtandes nach feiner Gutboͤnken disponiren, ohne erſt bei 
dem: Willen anzufragen, fobald- ein großer Schmerz ober: nur“ 
ein: ſtarler Alert uns uͤberraſcht. Ma: lafle: den’ gefaßteftews 
Ekoifer auf einmal etwas hoͤchſt Wundorbaves oder unerwartet 
Sehrectiches erblicken, man Laſſeihn dabri ſtehen mein Jemanb 
ausglitſcht und in einen Abarımeb: fallen will, ſo wird eine 
lauter Ausruf und zwar keinebloß unartitulirter Tem; fonderies: 
ein ganz beſtimmtes Wort, ihm uwillbuͤrtich entwiſchen. undu 
die: Rasur in ihm irdefruͤher als. dern Wille. gehanbels 
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haben. Dieb dient alfo zum Beweis, dab es Erſcheinungen 
an dem Menſchen gibt, die nicht feiner Perſon als Intelligenz, 
fondern bloß feinem Inſtinct als einer Naturkraft Tonnen zu: 
gefehrieben werden. 

Nun gibt es aber auch zweitens Erfcheinungen an ihm, 
die unter dem Einfluß und unter der Herrichaft des Willens 
ftehen, oder die man wenigſtens ald ſolche betrachten Eann, bie 
der Wille hätte verhindern koͤnnen; welche alfo die Perſon 
und nicht der Inftinet zu verantworten bat. Dem Inſtinct 
kommt es zu, das Intereſſe der Sinnlichkeit mit blindem Eifer 
zu beforgen; aber der Perfon kommt es zu, den Inſtinct durch 
Rüdficht .auf Geſetze zu befchränfen. Der Inſtinct achtet an 
fich ſelbſt auf Fein Gefeß; aber die Perfon bat dafuͤr zu forgen, 
def den Vorfchriften ber Vernunft Durch Feine Handlung des 
Inſtinets Einttag geſchehe. So viel iſt alſo gewiß, daß der 
Inſtinct allein nicht alle Erſcheinungen am Menſchen im Affect 
unbedingter Weiſe zu beſtimmen hat, ſondern daß ihm durch 
den Willen des Menſchen eine Graͤnze geſetzt werden kann. 
Beſtimmt der Inſtinct allein alle Erſcheinungen am Menſchen, 
fo iſt nichts mehr vorhanden, was an die Per ſon erinnern 
Eönnte, unb es ift bloß Naturweien, alfo ein Thier, was wir 
vor uns haben; denn Thier heißt jedes Naturweſen unter ber 
Herrſchaft des Inſtincts. Sol alfo die Perſon dargeftellt wer: 
den, fo muͤſſen einige. Erfcheinungen am Menfchen vorfommen, 
die entweder gegen den Inftinet, oder doch nicht durch ben 
Inſtinct beftimmt worden find. Schon daß fie nicht durch ben 
Inſtinct beſtimmt wurden, ift hinreichend, uns auf eine höhere 
Quelle zu leiten, fobald wir nur einſehen, daß ber Inſtinct fie 
ſchlechterdings hätte andere beftimmen muͤffen, wenn ſeine Ge⸗ 
walt nicht waͤre gebrochen worden. 

Jetzt find. wir im Stande, bie Art und Weile anzugeben, 
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wie die uͤberſinnliche Felbfiiknbige Kraft im Menſchen, :fein 
moratiiches ‚Selbft, im Affeet zur Darftellung gebracht werben 
kann. — Daburdy nämlich, daß alle bloß der Natur gehorchenden 
Teile, über welche der Wille entweder gar niemals der wenig: 
ftend unter gewiſſen Umftänden nicht disponiren kann, die 
Gegenwart des Leidens verrathen — Diejenigen Theile aber, - 
welche der blinden Gewalt des Inſtincts entzogen find, und 
dem Naturgeſetz nicht nothwendig gehorchen, Teine oder nur 
eine geringe Spur dieſes Leidens zeigen, alfo in einem gewiſſen 
Grad frei ſcheinen. An diefer Disbarmenie nun zwiſchen den⸗ 
jenigen Zuͤgen, die der animaliſchen Natur nach dem Geſetz der 
Nothwendigkeit eingeprägt werden, und zwiſchen denen, die ber 
ſelbſethaͤtige Geiſt beſtimmt, ertennt man die Gegenwart eined 
überfinnlihen Princips im Menſchen, welches den Wir: 
kungen der Narur eine Sränye foren kann, und ſich alfo eben 
dadurch ale von derſelben unterichieben kenntlich macht. Der 
bloß thieriſche Theil des: Menſchen folgt dem Naturgefeb, ımd - 
darf daher von der Gewalt des Affects unterdruct erfcheinen. An -- 
diefem Theil alfo offenbart fich die ganze Stärke des Leidend, und 
dient gleichfam zum Maß, nach welchem der Widerftand ge⸗ 
ſchaͤtzt werden kann; denn man Kann die Stärke des Wider: 
ftandes, oder die moraliſche Macht in dem Menſchen, nur 
nad ber Stärfe des Angriffe. beurtheilen. Je entfcheibender 
und gewaftfamer nım der Affect in dem Gebiet der Thier⸗ 
heit ſich äußert, ohne doch im Gebiet der Menſchheit 
dieſelbe Macht behaupten zu koͤnnen, deſto mehr wird dieſe 
legtere kenntlich, deſto glorreicher offenbart ſich die moraliſche 
Selbſtſtaͤndigkeit des Menſchen, deſto pathetiſcher if die Dar: 
ftelung und deſto erhabener das Pathos.“) 
*) Unter dem Seblet der Thierheit begreife ich dad ganze 
Soſtem derjenigen Erſcheinungen am Menſchen, die unter - der 
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«In dan Bilbfänies doc Alten ſiadet man diecen -Afkhetälchen 
Geundſatz auſchaulich gamacht; aber es iſt ſchwer, den Eindench 
den der ſinnlich lebendige Anblick macht, mmiee Vegriffe a: 
ringon/ vnd durch Worte angugeben. Die Gruype des Laoloon; 
und ſeiner Kinder iſt ungefaͤhr en Maß fuͤr das, was dia bil⸗ 
dende Kunſt deu Alten im Pathetiſchen zu leiſten vermochte. 
„Laeloon,“ ſagt uns Bindelmenn-in feines Geſch. ber. 
Kunſt (G. 600 der Wiener Quartausgebe), „iA cine Rats im 
hoͤchſten Schmenze, nach dem Bildo eines Marnes gemacht, 
der · die bewußte Staͤrke daß Seiſtes gegen: denſelben zu ſammeln 
fuhr; und indem ſein Leiden die Masbeln aufſchwellt und die 
Nerden angieht, tritt der. mit Staͤrle bewaffneke Srifk in: der 
auftetriebegen Stirn hervor, und: bie. Bruſt erhebt ſich durch 
den beklommten Odem, und durch Zuruͤthaltung Des Ausdrucks 
den. Empfindung, un: den Schmerz is ſich sm: faffen und: zu 
verſchließen. Das bange Seußzen, welches er In: fie, und: der 
Odem, dyn-ar am ſch· iebt, arſcooſt den Unterleib, und macht 
— N N — — 

c blinden Gewen des Nauntriew⸗ ug, mb ohne —E 
einer Freihelt des Willens volllommen erklaͤrbar find; unser dem 
Gebiet der Menfchpeit aber diejenigen, voelche Ihre Geſetze 

von der Freiheit empfangen. Mangelt nun'bel einer Darftellung 

1 der leer im Geblet der Thiexhetr; 1b IMVt ums dieſelbe kalt; 

herrſcht er Hingegen’ im: Geblet der Menſcezeit, To elite um 

an und empoͤrt. Im Gebiet der Thlerheit muß bes Affect jedot⸗ 

.zeit unaufgeldst bleiben, ſonſt fehlt das Parherifche; erft im 

Geblet der Menſchheit Darf ſich die Aufloͤſung finden. Eine Tel: 
Lande’ Werfon, klaͤgend und wernenb vorgeftellt, wird daher mur' 

ſchwauch· nülken, denn Magen und Thraͤnen loͤſen den Schuetz 
ſchon im Gebiet der Thierbeit auf, Weit ſtaͤrker greift und der 
verbiffene flumme Schmerz, wo wir bei der Natur Feine Hülfe 
finden, fondern zu etwas, daB über alle Natur hinaudliegt, unfere 
Buflucgt nehmen mäflen; und. eben -in. dieſer Hinweifung auf 
das Neberiiantidee Iegt das Deshad: una bie drediſcha nafı. 
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Die Seituni hothl, wolches mei geilen: isn Ber BVewrzuug fer’ 
me  Cingeweibe urtheilen kit: Sehv eigenes Leiden aber: 
ſcheim ; ihn weniger zu beimgfilgen. ats ible Pain feines. Kiaber, 
Die. Ihr: Angeſicht zum Waber wenbar. und mar Huͤlſe ſchrelru⸗ 
druu das vaͤterliche Herz offenbart ſich in den wetznuͤthigen Au⸗ 
gen, und dak Mitleiden ſcheint in einem truͤben Duft aut den 
felhen: zu ſchwimmen. Sein Seſicht ati klagend;, aber wicht. 
ſchrejend, feine Augen find. nach ec hoͤhern Dilfeigenunbt - Der 
Mand iſt voll von Wehmuth und die: geſenkte Interiippe: fluerı 
ven derſeiben; in tur uͤberwaͤrrs gezogenen. Oberlippe aber iſt 
dieſelbe mit Schmerz vermiſcht, welchet mit. einer eg: von 
Vneth, wie über ein unverbientes unwuͤtdiges Leiden, in die 
Muſe hinauftritt, dieſelbe ſchwellen macht, undi. ſich in den erni⸗ 
terten nd aufwärts gezogenen Niſtoru offecbart. uber der 
Stirn ih der Streit zwiſchen Schmerzu und Wiborſtaud, wie ini 
einen Punkte vereinigt, mit ‚großen: Wahrheit gebidet; dern 
indem der Schmerz: die: Augenbrauen iu die: Hoͤhe treibt; fe 
druͤckt Ds: Straͤuben :gegen denſelben das obere: Augenfchfige 
nbeberwärts und. gegen: has vbere Augenlied zw, ſo daß Sasfelbe: 
Dusch bas uͤbergetrotene Fleiſch beinahe ganz Debeit ieh, Die 
Sauter, welche dev Kuftler micht ve vſchoͤrern koernte, hat eu ade 
gewickelter, augeſtrengter und maͤchtiger zu ‚zeigen: gefucht; dn, 
wohin / dort groͤßte Schmerz gelegtoiſt, "geist: füh auchodie größte: 
Schoͤnheit. Fielinke Seite, in welche die (Schlange: mit. dem 
wuůthenden Biſſe ihr Gift ausgießt, iſt diejenige, welche durch 
bie naͤchſte Empfindung zum Herzen aus heftigſten zu leiden 
ſcheint. Grins- Beine wollen ſich erheben, um feinem Nebel zu 
entrinnen; kein Theil iſt in Ruhe, ie dir Meißelſtriche ſabſt 
helfen zur. Bedentung einer erſtarrten Haut.“ 

Wie wahr und fein-ift-in diefer Meſchreibung ber Rumpf 
der Intelligen mit dem eiden der fomnlichen  Naten: eutwidelt; . 
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und mie:treffend die Erſchelmmgen angesehen, in denen ſich 
CThierheit und Menschheit, Naturzwang und Vernunftfreiheit 
offenbaren! Virgil ſchilderte befanmelich denſelben Auftritt im 
feiner Aeneis; aber es laz nicht in dem Plan des epiſchen 
Dichters, fi bei den Gemurhszuſtande des Laokoon, wie der 
Bildhauer thun mußte, zu verweilen. Bei dem Virgil ift 
die ganze Erzaͤblung bloß Nebenwerk, und die Abficht, wozu fie 
ihm: dienen fpll, wird Yinlanglih durch die bloße Darſtellung 
des Phyſiſchen ‚erreicht, onne daß er nöthig gehabt hätte, ung 
indie. Seele des Leidenden tiefe Blicke thun gu laſſen, ba er 
uns nicht ſowohl zum Mitleid bewegen, ale mit Schreden. 
durchdringen wid. Die pflicht des Dichters war alio in dieſer 
Hinfiht bloß negativ, nämlich, die Darſtellung ber leidenden 
Netur nicht fo meit zu treiben, daß aller Aus druck ber Menſch⸗ 
heit oder des moraliihen Widerſtandes dabei verloren aing, 
weil ſonſt Unwille und Abſchen unausbleiblich erfolgen müßten. ; 
Er hielt fih daher lieber an Darſteuung der Ur ſache des Lei⸗ 
dene, und fand für gut, fih umſtaͤndlicher über die Furchtbarkeit 
der beiden Schlangen und über bie Wuth, ‚mit. der fie ihr 
Schlachtopfer anfallen, als über die Empfindungen desſelben 
zu verbreiten. Un diefen cilt er nur ſchnell vordber, weil ihm 
daran liegen mußte, die Vorſtellung eines göttlichen Strafs 
gerichts und den Eindrud des Schredend ungeſchwaͤcht gu er⸗ 
halten. Hätte er. und bingegen von Laokoons Perfon fo viel 
wiffen laffen, als der Bildbauer, fo würde nicht mebr die fira- 
fende Gottheit, fondern des leitende Menih der Held in der 
Handlung gewefen feun, unb die Epifobe ihre Zweckmaͤßigkeit 
fuͤr das Ganze verloren haben. 
Man kennt die Virgil'ſche Erzaͤhlung cchon aus Leſe 
ſings vortrefflichem Commentar. Aber die Abſicht, wozu Le ſ⸗ 
ſing ſie gebrauchte, war bloß, die. Graͤnzen deu poetiſchen und 


4: 


malerlihen Darfielung an dieſem Beifpiel anfchaulich zu me- 
hen, nicht den Begriff des Pathetiſchen daraus zu entwideln, 
Zu dem legtern Zweck fcheint fie mir aber nicht weniger brauch⸗ 
bar, und man erlaube mir, fie in biefer Hifi ht noch einmal 
zu durchlaufen. 


Ecce autem gemini Tenedo trangquilla per alta 
(horresco referens) immensis orbibus angues - 
incumbunt pelago, pariterque ad littora tendunt, 
Pectora quorum inter fluctus arrecta; jubaeque 
sanguinese exsuperant undas, pars caelera pontum 
pone legit, sinualque immensa volumine terga. 
Fit sonitus spumante salo, jamque arva tenebant, 
ardenteis oculos suffecti sanguine et igni, 

sibila lambebant lingnis vibrantibus ora. 


- Die erfte. von ben brei oben angeführten Bedingungen des. 
Erhabenen, der Macht, ift hier gegeben; eine. mächtige Natur: 
kruft nämlich, die zur Zerftörung bewaffnet ift und jedes Wider: 
ftandes fpottet. Daß aber dieſes Mächtige zugleich furchtbar, 
und das Furchtbare erhaben werbe, beruht auf zwei verfchies 
denen Dperationen des Gemuͤths, d. I. anf zwei Vorſtellun⸗ 
gen, bie wir felbftthätig in ung erzeugen. Indem wir erftlich 
diefe unmwiderftehliche Naturmacht mit dem ſchwachen Wider 
ſtehungsvermoͤgen des phpfifhen Menfchen zufammenbalten, 
ertennen wir fie als furchtbar, und indem wir fie zweitens 
auf unfern Willen beziehen und une die abfolute Unabhängig: 
keit derfelben von jedem Natureintuß ins Bewußtſeyn rufen, : 
wird fie uns zu einem erhabenen Obiect. Diefe beiden Be⸗ 
ziehungen aber -ftellen. wir an; der. Dichter gab ung weiter 
nichts als einen mit ftarker Macht bewaffneten und.nach Aeuße⸗ 
rung. berfelben ftrebenden Gegenftand. . Wem mir bavor zit: 
tern, fo geſchieht es bloß, weil wir ung ſelbſt ober ein uns 
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ähnliches Geſchoͤpf im KHanxf mit demielbentbonten, Wem: 
wir uns bei dieſem Zittern erhaben fuͤhlen, fo tft es, woil wie 
und bewußt werden, daß wir, auch ſelbſt als ein Opfer: dioſer 
Macht, fuͤr unſer freies Seläft, fir die‘ Autonomie unſerer 
Willensbeſtimmungen, nichts zu fürchten haben wuͤrden Ay: 
die Darftellung ift bie hieher bloß contemplativ erhaben. 


Diffugimus visu: exsaugues, Alb: ogmknnscnne: 
Laocoonta: pebant;; 


Jetzt wind: das Mächtigen zugleich als furchtbar· gegeben, 
und dad Contemplativerhadene geht ins Pathetiſthe über: Wir 
ſehen es wirklich mit der Ohnmacht des Menſchen in Kampf 
treten. Laokoon oder wir, dad wirft ‚bloß: dem Grad nach 
verſchieden. Der ſpmpathetiſche Trieb ſchreckt den Erhaltunge- 
trieb anf. die Ungehener ſchießen los: anf: — und, und «led 
Enteirinen: ift vergebend. .— 

Jettzt hängt es nicht mehr von: uuns ab, ob wir dieſe Made‘ 
mit dev unfrigen meſſen und auf unfre Exiſten; begichav wei 
len; Dieß-geihieht vhne unfer Zuthun in dem Objecterfelbfk:: 
Unſrr Furcht hat alfe nicht, wie: im vorhergehenbem Moment, 
einen bloß ſubjectiven Grund in -unferm Gemsithe, fonbern ei⸗ 
nen .objechiven · Grund in dem Gegenſtand. Dim’ ertennew 
wir gleich: das. Gange für. eine bloße Fiction der Einbildunges 
- af ſo unterſcheiden wir: doch: auch indieſer Fiktion: eine: Were 
ſtellung, bie und‘ von anßenmitgetheilt: mird; von einer: ae 
dern, die: wir ſelbſethaͤtig in’ und herbvorbringen 

Das Gemuͤth verlient alſo einen Theil feiner: Freiheit, weil 
es von: außen empfängt, was es vorher duvch feine: Sekte 
tigkeit erzeugte. Die Vorſtellung ber Gefahr erhält einem Une 
ſchrin objestiver Nentität, und es wird Ernſt mit dem Affecte. 

Waͤren: wir num nichts ald: Sinnennmeſen, ‚Die keinem aue 
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dern als dem Erhaltungsotriebe folgen / fo würben wir“hier ſtille 
ſtehen und im Zuſtand des bloßen Leidens verharren. Aber et⸗ 
was iſt in uns, was an den Affectionen der ſinnlichen Natur 
„Seinen Theil nimmt, mb deſſen NNaͤtigkeit ſich nach keinen 
chpſiſchen Bedingungen xichtet. Je nachdem nun diefes ıfeibfk: 
taͤtige Princip (die moreliſche Aulage) in einem Semuͤth ſich 
entwickelt hat, wird der leidenden Natur mehr: ober weniger 
Raum gelaſſen ſeyn, und mehr oder weniger Selbſtthaͤtigkeit 
im Affecte übrig bleiben. 

Sn moralifhen Gemüthern geht dad Furchtbare (der Ein: 
bildungskraft) Schnell und leicht ind Erhabene über. - So wie 
die Imagination ihre Freiheit verliert, fo macht bie Vernunft 
die ihrige geltend; und das Gemuͤth erweitert ſich nue 
defto mehr nach innen, indem es nach außen-Örän- 
zen findet. Herausgeſchlagen aus.allen Werfchanzungen, ‚bie 
dem Sinnenwefen einen phyfiihen Schutz ‚verfchaffen koͤnnen, 
werfen wir und in bie unbezwingliche Burg.unferer moraliſchen 
Sreiheit,. und gewinnen eben dadurch eine abſolute und unend⸗ 
lihe Sicherheit, indem wir eine bloß campazative und prelixe 
Schutzwehr im Felde der Erfcheinung verloren geben. Aber eben 
darum, meil es. zu diefem phyſiſchen Bedräugniß gelonumen ſepn 
muß, ehe wir bei unferer moralifchen Natur Hülfe ſuchen, koͤn⸗ 
nen wir dieſes hohe Freiheitsgefuͤhl nicht andere als mit Leiden 
erkaufen. Die gemeine Seele bleibt bloß bei dieſem Leiden ſtehen, 
und fühlt im Erhabenen des Pathos nie mehr als das Furcht⸗ 
bare; ein felbftftändiges Gemuͤth hingegen nimmt gerade non 
biefem Leiden ‚den Uebergang zum Gefühl feiner herrlichſten 
Kraftwirfung und meiß aus jedem Zurchtbaren ein Erhabenes 
zu erzeugen, \ 
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Laotoonta petunt, ae primum parva duorum 
corpora gnatorum serpens amplexus uterque 
implicat, ac miseros morsu depascitur artus. 


Es thut eine große Wirkung, daß der moralifche Menfch (der 
Vater) eher ald ber phyſiſche angefallen wird. Alle Affecte find 
äfthetifcher aus der zweiten Hand, und feine Sympathie ift ſtaͤr⸗ 
ter, als ‚die wir mit der Spmpathie empfinden. 


Post ipsum auxilio subeuntem ac tela ferentem 
corripiunt. 


Sept war ber Augenblid da, ben Helden ale moraliſche 
Derfon bei ung in Achtung zu feken, und der Dichter ergriff 
diefen Augenblick. Wir Tennen aus feiner Befchreibung die 
ganze Macht und Wuth der feindlichen Ungeheuer, und wiſſen, 
wie vergeblih aller Miderftand if. Wäre nun Laofoon bloß 
ein gemeiner Menfch, fo würde er feines Vortheils wahrneh⸗ 
men, und wie die übrigen Trojaner in einer fchnellen Flucht 
feine Rettung fuchen. Aber er hat ein Herzin feinem Bufen, 
und bie Gefahr feiner Kinder hält ihn zu feinem eigenen 
Verderben zuruͤck. Schon diefer einzige Zug macht ihn unſers 
ganzen Mitleideng wuͤrdig. In was für einem Moment auch 
die Schlangen ihn ergriffen haben möchten, ed wuͤrde ung 
immer bewegt und erfchüttert haben. Daß ed aber gerade in 
dem Moment gefchieht, wo er ald Vater und achtungswuͤrdig 
wird, daß fein Untergang gleihfam als unmittelbare Folge der 
erfüllten Vaterpflicht, ber zärtlihen Bekuͤmmerniß für feine 
Kinder vorgeftellt wird — die entflammt unfere Theilnahme 
aufs hoͤchſte. Er ift es jest gleichfam felbft, der fi aus freier 
Wahl dem Verberben hingibt, und fein Tod wird eine Willens⸗ 
handlung. 
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Bei allem Pathos muß alfo ber Sinn durch Leiden, der 
Geiſt durch Freiheit intereffirt ſeyn. Fehlt ed einer pathetifchen 
Darftellung an einem Ausdruck der leidenden Natur, ſo tft fie 
ohne Afthetifche Kraft, und unfer Herz bleibt kalt. Fehlt es 
ihr an einem Ausdrud der ethifchen Anlage, fo kann fie bei 
aller finnlihen Kraft nie pathetiſch fen, und wirb unaue: 
bleiblich unfere Empfindung empören. Aus aller Freiheit bes 
Gemuͤths muß immer der leidende Menfh, aus allen Leiden 
der Menſchheit muß immer der felbftftändige oder der Selbft: 
ftändigfeit fähige Seift durchicheinen. 

Auf zweierlei Weiſe aber kann ſich die Selbftftändigkeit dee 
Geiftes im Zuftand des Leidens offenbaren, Entweder nege- 
tiv: wenn der ethifhe Menſch von dem phufifchen dad Geſetz 
nicht empfängt, und dem Zuftand feine Gaufalität fir die 
Geſinnung geftattet wird; oder pofitiv: wenn der ethifche 
Menſch dem phyſiſchen das Gefeß gibt, und bie Gefinnung 
für den Zuftand Gaufalität erhält. Aus dem erften ent: 
fpringt das Erhabene der Faffung, aus dem zweiten das 
Erhabene der Handlung. 

Ein Erhabenes der Faſſung iſt jeder vom Schiefal unab: 
hängige Charakter. „Ein tapferer Geift, im Kampf mit ber 
„Widerwaͤrtigkeit,“ fagt Seneca, „ift ein anziehendes Schau: 
„ſpiel, felbft für die Götter.” Einen ſolchen Anblid gibt ung 
der römifhe Senat nah dem Unglüd bei Cannaͤ. Selbft 
Miltong Lucifer, menn er fih in der Hölle, feinem fünf: 
tigen Wohnort, zum eriten Mal umfieht, durchdringt ung, die- 
fer Seelenjtärfe wegen, mit einem Gefühl von Bewunderung. 
„Schrecken, ich grüße euch,” ruft er aud, „amd dich, unter: 
„irdiſche Welt, und dich, tieffte Hölle! Nimm auf, deinen 
„neuen Saft. Er kommt zu dir mit einem Gemüth, das mwe- 
„der Zeit noch Ort umgeftalten fol, In feinem Gemuͤthe wohnt 


M 


Ja dan Mildcſtulee dor Alten abet: man biecen aſthetiſchen 
Omadiah auſonulich gamacht; aber es iſt fchwer, den Eindruch 
den hey ſinnlich lebendige Anblick macht, smtier Begriffe. e-: 
rigen uud: durch Worte augugehen Die Grppeides Laoloen. 
und / feiner Kinder if. ungefähre ein Maß fün- Dad, was hie bil⸗ 
dende Kunſt den: Altes im Pathetiſchen zu leiſten vermochte. 
„Laoloon/“ ſagt uns Winckel mann⸗in feiner Geſch. ber. 
Kunſt (G. 690 der Wiener Quartausgabe), „Ih eine Natur im 
bösen Schmerze, nach dem Bilde eines Maues gemacht, 
der;die Aemußke Staͤrle des Geiſtes gegen: denſelben zu ſammeln 
ſucht; und indem ſein Leiden die Masbeln Auſhchwellt und die 
Nerven angeht, tritt ber. mit. Staͤrbe hewaffnete Sriſt in: der 
aufgafriebenen Stirn hervor, und bie: Beni: erhebt ch: bauch. 
den beklommten Ddem, und durch Zuruͤckhhalteng Dead Ausbruds 
den Empfindung, um den ‚Schmerz is ſich zu faffen und: zu 
verſchließen. Das bange Seufzen, welches er in: ſich, und: deu . 
Diem, ven AR an⸗ ſch riebc; rſabrſt den unterleid, und macht 
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Hlindem Gew. de: Banniucht Ben mb Fer —Se—— 


‚einer Freiheit ei, Willend volllommen erklaͤrbar find; unter dem’ 


Gebiet der Menfchpeit aber diejenigen, welche ihre Geſetze 


von der Freiheit empfangen. Mangelt nun'bel einer Darſtellung 
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“ 


ider. Aſſeet im Gebbet: der Thiexhete; fd: Ike umb dieſelbe Balz ' 
Wecricht er Hingegen im: Geblet bau Menſchreit, ſo eine und 
.. om und empoͤrt. Im Gebiet der Thierheit muß. ber Affect jedet⸗ 


zeit. unaufgeldöt bleiben, fon fehlt daB Pathetiſche; erft im 


’ Geller der Minſchheit darf fi‘ die Aufloͤſung finden. Eine lei⸗ 


dende Perſon, klaͤgend und weinenb vorgeftellt, wird daher mit’ 


ſthwouch;· nüfken, denn AMagen md" Thraͤnen loͤſen den Schuirty 
ſchon im Gebiet der Thiecheit auf, Weit ſtärker ergreift und der 


verbiſſene ſtumme Schmerz, wo wir bei der Natur Feine Hüffe 
finden, fondern zu etwas, daß Über dlle Natur binaudfiegt, unfere 
Zuflucht nehmen mäfen; und. eben in. bier Hinweifyaganf 


das. eber ſianiiche Iegt das Vothas und. die trasiiehn. Mnaft- 
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Die Seiten: hohhl, wehches uıdı glachſenn von Wer Bewrzung üb: 
wre  Ciingeweibe uetheilen bhaͤßte Sem eigenes Leiden aber 
ſcheim ihn woniger zu cbeuͤngſtrigen alsdie Poin feiner: Kiaber; 
die Ihr: Angeſicht zum Baer wenden und was Huͤlſe ſchreiru⸗ 
denn das vaͤterliche Herz oſfenbart fi: in ben wehncuͤthigen Au⸗ 
gen, und das Mitleiden ſcheint im. einem teen Duft auf deter- 
felben: zu ſchwtimmen. Sein @efidit it: klagrud; abe: wicht: 
ſchreſend, ſeine Uugem find: nadp der hoͤherun Huͤlfe gerandt. Den: 
Muand iſt voll von Wehmuth und die: geſenkte Unterlippe: ſchwer 
von berfelben; in der uͤberwaͤrts gezogenen Oberlippe aber iſt 
Diefeike net Schmerz veruelfcht, welcher min. einer Slegnuy: vom’ 
Vnmeth, wie über ein unverdientes unwuͤtbiges Leiben;: in die 
Maſe hinauftritt, diefelbe ſchwellen macht, und ſich in den erwri⸗ 
terten uud auſwaͤrts gezogenen Nufteen: offenbwet, Auter ber 
Stirn ik der Streit zwiſchen Schmerzu und Wiberitaub, wie in 
einen Punlte vereinigt, mit großer Wahrheit gebbet; den 
indem ber. Schmerp die Nugeubrauen iu die: Hoͤhe treibt, fe 
druͤckt das Straͤaben gegen benfelbeit:: das obere. Augenflekfcho 
nheberwärts und gegenu has ulere Augenlied zu, ſo daß Sasvſelbe 
durch bas uͤbergetrotene Fleiſch beinahe gang dubedit ieh, Die 
Nuatur/ welche ber Küster nicht verſchoͤrernckounte, ihat en ade 
getwirtälten, augeſtrengter web mächtigen gu ‚zeigen: gofucht; da, 
wotzin der gehßte Gchmierz gelegtoift, zeigt füh auchodie aräßte: 
Schoͤnheit. Te late Seite, in welche die (Schlange mit dem'! 
wättenden Biſfſe ihr Gift ausgießt, iſt Diejmige,. welche duuch 
bie naͤchſte Empfindung zum Herzen ame heftigſten zu leiben 
ſcheint. Seine Beine wollen ſich acheben; um feinem Uebel zu 
entrinnen; Fein Theil iſt in Ruhe, ja die Meißelſtriche ſabſt 
helfen uw. Vedeutung einer erſtarrten Haut.“ 

Wie wahr mb. fein iſt in dieſer Mefkhreibung der Kamnſj 
dar Inte ligenz mit dem eiden ber. anlichen Hate egtwiceit; 
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und mie: treffend bie Erſchelnungen angegeben, in denen ſich 
CThierheit und Menſchheit, Naturzwang und Vernunftfreiheit 
offenbaren! Virgil ſchilderte bekanntlich denſelben Auftritt in 
feiner Aeneis; aber. es lay nicht in dem Plan des epiſchen 
Dichters, fi bei dem Gemuͤrhszuſtande des Laokoon, wie der 
Bildhauer thun mußte, zu verweilen. Bei dem Birgil if 
die gange Erzählung. bloß Nebenwert, und die Abficht, wozu fie. 
ihm: diesen ſoll, wird Kinlanglih durch die bloße Darftellung 
des Phypſiſchen erreicht, ohne daß er nütbig gehabt hätte, ung 
in die. Seele des Leidenden tieie Blicke chun gu Jaflen, ba er 
uns nicht fowohl zum Mitleid bewegen, als mit Schreien. 
durchdringen wid. Die Dfliht des Dichters war alio in biefer 
Hinfiht bloß negativ, nämlich, die Darfiellung ber leidenden 
Natur nicht fo meit zu treiben, daß aller Ausdruck der Menſch⸗ 
heit oder des moraliſchen Widerſtandes dabei. verloren ging, 
weil fonft Unwille und Abſchen unausbleiblich erfolgen müßten. - 
Er hielt ſich daher lieber an Darftetung der Uriache des Lei⸗ 
des, und fand für gut, fih umſtaͤndlicher über die Furchtbarkeit 
ber beiden Schlangen und über Die Muth, ‚mit. der fie ihr 
Schlachtopfer anfallen, als über die Empfindungen desfelben . 
zu verbreiten. An dieſen cilt er nur fchnell vordber, weil ihm 
Daran liegen mußte, die Vorftellung eines goͤttlichen Straf 
gerichts und den Eindrud des Schreckens ungeſchwaͤcht gu er⸗ 
halten. Hätte er. und hingegen von Laokoons Perſon fo viel 
wiften laffen, als der Wildbauer, fo würde nicht mebr die fira- 
fende Sottheit, fondern der leidende Menich der Held in der 
Handlung geweien ſeyn, und die Epiſode ihre Zweckmaͤßigkeit 
fuͤr das Ganze verloren haben. 

Man kennt die Virgil'ſche Erzaͤhlung ſchon aus Lefs 
ſings vortrefflichem Kommentar. Aber die Abftcht, wozu Lefs 
fing:fie.gebunuchte, war bloß, die Graͤnzen der portifgen und 
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malerifhen Darſtellung an biefem Beiſpiel anfchaulich zu ma- 
chen, nicht den Begriff des Pathetiſchen daraus zu entwideln, 
Zu dem legtern Zwec fcheint fie mir aber nicht weniger brauch: 
bar, und man erlaube mir, fie in diefer Himſicht noch einmal 
zu durchlaufen. 


Eece autem gemini Tenedo tranquilla per . alıa 
(horresco referens) immensis orbibus angues - 
incumbunt pelago, pariterque ad littora tendunt. 
Pectora quorum inter fluctus arrecta; jubaeque 
sanguinene exsuperant undas, pars caelera ponlum 
pone legit, sinualque immensa volumine terga, 
Fit sonitus spumante salo, jamque arva tenebant, 
ardenteis oculos suffecti sanguine et igni, 

sibila lambebant lingnis vibrantibus ora. 


- Die erfte. von den brei oben angeführten Bedingungen des. 
Erhabenen, der Macht, iſt bier gegeben; eine maͤchtige Natur⸗ 
kruft nämlich, die zur Zerſtoͤrung bewaffnet iſt und jedes Mider: 
ſtandes fpottet. Daß aber dieſes Mächtige zugleich furchtbar, 
und das Furchtbare erhaben mwerbe, beruht anf zwei verfchies 
denen Operationen des Gemuͤths, d. i. anf zwei Vorſtellun⸗ 
gen, bie wir felbftthätig in ung erzeugen. Indem wir erftlich 
dieſe unwiderſtehliche Naturmacht mit dem ſchwachen Wider: 
ſtehungsvermoͤgen des phpſiſchen Menſchen zuſammenhalten, 
erkennen wir fie als furchtbar, und indem wir fie zweitens 
auf unfern Willen beziehen und ung die abfolnte Unabhängig: 
keit derfelben von jedem Natureinfuß ins Bewußtſeyn rufen, : 
wird fie uns zu einem erhabenen Object. Diefe beiden Be⸗ 
ziehungen aber -ftellen. wir an; der. Dichter gab ung weiter: 
nichts ale einen mit ſtarker Macht bewaffheten und.nach Aeuße⸗ 
rung. berfelben firebenden Gegenftand. . Wem wir davor zit: 
tern, ‚fo gefhieht es bloß, weil. wir ung ſelbſt ober ein ung 
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aͤhnliches Oeſchoͤpf im Kanxf mie demielben benttn, Wem: 
wir und bei dieſem Zittern erhaben füßlen, fo iſt es, will wie 
uns bewußt werden; daß wir, auch ſelhſt als ein Opfer: dioſer 
Macht, fuͤr unſer freies Seläft, file die Autonomie unſerer 
Willensbeſtimmungen, nichts zu fürchten haben wuͤrden At: 
die Darftellung ift bie hieher bloß contemplativ erhaben, 
*” Diffugimus visu: exsaugues, ib ‚agmineconto: 
Laocoonta: petant. 


Sept wind: das Machtiger zugleich is-turchtber gegeben, 
und das Contemplativerhabene geht ins Pathetiſche über. Wir 
fehen es wirklich mit der Ohnmacht des Menfhen in Kampf 
treten. Laokoon oder. wir, das wirkt bloß dem Grad nad 
verſchieden. Der fompatbetifhe Trieb ſchreckt den Erhaltungee 
teteb anf; die Ungehener ſchießen los: anf: — uns, und alles 
Enteinnen: ift vergebend.: 
ent haͤugt ea. nicht mehr run ab, ob wir dieſe Mae 
mit der unfrigen meſſen und auf unfſre Exiſten; besichav wei 
len. Dieß geſchieht ohne unſer Zuthun in dem Objerter ſelbſt. 
Unſrr Furcht hat alte nicht, wie im vorhergehender Momcent, 
einen bloß ſubjectiven Grund in unſerm Gemsäthe, ſondern oi⸗ 
nen objechiven Grund in dem Gegenſtand. Dem erkenntu⸗ 
wir gleich dad. Gange. für. eine bloße Fiction der Cinbillmagds 
kunaſt, ſo unterſcheiden wir doch auch indieſer Fiction: eine; Wor⸗ 
ſtellung, bis uns von außen: mitgetheilt: wird; von einer ann: 
bean, die: wir felbſcthaͤtig in und heetdorbhringen 

Das Gemuͤth verliert alſo einen heil: feiner: Freibeit, weil 
es von: außen empfingt, was es vorhen duvch feine: Selbſteh 
tigkeit erpeugte. Die Vorſtellung der Gefahr erhaͤlt einen Uns 
ſchrin objectiver Nentität, und es wird Ernſt mit dem Affecte. 

Waͤren wir num nichts als Sinnruweſen, ‚bie: keinem aue 
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dern als dem Echeltungstriebe folgen / fo würden wir hier ſtille 
ſtehen und im Süftend des bloßen Leidens verharren. Aber et⸗ 
was iſt in uns, was an den Affectionen der ſinnlichen Natur 
‚Sehnen heil nimmt, und deſſen Aaͤtigkeit ſich nach keinen 
ahpſiſchen Bedingungen xichtet. Je machdem nun diefes ſelbſt⸗ 
Waͤtige Prineip (die moraliſche: Aulage) in einen Demuͤthſich 
entwickelt hat, wird der leidenden Natur mehr: ober weniger 
Raum gelaſſen ſeyn, und mehr oder weniger Selbſtthaͤtigkeit 
im Affecte übrig bleiben. 

In moraliſchen Gemüthern geht bad Furchtbare (der Ein- 
‚bildungsfreft) Schnell und leicht ind Erhabene über. - So wie 
die Imagination ihre Freiheit verliert, fo macht bie Vernunft 
die ihrige geltend; umb das Gemuͤth erweitert ſich nur 
deſto mehr nah innen, indem es nach außen Srän- 
zen findet. Herausgeſchlagen aus.allen Werfchenzungen, die 
dem Sinnenwefen einen phyſiſchen Schutz ‚verfchaffen können, 
werfen wir uns in bie unbezwingliche Burg unſerer moraliſchen 
Freiheit, und gewinnen eben dadurch eine abſolute und unend⸗ 
liche Sicherheit, indem wir eine bloß comparatipe und prelaͤre 
Schutzwehr im Felde der Erſcheinung verloren geben, Aber eben 
darxum, weil es. zu dieſem phyſiſchen Bedraͤngniß gelommen ſepn 
muß, ehe wir bei unſerer moraliſchen Natur Huͤlfe ſuchen, koͤn⸗ 
nen wir dieſes hohe Freiheitsgefuͤhl nicht anders als mit Leiden 
erkaufen. Die gemeine Seele bleibt bloß bei dieſem Leiden ſtehen, 
und fühlt im Erhabenen des Pathos nie mehr als das Furcht⸗ 
bare; ein felbitftändiges Gemuͤth hingegen nimmt gerade von 
zieſem Leiden den Uebergang zum Gefühl feiner herrlichſten 
Kraftwirtung und weiß aus jedem Furchtbaren ein Erhabenes 
zu erzeugen, \ 
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Laotoonta petunt, ae primum parva duorum 
corpora gnatorum serpens amplexus uterque 
implicat, Ac miseros morsu depascitur artus. 


Es thut eine große Wirkung, daß der moralifche Menfch (der 
Vater) eher als der phyfifche angefallen wird. Alle Affecte find 
äfthetifcher aus der zweiten Hand, und keine Sympathie iſt ſtaͤr⸗ 
ter, als ‚die wir mit der Spmpathie empfinden. 


Post ipsum auxilio subeuntem ac tela ferentem 
corripiunt. 


Jetzt war der Augenblik da, ben Helden als moraliiche 
Derfon bei ung in Achtung zu feben, und ber Dichter ergriff 
diefen Augenblick. Mir kennen aus feiner Befchreibung bie 
ganze Macht und Wuth der feindlichen Ungeheuer, und wiſſen, 
wie vergeblich aller MWiderftand if. Wäre nun Laofoon bloß 
ein gemeiner Menfch, fo würde er feines Vortheils wahrneh⸗ 
men, und wie die übrigen Trojaner in einer ſchnellen Flucht 
feine Rettung fuchen. Aber er bat ein Herzin feinem Bufen, 
‚ and bie Gefahr feiner Kinder hält ihn zu feinem eigenen 
Verderben zuruͤck. Schon biefer einzige Zug macht ihn unſers 
ganzen Mitleidens wuͤrdig. In was für einem Moment auch 
die Schlangen ihn ergriffen haben möchten, es würde ung 
immer bewegt und erfchüttert haben. Daß es aber gerade in 
dem Moment gefchieht, wo er als Vater und achtungswuͤrdig 
wird, daß fein Untergang gleihfam als unmittelbare Folge der 
erfüllten Vaterpflicht, der zärtlichen Bekuͤmmerniß für feine 
Kinder vorgeftellt wird — dieß entflammt unfere Theilnahme 
aufs hoͤchſte. Er ift es jest gleihfam felbft, der fih aus freier 
"Wahl dem VBerderben hingibt, und ſein Tod wird eine Willens⸗ 
handlung. 
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Bei allem Pathos muß alfo ber Sim durch Leiden, ber 
Geiſt durch Freiheit intereffirt feyn. Fehlt es einer pathetifchen 
Darftellung an einem Ausdrud der leidenden Natur, ſo tft fie 
ohne aͤſthet iſche Kraft, und unfer Herz bleibt kalt. Fehlt es 
ihr an einem Ausdruck der ethifchen Anlage, ſo kann fie bei 
aller finnlihen Kraft nie pathetiſch feyn, und wird unaus⸗ 
bleiblich unfere Smpfindung empören. Aus aller Freiheit bes 
Gemuͤths muß immer der leidende Menſch, aus allen Leiden 
der Menfchheit muß immer der felhftfländige oder der Selbft: 
ftändigkeit fähige Seift durchſcheinen. 

Auf zweierlei Weiſe aber kann ſich die Selbftitändigkeit bes 
Geiftes im Zuftand des Leidens offenbaren, Entweder neg a⸗ 
tiv; wenn der ethifhe Menſch von dem phyfifchen das Geſetz 
nicht empfängt, und dem Zuftand feine Gaufalität für die 
Geſinnung geftattet wird ; oder poſitiv: wenn ber etbifche 
Menſch dem phpfiihen das Gefeh gibt, und bie Sefinnung 
fie den Zuftand Gaufalität erhält. Aus dem erften ent: 
fpringt das Erhabene der Faffung, aus dem zweiten das 
Erhabene der Handlung. 

Ein Erhabenes der Faſſung iſt jeder vom Schiefal unab⸗ 
haͤngige Charakter. „Ein tapferer Geiſt, im Kampf mit der 
„Widerwaͤrtigkeit,“ fagt Seneca, „iſt ein anziehendes Schau: 
„fpiel, felbft für die Götter.” Einen ſolchen Anblid gibt ung 
der römifhe Senat nach dem Ungluͤck bei Cannaͤ. Selbft 
Miltong Lucifer, wenn er ſich in der Hölle, feinem Fünf: 
tigen Wohnort, zum eriten Mal umfieht, durchdringt ung, die- 
fer Seelenftärfe wegen, mit einem Gefühl von Bewunderung. 
„Schreden, ich grüße euch,’ ruft er aus, „und dich, unter: 
„irdiſche Welt, und dich, tieffte Hölle! Nimm auf, deinen 
„menen Saft, Er kommt zu dir mit einem Gemüth, das we: 
„der Zeit noch Ort umgeftalten fol, In feinem Gemüthe wohnt 
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er. DR wird äh in der Oblle velbſe vinent HRiumel oeeſchaf⸗ 
sh. Hier endlich ſind ‚wir-frei, u. ſ. f.“ Die Antwort der 
Madee im Kraueripiel gehoͤrt indie naͤmliche Glafie. 
‚DB Selfnbene: der Fuaffung laͤßt ſich an ſchauen, denn es 
errht auf der Cocxiſtenz; das Erhabene ber Hanblung hinge⸗ 
gen laͤßt ſach bla. denken, denn es beruht auf.ber Succeſſten, 
ud der Verſtand iſt noͤchig, am das Leiden von einem freien 
VEatſchinß abzuleiten. ‚Daher iſt nur dad Erſte fuͤr den bilden⸗ 
den Fuͤnſtler, weil -diefer unr dad Conriſtente glucktich darſtellen 
kann; ber Dichter aber kann ſich Über Brides verbreiten. Selbſt 
wenn ber Lilnenbe Kuͤnſtler eine erhabene Handlung darzu⸗ 
ſtellen hat, muß er ſie in. eine erhabene Faffung verwandeln. 
Zum Erhabenen der Hauslmig wird erfordert, daß Dad Lei⸗ 
den eines Menſchen aufß ſeine meraliiche Beichaffenheit nicht nur 
leinen Einfluß habe, ſendern vielmehr umgelehrt das Wert ſei⸗ 
nes moraliſchen Eharafters ſey. Dieß kann auf zweierlei Weiſe 
ſeyn. Entweder mittelbar nud nach dem Geſetz ber Freiheit, 
one er aus Achtung fuͤr irgend eine Pflicht das Leiden ex: 
wählt. Die Vorſtellung der Pflicht beſtimmt ihn in: dieſem 
Fall als Motiv, und fein Leiben iſt eine Willenshanb: 
lung. Dber unmittelbar und nach dem Gefeh der Nothwen⸗ 
‚digkeit, wenn: er eine übertretene Pflicht moraliſch büßt. Die 
Vorſtellung Der Pflicht beſtimmt ihn in diefem Falle als Macht, 
und fein Leiden if bloß eine Wirkung Ein Beifpiel bes 
Exften gibt und Negulus, wenn er, um Wort zu halten, 
ich der Rachgier der Sartbaginenfer ausliefert; zu einem Vei⸗ 
fpiel des Zweiten würde er ung dienen, wenn er fein Wort 
‚gebrochen und Das Bemußtfenn dieſer Schuld ihn elend gemacht 
hätte, Su beiden Fällen bat Das. Leiden einen moralifchen 
Grund, nur mit dem Unterſchied, daß er ung in dem erften 
Sal feinen moralischen Charakter, in dem andern bloß feine 
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Beſtimmung dazu zeigt. In dem erſten Fall erſcheint er als 
eine moraliſch große Perſon, in dem zweiten bloß als ein 
aͤſthetiſch großer Gegenſtand. 

Dieſer letzte uUnterſchied iſt wichtig fuͤr die tragiſche Kun, 
und verdient daher eine genauere Erörterung. 

Ein erhabenes Object, bloß im der Afthetifchen Schäsung, 
iſt fchon derjenige Menfch, der und die Würde der menfchs 
lichen Beſtimmung durch feinen Zuftand vorftellig macht, 
gefent auch, daß wir diefe Beftimmung in feiner Perſon 
nicht realifirt finden follten. Erhaben in der moralifchen Schaͤ⸗ 
gung wird er nur alddann, wenn er fich zugleich als Perſon 
jener Beſtimmung gemäß verhält, wenn unfere Achtung nicht 
bloß feinem Vermögen, fondern dem Gebrauch, diefes Mermös 
gend gilt, wenn nicht bloß feiner Anlage, fondern feinem 
wirflihen Betragen Würde zukommt. Es ift ganz etwas Ans 
deres, ob wir bei unſerm Urtheil auf das moralifhe Vermoͤ⸗ 
gen überhaupt, und auf die Moͤglichkeit einer abfolnten Frei⸗ 
heit des Willens, oder ob wir auf den Gebrauch diefed Vers 
mögend und auf die Wirklichkeit dieſer abfoluten Freiheit des 
Willens unfer Augenmerk richten, 

Es ift etwas ganz Anderes, fage ih, und diefe Verſchie⸗ 
denheit liegt nicht etwa nur in den beurtheilten Gegenftänden, 
fondern fie liegt in der verfchiedenen Beurtheilungsweife. Der 
naͤmliche Gegenftand kann ung in der moralifhen Schäkung 
mißfallen und in der Afthetifchen ſehr anziehend für uns ſeyn. 
Aber wenn er ung auch in beiden Inſtanzen der Beurtheilung 
Genuͤge leiftete, fo thut er diefe Wirkung bei beiden auf eine 
ganz verfchiedene Weile. Er wird dadurch, daß er Afthetifch 
brauchbar ift, nicht moralifch befriedigend, und dadurch, daß 
er moralifch befriedigt, nicht aͤſthetiſch brauchbar. 

Sch denke mir 3. B. die Selbftaufopferung des Leonidad 

Schillers ſaͤmmtl. Werte, XI. 97 


ver Thermopylaͤ. Moraliſch beurtheilt, iſt mie Hefe Hanblung 
Darſtellung des bei allem Widerſpruch dee Juſtincte erfüllten - 
Sittengeſetzes; Afthetifch beurtheilt, tft fie mir Darftellung bes 
vom allem Swang: der Yuftinete unabhängigen, fittlidhen Gere 
mögend. Meinen moralifhen Sinn (bie Beraunft) befries 
dist dieſe Handlung; meinen aͤſthetiſchen Sinn (die Einbil: 
dungskraft) entzuͤckt fie. 

Von dieſer Verſchiedenheit meiner Empfindungen bei dem 
naͤmlichen Gegenſtande gebe ih mir folgenden Grund an. 

Wie ih unfer Welen in zwei Principien ober Naturen 
&heilt, fo theilen fich, diefen gemäß, auch unfere Gefühle in 
aweierlei ganz verfhiedene Sefchlechter. Als Vernunftweien 
empfinden wir Beifall oder Misbiligung; als Sinnenweſen 
empfinden wir Luft oder Unlafl. Beide-Sefühle, des. Beifall 
und ber Luft, gruͤnden ſich anf eine Befriedigung: jenes auf 
Befriedigung eines Anſpruchs, denn die Vernunft fordert 
bloß, aber bedarf nicht; diefed auf Befriedigung eined Ans 
liegens, denn der Sinn bedarf Hoß, und kann nicht fürs 
bern. Beide, die Sorderungen der Vernunft und bie Beduͤrf⸗ 
niffe des Sinnes, verhalten fich gu einander, wie Nothwendig⸗ 
keit zu Nothdurft; fie find alfo beide unter-bem Begriff von 
Neceſſitaͤt enthalten; bloß mit dem Unterfchieb,, daß die Res 
ceffität der Vernunft ohne Bedingung, die Necefiität der Siune 
bloß unter Bedingungen ſtatt hat. Bei beiden aber iſt die 
Befriedigung zufällig. Alles Gefühl, der Luft ſowohl ald dee 
Beifalls, gruͤndet ſich alfo zuletzt auf Uebereinftiimmung des 
Aufälligen mit dem Nothwendigen. Iſt das Nothwendige ein 
Imperativ, fo wird Beifall, ift ed eine Nothdurft, fo wird 
Luſt die Empfindung ſepn; beide in deſto ſtaͤrkerm Grabe, je 
sufälliger die Befriedigung ift. 

Nun liegt bei aller moralifchen Beurtheilung eine Forderung 


der Vernunft zum Grunde, daß mexraliſch gehandelt wende, mul 
ed if eine unbebingte Neceſſttaͤt vorhanden, def wir wollen, 
was recht if. Weil aber der Wille frei iſt, fo iſt ed (uw 
niſch) zufällig, ob wir es wirklich thum. Ihe mir: es pm 
wirklich, fo erhält dieſe Kebmeinfimnmnen hidreifnlle Tate Dar 
brauche der Freiheit mit dem Imperativ ber Vernunft DE 
sans ober Beifall, und zwar in befto hoͤherm Grabe, ald deu | 
Widerſtreit der Neigungen biiefen Gebrauch ber Freiheit zus 
fälliger und zweifelhafter weadhte. 

Bei der aͤſthetiſchen Schaͤrzung hingegen wird der Gegenſtaud 
auf das Beduͤrfniß ber Einbildungskraft bezogen, 
welche nicht gebieten, blog verlangen kann, baf das Zus 
fällige mit ihrem Interefe übereinftimmen möge. Das Inter⸗ 
edle der Einbildungskraft abes iſt: fih frei von Geſetz en tm 
©niele zu erhalten. Dieſem Hange zur Uugebundenheit iſt die 
fittliche Verbindlichbeit bes Willens, durch welche ihm fein Ob⸗ 
jeet auf das Arengfte beftimmt wird, nichts weniger alb guͤnſtig; 
und ha die fittliche Verbindlichkeit des Wiens ber Gegenſtand 
des moralifchen Urtheils iſt, fo ſieht man leicht, daß bei dieſer 
Het zu urtheilen die Einbildungskraft ihre Rechnung nicht fins 
den koͤnne. Aber eine fittliche Berbinblichkeit des Willens läßt 
ſich nur unter Vorauaſetzung einer ahfoluten Independenz des⸗ 
ſelben vom Zwang der Naturtriebe denken; die Moͤglichkeit 
des Gittlichen poſtulirt alſo Freiheit, und ſtimmt folglich mit 
dem Interefſe der Phantaſie Hierin auf dad volllommenfte zu⸗ 
ſammen. Weil aber bie Phantale durch ihr Beduͤrfniß nicht 
fo vorfchreiben Kann, wie die Vernunft duch ihren Imperativ 
dem Willen ber Individnen vorſchreibt, fo Ift bad Vermögen - 
ber Freiheit, auf bie Phantaße bezogen, etwas Sufälliges, und 
wuß daher, ald Uebereinſtimmung des Zufalls mit dem (bedin⸗ 
sungäwelle) Nothwenbigen Luß erweden. Weurtheilen wir alfo 
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jene That bed Leonidas moralifch, fo betrachten wir fie aus 
einem Geſichtspunkt, wo und weniger ihre Sufälligkeit als ihre 
Nothwendigkeit in die Augen fällt. Beurtheilen wie fie hingegen 
aftt etiſch, ſo betrachten wir. fie aus einem Standpunkt, wo 
ſich uns wg Nothwendigkeit als ihre Zufaͤlligkeit dar 
ſtellt. Es iſt Pflicht fuͤr jeden Willen, ſo zu handeln, ſobald 
er ein freier Wille iſt; daß es aber uͤberhaupt eine Freiheit des 
Willens gibt, welche es moͤglich macht, ſo zu handeln, dieß iſt 
eine Gunſt der Natur in Ruͤckſicht auf dasjenige Vermögen, 
welhem Freiheit Beduͤrfniß iſt. Beurtheilt alfo der moralifche 
Sinn — die Vernunft — eine tugendhafte Handlung, fo iſt 
Billigung das Hoͤchſte, was erfolgen Tann, weil die Vernunft 
nie mehr und felten nur fo viel finden Tann, als fie for- 
dert. Beurtheilt hingegen ber Afthetifhe Sinn, die Einbil: 
dungsfraft, die nämlihe Handlung, To erfolgt eine pofitive 
Luft, weil die Einbildungskraft niemals Einftimmigfeit mit 
threm Beduͤrfniſſe fordern Tann, und fich alfo von der wirk⸗ 
lichen Befriedigung desſelben, als von einem glädlichen Zufall, 
überrafcht finden muß. Daß Leonidas die heldenmüthige Ent- 
ſchließung wirklich faßte, billigen wir; daß er fie fallen 
konnte, darüber frohloden wir und find entzuͤckt. 

Der Unterfchieb zwiſchen beiden Arten der Beurtheilung 
fällt noch deutlicher in die Augen, wenn man eine Handlung 
zum Grunde legt, über welche das moralifche und das AftHetifche 
Urtheil verſchieden ausfallen. Man nehme die Selbftverbren- 
nung des Peregrinus Proteus zu Olympia. Moraliſch beur- 
theilt, kann ich diefer Handlung nicht Beifall geben, infofern ich 
unreine Triebfedern dabei wirkfam finde, um derentwillen bie 
Pflicht der Selbfterhaltung hintangefeßt wird. Aeſthetiſch 
beurtheilt, gefällt mir aber diefe Handlung, und zwar deßwegen 
gefänt fie mir, weil fie von einem Wermögen des Willens 
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zeust, ſelbſt dem mädptigften aller Iuftinete, dem Teiche der 
Selbfterhaltung, zu widerſtehen. Ob es eine rein moralifche 


Geſinnung oder ob es bloß eine mächtigere finmliche Reizung 


war, was ben. Selbfterhaltungstrieb bei dem Schwärmer Pe⸗ 
regrin unterdruͤckte, darauf achte ich bei der Afthetifchen Schäßung 
nicht, wo ich das Individuum verlaffe, non dem Verhaͤltniß 
feines Willens zu dem Willensgeſetz abſtrahire, und mir den 
menfchlihen Willen überhaupt, ald Vermögen der Gattung, im 
Verhaͤltniß zu der ganzen Naturgewalt denke. Bei der mora⸗ 
liſchen Schäßung, hat man gefehen, wurde die Selbfterhaltung 
als eine Pflicht vorgeftellt, daher beleidigte ihre Verletzung; 
bei der aͤſthetiſchen Schäßung hingegen wurde fie ald ein In⸗ 
tereffe angefehen, daher gefiel ihre Hintanfehung. Bei ber 
lestern Art. des Beurtheilens wird alſo die Operation gerade 
umgekehrt, die wir bei der erfteen verrichten. Dort ſtellen wir 
das finnlich beſchraͤnkte Individuum und den pathologifch-afficir: 
baren Willen den abfoluten Willensgeſetz und der unendlichen 
Geiſterpflicht, bier hingegen ftellen wir das abfolute Willens⸗ 
vermögen und die unendlihe Geiftergemalt dem Zwange 
ber Natur und den Schranten der Sinnlichleit gegenüber. Da⸗ 
ber läßt ung das Afthetifche Urtheil frei, und erhebt und begei⸗ 
ftert und, weil wir und fchon durch das bloße Vermögen, ab⸗ 
folut zu wollen, fchon durch die bioße Anlage zur Moralität 
gegen die Sinnlichkeit in augenſcheinlichem Vortheil befinden, 
weil fchon durch die bloße Möglichkeit, und vom Zwange ber 
Natur loszufagen, unferm Freiheitsbeduͤrfniß gefhmeichelt wird, 
Daher befchräntt uns bag moralifche Urtheil, und demuͤthigt 
und, weil wir uns bei jedem befondern Willensact gegen das 
abfolute Willensgefeh mehr oder weniger im Nachtheil befinden, 
und durch die Einſchraͤnkung des Willend auf eine einzige Be⸗ 
flimmungeweife, welche bie Pflicht fchlechterbings fordert, dem 


greiheitötriehe der Mantaffe viderſprochen wird, Dort ſchum 
gen wie uns von dem Wirklichen zu dem Moͤglichen, amd von 
ben Indivibuum yur Gattung empor; bier hingegen ſteigen 
wie vom Moͤglichen zum Wirklichen ˖herunter, und fchliußen bie 
Gattung in bie Schrauken des Inbiv buntus rin; kein Wunbdrr 
alſo, wenn wir uns bei aͤſthetiſchen Urtheilen erweitert, Hei 
moraliſchen hingegen eingeengt uud gebunden fuͤhlen. ) 

Ans dieſem Alem ergibt ſich denn, duß bie moraliſche und die 





e) Diefe Aufloͤſung, erhmere Ich beilauſtg, erklärt amd auch die Ver⸗ 
ſchiedenheit des aſthetiſchen Eindrußs, den die Kant'ſche Vor— 
ſtellung der Pflicht auf ſeine verfchleßenen Beurtheiler zu machen 
pflegt. Ein nicht zu verachtender Theil des Publicums findet dieſe 
Vorſtellung der Pflicht ſehr demuͤthigend; ein anderer findet fie uns 
endlich erhebend für das Herz. Beide Haben Recht, und der Grumd 
dieſed Widerfprudßb Itegt DENE in der Werfchledenbett ded Gtandpwnkts, 
aus welchem beide dieſen Gegenſtand betrachten. Seine blöße Schul⸗ 
digkeit thun, hat allerdingd nichts Großdes, und, inſoſern dad Belle, 
was wir zu leiſten vermoͤgen, nichts als Erfüllung, und noch mangels 
hafte Erfüllung unſerer Pflicht iſt, Itegt In der Höchften Tugend nicht® 
Begeifterndes. Mirr bei allen Schranken bir firmlichen Ratur tw 
noch treu und vbeharrlich feine Schufdigkeit Wım, und in den Seren 
der Materie dem Heiligen Geiftergefep unwandelbar folgen, dieß IM 
aNerbingd erhebend und der Bewunderung werth. Gegen die Geiſter⸗ 
welt gehalten, iſt an unferer Tugend freitich nichts Verdtenſtliches, 
md wie wiel wie ed und auch koſten laſſen moͤgen, wir werben Kits 
mer unnuͤtze Kurcihte ſeyn; Jegen die Sinnenwelt gehalten, 10 
fie Hingegen ein deſto erhabneres Object. Inſoſern wir alſo Hands 
lungen moraliſch beurtheilen, und fie auf dad ©ittengefeb beziehen, 
werden wir wenig Urfache Haben, auf unfere Strtlichtelt ſtotz zu 
fen; infofern wir aber auf die Moͤglichkeit Stefer Handlungen ſehen. 
und dad Vernlögen unferd Genmiths, dad denfefben zum Grub 
legt, auf die Welt der Erfeheinungen beziehen, d. h. Infofern wir 
fie aͤſthetiſch beurtheilen, iſt umd ein gerwiffed Selbſigefuͤhl erlaubt, 
ja, ed iſt ſogar nothwendig, welt wir ein Principium in und aufs 
decken, dab Üder ale Vergleichng groß uud unendlich Wi, 


Afgpetifge Beurtheilung, weit entfernt, einanber zu untsefkägen, 
einander vielmehr im Wege fichen, weil fie bem Gemuͤth uk 
gan, entgegengefehte Richtungen geben; deun die Geſetzmaͤßig⸗ 
Veit, welche bie Deuuunft ald moraliſche Richterin forbert, be⸗ 
ſteht nicht mit ber Ungebundenheit, welche bie Einbildungé⸗ 
kraft als Aftgetifche Michterin verlangt. Daher wird ein Qb⸗ 
jeet zu einem Afthetifchen Sebrauch gerade um fo viel weniger 
taugen, als es fih zu einem moraliſchen qualificirt; uud wenn 
der Dichter es dennoch erwählen müßte, fo wird er wohl thun, 
es fo zu behandeln, daß nicht ſowohl unfere Wernunft auf 
ie Regel des Willens, als vielmehr unfere Phantafle auf 
das Vermoͤgen des Willens hingewiefen werde. Um ſeiner 
ſelbſt willen muß der Dichter dieſen Weg einſchlagen, denn 
mit unſerer Freihett iſt ſein Reich zu Ende. Nur fo lange 
wir außer und anſchauen, find wir fein; er hat uns verloren, 
fobald wir in unſern eigenen Buſen greifen. Dieß erfolgt 
aber unausbleiblich, ſobald ein Segenftand nicht mehr al s Er⸗ 
Theinung von uns betrachtet wird, fondern ald Ges 
feß über ung richtet, 

Selbſt von den Aeußerungen der erhabenften Tugend kann 
der Dichter nichts für feine Abſichten brauchen, ale was an 
denfelben der Kraft gehört. Um bie Michtung der Kraft bes 
tünsmert er fih nicht. Der Dichter, auch wenn er bie volle 
kommenſten ſittlichen Muſter vor unſere Augen ftellt, hat Beinen 
andern Zweck, und barf Teinen andern haben, ald ums 
durch Betrachtung berielden zu ergögen. Nun uam nad 
aber nichts ergoͤzen, als was unfer Subject verbeffert, mb 
nichts Hann und geiſtig ergögen, als was unfer geiſtiges Ver⸗ 
mögen erhöht. Wie kann .aber die Pflichtmaͤßigkeit eines An⸗ 
dern unfer Subtest verbeffen und unſere geiftige Kraft ver⸗ 
mehren? Daß ex feine Pricht wirklich erfüllt, beruht auf 


«nem zufälligen Gebrauche, den ex von feiner Greiheit macht, 
und der eben darum für und nichts beweifen kann. Es ift 
bloß das Bermögen zu einer ähnlichen Pflichtmaͤßigkeit, was 
wir. mit ihm theilen, und indem wir in feinem Vermögen 
auch das unfrige wahrnehmen, fühlen wir unfere geiflige Kraft 
. erhöht, Es ift alfo bloß die vorgeftelte Möglichkeit eines abs 

folut freien Wollens, wodurch die wirkliche Ausubung des⸗ 
felben unferm äfthetifchen Sinn gefällt. 

Noch mehr wird man fich davon überzeugen, wenn mas 
nachdenkt, wie wenig die poetifche Kraft des Eindruds, ben 
fittlide Charaktere oder Handlungen auf und machen, von 
isrer hiftorifhen Realität abhängt. Unfer Wohlgefallen 
an idealifhen Charakteren verliert nichts durch die Erinne⸗ 
zung, daß fie poetifche Fictionen find, denn es iſt die poe- 
tifche, nicht die hiftorifche Wahrheit, auf welche alle afthetifche 
Wirkung fih gründet, Die poetifhe Wahrheit befteht aber 
nicht darin, daß etwas wirklich gefchehen ift, ſondern darin, 
daß es gefchehen konnte, alfo in der innern Möglichkeit ber 
Sache. Die äfthetifche Kraft muß alfo ſchon in ber vorgeftell- 
sen Möglichkeit liegen, 

Selbſt an wirklichen Begebenheiten hiftorifcher Perfonen iſt 
nicht die Eriftenz, ſondern das durch die Exiſtenz fund gewor⸗ 
dene Vermögen das Poetiſche. Der Umftand, daß diefe Per: 
fonen wirklich lebten, und daß diefe Begebenheiten wirklich er⸗ 
folgten, Tann zwar fehr oft unfer Vergnügen vermehren, aber 
mit einem fremdartigen Sufaß, der dem poetifchen Eindrud 
vielmehr nachtheilig als beförberlih if. Man hat lange ge⸗ 
glaubt, der Dichtkunſt unferes Vaterlandes einen Dienft zu 
erweifen, wenn man den Dichtern Nationalgegenftände zur Be⸗ 
axbeitung empfahl, Dadurch, hieß es, wurde bie griechifche 
Poeſie fo bemächtigend für das Herz, weil fie einheimifche Scenen 


— — — — 


N) 


malte ımd einheimiſche Thaten verewigte. Es tik nicht zu 
Jäugnen, daß bie Poeſie der Alten, dieſes Umſtandes halber, 
Wirkungen leiftete, deren bie neuere Poeſie fich nicht ruͤhmen 
kann, — aber gehörten diefe Wirkungen der Kunft und dem 
Dichter? Wehe dem griechifchen Kunftgenie, wenn es vor dem 
Genius der Neuern nichts weiter als diefen zufälligen Vortheil 
voraus hätte, und wehe dem griehifchen Kunſtgeſchmack, wenn 
er durch diefe Hiftorifchen Beziehungen in ben Werken ſeiner 
Dichter erſt hätte gewonnen werden muͤſſen! Nur ein barba⸗ 
riſcher Gefchmad braucht den Stachel des Privatinterefies, um 
gu ber Schönheit hingelodt zu werden, und nur der Stuͤmper 
borgt von dem Stoffe eine Kraft, die er in die Form zu legen 
verzweifelt. Die Poeſie fol ihren Weg nicht durch die Kalte 
Region des Gedächtniffes nehmen, foll nie die Gelehrſamkeit 
zu ihrer Auslegerin, nie den Eigennuß zu ihrem Fuͤrſprecher 
machen. Sie fol das Herz treffen, weil fie aus dem Herzen 
floß, und nicht auf den Staatsbürger in dem Menfchen, fon- 
dern auf den Menfchen in dem Staatsbürger zielen. 

Es ift ein Gluͤck, daß das wahre Genie auf die Fingerzeige 
wicht viel achtet, die man ihm, aus beflerer Meinung ale Be⸗ 
fugniß, zu ertheilen fi fauer werben läßt; Tonft würden 
- Sulzer und feine Nachfolger der deutfchen Poefie eine fehr 
zweidentige Geſtalt gegeben haben. Den Menſchen moraliſch 
auszubilden, und Nationalgefühle in dem Bürger zu entzünden, 
tft zwar ein fehe ehrenvoller Auftrag für den Dichter, und die 
Muſen willen es am beften, wie nahe die Künfte des Erhabes 
nen und Schönen damit zufammenhängen mögen. ber was 
Be Dichtkunſt mittelbar ganz vortrefflich macht, würde ihr uns 
mittelbar nur fehr fchlecht gelingen. Die Dichtkunſt führt bei 
. dem Menfchen nie ein befonderes Gelchäft aus, und man 
koͤnnte fein ungefchidteres Werkzeug erwählen, um einen eine 


zelnen Bünfteng, ein Detail, gut beſorgt zu ſchen. Ihr Me 
kengskreis iſt das Total ber menſchlichen Natur, und bief, 
imfofern fe auf den Charakter einftießt, kann ſie auf feine ein 
zelnen Wirkungen Einftuß haben. Die Yoefie kann dem Men 
Shen werben, was beim Helden bie Liebe iſt. Sie kann ihm 
weber rathen, noch mit ihm ſchlagen, noch font eine Arbeit 
für ihn thim; aber zum Helden kann fie Ihn erziehen, zn 
Thaten kann fie ihn rufen, und zu Allem, was en een ie 
ihn mit Stärke ausruͤſten. 

Die aͤſthetiſche Kraft, womit und das Erhabene der Ger 
Samung und Handlung ergreift, beruht alſo beineswegs auf 
dem Intereffe der Vernunft, daß recht gehandelt werde, ſon⸗ 
dern auf ban Intereſſe ber Eimbildungstenft, daß rerht Kane 
den möglich ſey, d. h. daß Leine Empfindung, wie maͤchtig 
fie auch fey, die Freiheit des Gemuͤths zu unterbriden von 
möge, Diefe Möglichkeit liegt aber in jeder ſtarken Aeuße⸗ 
rung von Freiheit und Willenstraft, und wo nur irgend er 
Dichter diefe antrifft, ba bat er einen zweckmaͤßigen Gegem- 
ftand fiir feine Darſtellung gefunden. Für fein Interriſe ift 
es eins, aus welcher Clafſe von Charalteren, ber ſchlimmen 
vder guten, er feine Helden nehmen will, ba das naͤmliche 
Maß von Kruft, welches zum Guten nöthig iſt, ſehr oft ze " 
Sonfeguem fm Böfen erfordert werden kann. Wie viel mehe 
wie in Afthetifchen Urtheilen auf die Kraft ald auf bie Rich⸗ 
tung der Kraft, wie viel mebe auf Freiheit «ls auf Belege 
maßigkeit fchen, wirb fehon daraus hinlaͤnglich offenbar, daß 
wir Reaft und Freiheit lieber auf Koften ber Geſetzmaͤßigkelt 
geäußert, als bie Beſotzmaͤßigkeit wuf Koſten dee Kraft uub 
Freiheit beobachtet fehen. Sobald naͤmlich Bälle eintreten, wo 
das moraliiche Geſetz ſich mit Autrirben gattet, bie den Willen 
durch Igve Macht fortzurcißen drehen, fo gewinnt ber Shamnl- 


ter ſthetiſch, wenn 8 dleſen Daltieben wideeſtrhen vann. Ein 
Laſterhafter fängt an ms zu interrſſiren, ſobald er Gluck und 
Leben wagen muß, um ſeinen ſchlimmen Willen durchzuſchen; 
em Tugendhafter hingegen verliert An demſelben Verhaͤltuiß 
unſere Auſmorkſamkeit, «ts ſeine Gluͤctſeliſteit ſelbſr ihn zum 

Wohlverhalten noͤthigt. Rache, zum Beiſpiel, tft unſtreitig 
ein medler and ſelbſt niedtiger Aſfeet. Mehtsbeſtoweniger 
wird fie aͤſthetiſch, fobald ſie dem, der fie ausuͤbt, ein fchmery 
huftes Opfer koſtet. Medea, indem fie ihre Amber ermerdet, 
zielt bei diefer Hanblung auf Jaſons Herz, aber zugleich führt 
fie einen ſchmerzhaften Stich auf ihr eigenes, and ihre VRache 
wird aͤſthetiſch erhaben, ſobald wir die zaͤrtliche Mutter ſehen. 

Das aͤſthetiſche Urtheil enthaͤlt hierin mehr Wahres, als 
man gewoͤhnlich glaubt. Offenbar kuͤndigen Laſter, welche von 
Willensſtaͤrke zeugen, eine groͤßere Anlage zur wahrhaften mo⸗ 
raliſchen Freiheit an, als Tugenden, die eine Stuͤtze von der 
Neigung entlehnen, weil es dem eonſequenten Boͤſewicht nur 
einen einzigen Sieg über ſich ſelbſt, eine einzige Umkehrung der 
Maximen koſtet, um die ganze Conſequenz und Willensfertigkeit, 
die er an das Boͤſe verſchwendete, dem Guten zuzuwenden. 
Woher ſonſt kann es kommen, daß wir den halbguten Charak⸗ 
ter mit Widerwillen von uns ſtoßen, und dem ganz ſchlimmen 
oft mit ſchauernder Bewunderung folgen? Daher unſtreitig, 
weil wir bei jenem auch die Moͤglichkeit des abſolut freien 
Wollens aufgeben, dieſem hingegen es in jeder Aeußerung an⸗ 
merken, daß er durch einen einzigen Willensact ſich zur gan⸗ 
zen Wuͤrde der Menſchheit aufrichten kann. 

In aͤſthetiſchen Urtheilen ſind wir alſo nicht fuͤr die Sitt⸗ 
lichkeit an ſich ſelbſt, ſondern bloß fuͤr die Freiheit intereſſirt, 
und jene kann nur inſofern unſerer Einbildungskraft gefallen, 
als ſie die letztere ſichtbar macht. Es iſt daher offenbare Ver⸗ 


wirrung der Grhnzen, wenn man moraliſche Zweckmaͤßigkeit 
in Aftbetifchen Dingen fordert, und, um bad Meich ber Ber- 
nunft zu erweitern, die Einbildungsfraft aus ihrem recht⸗ 
mäßigen Gebiete verbrängen will. Entweder wird man fie 
ganz unteriochen müflen, und dann ift ed um alle Afthetifche 
Wirkung gefcheben; oder fie wird mit der Vernunft ihre Herr: 
ſchaft theilen, und dann wird für Moralität wohl nicht viel 
gewonnen fepn. Indem man zwei verfchiedene Zwecke ver 
folgt, wird man Gefahr laufen, beide zu verfehlen. Man wird 
die Freiheit der Phantafie durch moralifhe Geſetzmaͤßigkeit 
feffeln, und bie Nothwendigkeit der Vernunft durch die Wilk 
Kür der Einbildungskraft zerftören. 





Heber den Grund des Vergnügens an kragiſchen 
Gegenſtãnden. ”) 


Wie ſehr auch einige neuere Aeſthetiker ir; zum Geſchaͤft 
machen, bie Künfte der Phantafle und Empfindung gegen den 
allgemeinen Slauben, daß fie anf Vergnügen abzweden, wie 
gegen einen herabfeßenden Vorwurf zu vertheidigen, fo wird 
diefer Glaube dennoch, nach wie vor, auf feinem felten Grunde 
beſtehen, und die ſchoͤnen Kuͤnſte werden ihren althergebrachten 
unabftreitbaren und wohlthätigen Beruf nicht gern mit einem 
neuen vertaufhen, zu welchem man fie großmüthig erhöhen 
wi. Unbeforgt, daß ihre auf unfer Vergnügen abzielende Bes 
ſtimmung fie ernichrige, werden fie vielmehr auf den Vorzug 
ſtolz fepn, dasjenige unmittelbar zu leiften, was alle übrigen 
Richtungen und Thaͤtigkeiten bes menfchlichen Geiftes nur 
mittelbar erfüllen. Daß der Zweck der Natur mit dem Mens 
ſchen feine @lüdfeligkeit fep, wenn auch der Menſch Telbft in 
feinem moralifhen Handeln von biefem Zwecke nichts wiſſen 
fol, wird wohl Niemand bezweifeln, der überhaupt nur einen 
Zweck in der Natur annimmt. Mit diefer alfo, oder vielmehr 
mit ihrem Urheber haben die fchönen Künfte ihren Iwed ges 


* Anmerkung ded Heraudgeberd, Am erfin Stüd der 
neuen Thalia vom Jahre 1792 wurde diefer Aufſatz zuerſt gedruckt. 


mein, Werguägen auszufpenden und Sluͤckliche zum machen. 
Spielend verleigen fie, was ihre eruſtern Schweitern und erſt 
mäbfamı erringen laſſen: fie verfchenten, was dort erſt der 
fauer erworbene Preis vieler Unftrengungen zu feyn pflegt. 
Mit anfpannendem Fleibe muͤſſen wir bie Vergnuͤgungen bed 
Berftandes, mit ſchmerzhaften Opfern bie Billigung ber Ver⸗ 
nunft, bie Frenden der Sinne durch harte Entbehrungen ex: 
Inufen, ober dad Uebermaß berfelben duch eine Kette von 
Leiden buͤßen; die Kupft allein gewähns ung Genuͤſſe, die nicht 
erſt abverdient werben biirfen, die kein Opfer Foften, bie durch 
beine Neue erlauft werden, Wer wird aber das Verdienſt, 
auf diefe Art zu ergoͤtzen, mit dem armfellgen Verdienſt, zu 
beinftigen, in eine Clafſe fegent Wer fich einfallen laſſen, 
ber ſchoͤnen Kyunſt .bloß deßwegen jenen Zweck abzufprechen, 
weil fie über diefen erhaben if? 

Die wohlgemeinte Ubfiht, das Moraliſchgute überall als 
hoͤchſten Swed zu verfolgen, die in der Kunſt ſchon fo manches 
Mittelmäßige erzeugte und in Echug nahm, hat auch in ber 
Theorie einen ähnlichen Schaben angerichtet. Um ben Kuͤnſten 
einen recht hohen Raug anzumeilen, um ihnen die Gunſt bes 
Staats, Die Ehrfurcht aller Menſchen zu erwerben, vertreibt 
man le aus ihrem eigenthämlichen Gebiet, um ihnen eines 
Beruf aufzubringen, ber ihnen fremd und gauz uunatürlich iſt. 
Mau glaubt ihnen einen großen Dienſt zu erweilen, indem 
mau ihnen, anſtatt des frivolen Iwedis, zu ergögen, einen 
moraliſchen unterfchiebt, und ihr fo fehr in bie Augen fallender 
Einfluß auf die Sittlichkeit muß dieſe Wehnuptung unterſtuͤtzen. 
Man findet es widerſprechend, daß dieſelbe Kunſt, die den 
hoͤchſten Zweck der Menſchheit in fo großem Maße befoͤrdert, 
wur beiläufig dieſe Wirknug leiſten und einen fo gemeinen 
Zwec, wie man ſich das Vergnuͤgen denkt, zu ihrem letzten 
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cheinenden Mider⸗ 
ſuruch wärbe, wenn wir fie hätten, eine buͤndige Theorie des 
Iftäubige Ppiofophie der Kunſt ſehr 


28 daß ein freies Verguigen, fo wie die Kunſt es hervor⸗ 
beingt, durchaus auf moralifchen Vedin gungen beruhe, daß bie 
ganze ſittliche Natur bes Menſchen dabei thaͤtig ſepy. Aus ihr 
wuͤrde ſich ferner ergeben, daß Die Hervorbringung dieſes Vers 
gnuͤgens ein Zweck ſep, der ſchlechterdings nur durch moraliſche 
Mittel erreicht werben koͤnne, daß alſo die Kunſt, um das 
Vergnuͤgen, als ihren wahren Swed, volllommen zu erreichen, 
durch die Moralität ihren Weg nehmen muͤſſe. Kür die Wuͤr⸗ 
bigung der Kunft iſt es aber volllommen einerlei, ob ihr Zwed 
ein moralifher ſey, ober ob fie. ihren Zweck nur durch mora⸗ 
liſche Drittel erreichen koͤnne, denn in beiben Fällen bat fie es 
wit ber GSittlichkeit zu thum, und muß mit dem fittliden Ge⸗ 
fühl im engften Einverftändniß handeln; aber für bie Moll: 
kommenheit der Kunſt ift es nichts weniger als einerlei, wel⸗ 
ches von beiden ihr Swe und welches das Mittel ift, Iſt 
der Sweat felbft moraliſch, fo verliert fie das, wodurch fie 
«Bein mächtig ift, ihre Sreiheit, unb bad, wodurch fie fo all 
gemein wirkſam ift, ben Reiz bed Vergnuͤgens. Das Spiel 
verwandelt fi in ein erufthaftes Geſchaͤft; und doch iſt ed ges 
ende bad Spiel, wodurch fie dad Sefchäft am beten vollfuͤhren 
Tan, Nur indem fie ihre hoͤchſte aͤſthetiſche Wirkung erfuͤllt, 
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wird fie einen wohlthätigen Einfluß auf bie Sittlichleit haben; 


aber nur indem fie ihre völlige Freiheit ausübt, kann fie ihre 
hoͤchſte aͤſthetiſche Wirkung erfuͤllen. 

Es iſt ferner gewiß, daß jedes Vergnuͤgen, infofern es aus 
ſittlihen Quellen fließt, den Menſchen ſittlich verbeſſert, und 
daß hier bie Wirkung wieder zur Urſache werben auf. Die 
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Luft am Schönen, am Rührenden, am Erhabenen ftärkt unfere 
moralifchen Gefühle, wie dad Vergnügen am Wohlthun, au 
der Liebe u. f. f. ale diefe Neigungen ſtaͤrkt. Eben fo, wie ein 
vergnügter Geift dag gewiſſe Loos eines fittlich vortrefflichen 
Menſchen ift, fo iſt fittliche MWortrefflichteit gern die Beglei⸗ 
terin eines vergmügten Gemuͤths. Die Kunft wirkt alfo nicht 
deßwegen allein fittlih, weil fie durch fittliche Mittel eraößt, 
fondern auch deßwegen, weil das Vergnuͤgen felbft, das bie 
Kunft gewährt, ein Mittel zur Sittlichkeit wird, 

Die Mittel, wodurch die_Kunft ihren Iwed erreicht, find 
fo vielfach, als es überhaupt Quellen eines freien Vergnuͤgens 
gibt. Frei aber nenne ich dasjenige Vergmügen, wobei bie 
geiftigen Kräfte, Vernunft und Einbildungskraft, thätig find, 
und wo bie Empfindung durch eine Vorſtellung erzeugt wird; 
im Gegenfaß von dem phpfifchen oder finulichen Vergnuͤgen, 
wobei die Seele einer blinden Naturnothwendigkeit unterworfen 
wird, und die Empfindung unmittelbar auf ihre phyſiſche Mrs 
ſache erfolgt. Die ſinnliche Luft ift die einzige, die vom Gebiet 
der ſchoͤnen Kunft ansgefchloffen wird, und eine Geſchicklichkeit, 
bie finnliche Luft zu erweden, kann ſich nie oder alsdann nur 
zur Kunſt erheben, wenn die finnlichen Eindräde nach einem 
Kunftplan geordnet, verftärkt oder gemäßigt werden, und biefe 
Planmaͤßigkeit durch die Vorftellung erkannt wird. Uber auch 
in diefem Fall wäre nur dasjenige am ihr Kunſt, was der 
Gegenftand eines freien Vergnuͤgens ift, nämlich der Geſchmack 
in der Anordnung, der unfern Verſtand ergößt, nicht die php⸗ 
fiſchen Reize felbft, die nur unfere Sinnlichkeit vergnügen. 

Die allgemeine Quelle jedes, auch des finnlichen, Vergnüs 
gens ift Zweckmaͤßigkeit. Das Vergnügen tft ſinnlich, wenn die 
Zweckmaͤßigkeit nicht durch bie Vorſtellungskraͤfte erfannt wird, 
fonbern bloß durch das Gefeß der Nothwendigkeit die Empfin⸗ 


dung des Vergnuͤgens zur phyfihen Folge hat. So erzeugt‘ 
eine zweckmaͤßige Bewegung bed Bluts und der Lebensgeiſter 
in einzelnen Organen oder in ber ganzen Mafchine die koͤr⸗ 
serliche Luft mit allen ihren Arten und Modificationen; wir 
fühlen .diefe Zweckmaͤßigkeit buch dad Medium ber angeneh⸗ 
wen Empfindung, aber wir gelangen zu Feiner, weder Haren 
noch verworrenen Verftellung von ihr. 

Das Vergnuͤgen iſt frei, wenn wir und die Zweckmaͤßigkeit 
vorſtellen, und die angenehme Empfindung die Vorftellung be: 
gleitet; alle Borftellungen alfo, wodurch wir Uebereinſtimmung 
und. Zweckmaͤßigkeit erfahren, find Quellen eines freien Ver: 
gnuͤgens, und infofern fähig, von ber Kunft zu diefer Abficht 
gebraucht zu werden. ‘Sie erichöpfen ſich in folgenden Elaffen: 
Gut, Wahr, Volllommen, Schön, Ruͤhrend, Erhaben. Das 
Gute befchäftigt unfre Vernunft, dad Wahre und Volfom: 
mene ben Verftand,, das Schöne den Verftand mit der Ein⸗ 
bildungskraft, das Ruͤhrende und Erhabene die Vernunft mit 
der Einbildungsfraft. Zwar ergößt auch fchon der Reiz oder 
die zur Thätigfeit aufgeforderte Kraft, aber die Kunſt bedient 
fich des Reizes nur, um bie hoͤhern Gefühle der Zweckmaͤßig⸗ 
keit zu begleiten; allein betrachtet, verliert er fih unter die 
Lebensgefuͤhle, und die Kunft verfehmäht ihn, wie alle ſinn⸗ 
lichen Lüfte, 

Die Verfchiebenheit der Quellen, aus welchen bie Kunft 
das Vergnügen fchöpft, das fie und gemwähret, kanıı für fi 
. allein zu Feiner Gintheilung der Kuͤnſte berechtigen, da in der: 
felben Kunftelaffe mehrere, ja oft alle Arten des Vergnuͤgens 
zufemmenflichen können, Aber infofern eine gewiffe Art der: 
felben ale Hauptzweck verfolgt wird, kann fie, wenn gleich nicht 
eine eigene Slaffe, dach eine eigene Anſicht ber Kunſtwerke gruͤn⸗ 
ben. So 3. B. könnte man diejenigen Künfte, welche den 
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Berftand und die Einbildungskraft vorzugsweiſe befriedigen, die 
jenigen alfo, die dag Wahre, das Bolllommene, das Schöne zu 
ihrem Hauptzwed machen, unter bem Namen der faönen Künfte 
(Künfte des Geſchmacks, Künfte des Verftandes) begreifen; die: 
jenigen hingegen, die bie Einbildungsfraft mit der Vernunft 
yorzugsweife befchaftigen, alfo das Gute, das Erhabene und 
MRührende zu ihrem Hauptgegenftand haben, unter dem Namen 
der rührenden Künfte (Künfte des Gefühle, des Herzens) in 
eine befondere Elaffe vereinigen. Zwar ift es unmöglich, bad 
Ruͤhrende von dem Schönen durchaus zu trennen, aber fehr 
gut Tann das Schöne ohne das Mührende beſtehen. Wenn 
alfo gleich diefe verſchiedene Anficht zu keiner vollfommenen 
Eintheilung der freien Kuͤnſte berechtigt, fo dient fie wenig⸗ 
ſtens dazu, die Principien zu Beurtheilung berfelben näher 
anzugeben und der Verwirrung vorzubeugen, welche unver: 
meidlich einreißen muß, wenn man bei einer Gefeßgebung in 
Afthetifhen Dingen die ganz verfchiebenen Felder des Ruh⸗ 
renden und des Schönen verwechſelt. 

Das Rührende und Erhabene Eommen darin überein, daß 
fie Luft durch Unluſt hervorbringen, daß fie uns alfo (da bie 
Luſt aus Zwedmäßigkeit, der Schmerz aber aus. dem Gegen- 
theil entfpringt) eine Zweckmaͤßigkeit zu empfinden geben, bie 
eine Zweckwidrigkeit vorausſetzt. 

Das Gefuͤhl des Erhabenen beſteht einerſeits aus dem Ge⸗ 
fuͤhl unſerer Unmacht und Begraͤnzung, einen Gegenſtand zu 
umfaſſen, andrerſeits aber aus dem Gefuͤhl unſerer Uebermacht, 
welche vor keinen Graͤnzen erſchrickt, und dasjenige ſich geiſtig 
unterwirft, dem unſre ſinnlichen Kraͤfte unterliegen. Der 
Gegenſtand des Erhabenen widerſtreitet alſo unſerm ſinnlichen 
Vermoͤgen, und dieſe Unzweckmaͤßigkeit muß uns nothwendig 
Unluſt erwecken. Aber fie wird zugleich eine Veranlaſſung, ein 
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anderes Vermögen in uns zu unferm Bewußtſeyn zu bringen, 
welches demjenigen, woran die Einbildungskraft erliegt, über: 
legen iſt. Ein erhabener Gegenftand ift alfo eben dadurch, daß 
er der Sinnlichfeit wiberftreitet,, zwedmäßig für die Vernunft, 
und ergößt durch bas höhere Vermögen, indem er durch das 
niedrige fchmerzt. 

Ruͤhrung in feiner ſtrengen Bedeutung bezeichnet bie ges 
mifchte Empfindung des Leidens und der Luſt an dem Leiden, 
Rührung kann man alfo nur dann uber eigenes Ungläd em⸗ 
pfinden, wenn der Schmerz über basfelbe gemäßigt genug iſt, 
um der Luft Raum zu laffen, die etwa ein mitleidender Zu⸗ 
Schauer dabei empfindet. Der Verluft eines großen Gute 
fhlägt uns heute zu Boden, und unfer Schmerz; rührt dem 
Zufhauer; in einem Jahre erinnern wir ung dieſes Leidens 
felbft mit Ruͤhtung. Der Schwache ift jederzeit ein Raub fel- 
nes Schmerzen, der Held und der Weife werden vom höchften 
eigenen Ungli nur gerührt, 

Ruͤhrung enthaͤlt eben ſo wie das Gefuͤhl des Erhabenen 
zwei Beſtandtheile, Schmerz und Vergnuͤgen; alſo hier wie 
dort liegt der Zweckmaͤßigkeit eine Zweckwidrigkeit zum Grunde. 
So ſcheint es eine Zweckwidrigkeit in der Natur zu ſeyn, daß 
der Menſch leidet, der doch nicht zum Leiden beſtimmt iſt, und 
dieſe Zweckwidrigkeit thut uns wehe. Aber dieſes Wehethun 
der Zweckwidrigkeit iſt zweckmaͤßig fuͤr unſere vernuͤnftige Natur 
uͤberhaupt, und, inſofern es uns zur Thaͤtigkeit auffordert, 
zweckmaͤßig fuͤr die menſchliche Geſellſchaft. Wir muͤſſen alſo 
uͤber die Unluſt ſelbſt, welche das Zweckwidrige in uns erregt, 
nothwendig Luft empfinden, weil jene Unluſt zwecmaͤßig iſt. 
Um zu beſtimmen, ob bei einer Ruͤhrung die Luſt oder die 
Unluſt hervorſtechen werde, kommt es darauf an, ob die Vor⸗ 
ſtellung der Zweckwidrigkeit oder die der Zweckmaͤßigkeit die 
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Oberhand behaͤlt. Dieß Tann nun entweder von der Menge 
der Swede, die erreicht ober verleht werden, oder von Ihrem 
Verhaͤltniß zu dem legten Zweck aller Zwecke abhängen. 

Das Leiden des Dugendhaften ruͤhrt uns ſchmerzhafter, 
als das Leiden des Laſterhaften, weil dort nicht nur dem allge: 
meinen Zwed der Menfchen, glüdlih zu ſeyn, fondern auch 
dem befondern, daß die Tugend gluͤclich mache, Hier ‚aber nur 
dem erftern widerfprochen wird. Hingegen fehmerzt und das 
Gluͤck des Boͤſewichts auch weit mehr, als dad Ungluͤck bes 
Tugendhaften, weil erftli das Lafter ſelbſt, und zweitens bie 
Belohnung bes Laſters eine Zweckwidrigkeit enthalten. 

Außerdem iſt die Tugend weit mehr geſchickt, ſich ſelbſt zu 
belohnen, als das gluͤckliche Laſter, ſich zu beſtrafen; eben deß⸗ 
wegen wird der Rechtſchaffene im Ungluͤk weit cher der Tu⸗ 
gend getreu bleiben, als der Laſterhafte im Gluͤck zur Tugend 
umkehren. 

Vorzuͤglich aber kommt es bei Beſtimmung des Verhaͤlt⸗ 
niſſes der Luſt zu der Unluſt in Ruͤhrungen darauf an, ob der 
verletzte Zweck den erreichten, oder der erreichte den, der verletzt 
wird, an Wichtigkeit uͤbertreffe. Keine Zweckmaͤßigkeit geht uns 
fo nahe an als die moraliſche, und nichts geht uͤber bie Luſt, 
die wir über diefe empfinden. Die Naturzweckmaͤßigkeit Tönnte 
noch immer problematifch ſeyn, bie moraliſche iſt und erwieſen. 
Sie allein gründet fich anf unfere vermünftige Natur und auf 
innere Nothwendigkeit. Sie tft ung die näcfte, die wichtigfte, 
und zugleich die erfennbarfte, weil fle durch nichts von außen, 
fondern durch ein inneres Princip unferer Vernunft beftimmt 
wird. Sie ift das Palladium unferer Freiheit. 

Dieſe moralifche Zweckmaͤßigkeit wird am lebendigften er- 
kannt, wenn fie im MWiderfpruch mit Andern bie Oberhand 
behält, nur dann erweist fi die ganze Macht des Sitten- 
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gezeigt wird, und alle neben ihm ihre Gewalt über. ein menſch⸗ 
liches Herz verliexen. inter diefen Naturkraͤften iſt Alles bes 
griffen, was nicht moraliſch ift, Alles, was nicht unter ber 
höchften Geſetzgebung der Vernunft ſteht; alfo Empfindungen, 
Triebe, Affecte, Leidenſchaften fo.gut, als phyſiſche Nothwendig⸗ 
keit und das Schickſal. Je furchtbarer die Gegner, deſto glor⸗ 
reicher ber Sieg; ber Wiberftand allein kann die Kraft ſichtbar 
machen, Ans biefem folgt, „daß das hoͤchſte Bewußtſeyn unfes. 
„rer moralifhen Natur nur in einem gewaltfamen Zuſtande, im 
„Kampfe erhalten werben Tann, und daß das hoͤchſte moralifche, 
„Vergnuͤgen jederzeit von Schmerz begleitet ſeyn wird.” 
Diejenige Dichtungsart alfo, welche ung die moralifche Luſt 
in vorzüglichem Grade gewährt, muß ſich eben deßwegen der 
gemifchten Empfindungen bedienen, und uns burch ben Schmerz. 
ergoͤtzen. Dieß thut vorzussweife bie Tragödie, und ihr 
Gebiet umfaßt alle möglichen Fälle, in denen irgend. eine Re 
turzweckmaͤßigleit einer moralifchen, oder. auch eine moralifche. 
Zweckmaͤßigkeit der andern, bie höher ift, aufgeopfert wird. 
Es wäre vielleicht nicht unmoͤglich, nach dem Verhältniß, in 
welchem bie moralifche Zweckmaͤßigkeit im Widerfpruc mit der 
andern. erfannt und empfunden wird, eine Stufenleiter des. 
Mergnägens von: der unterften bis zur hoͤchſten hinauf zu 
führen, und ben Grad. der angenehmen, ober ſchmerzhaften 
Mübrung. a priori aus dem Princip der Zweckmaͤßigleit beſtimmt 


anzugeben, Sa vielleicht ließen ſich aus eben diefem Princin bes 


flimmte Ordnungen der Tragödie ableiten, und alle möglichen 
Gaſſen derfelben. a priori. in einer vollfiändigen Tafel erihöpfen ; 
fo daß man im Stande mäse, jeher gegebenen Tragoͤdie ihren 
Patz anzuweifen, und den Grab ſowohl ale bie Art ber 
Ruͤhrung Im voraus zu berechnen, uͤber ben fie fih, vermoͤge 
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ihrer Species, nicht erheben Tann. Aber biefer Gegenftanb 
bleibt einer eigenen Erörterung vorbehalten. 

Wie fehr die Vorftellung der moralifhen Zweckmaͤßigkeit 
der Naturzweckmaͤßigkeit in unferm Genrüthe vorgezogen werde, 
wird aus einzelnen Beifpielen einleuchtend zu erkennen ſeyn. 

- Wenn wir Hion und Amanda an den Marterpfahl ge 
bunden fehen, beide aus freier Wahl bereit, licher den fürchter- 
lichen Seuertod zu fterben, als durch Untreue gegen dad Ge⸗ 
liebte fich einen Thron zu erwerben — was macht ung wohl die- 
fen Auftritt zum Gegenftand eines fo himmliſchen Vergnuͤ⸗ 
gend? Der Widerfpruc ihres gegenwärtigenSuftandes mit bem 
lachenden Schieffale, das fie verfehmähten, die anfcheinende 
Zweckwidrigkeit der Natur, welche Tugend mit Elend lohnt, 
die naturwidrige Verläugnung ber Selbftliebe u. f. f. follten 
und, da fie fo viele Vorftellungen von Zweckwidrigkeit in unfere 
Seele rufen, mit bem empfindlichften Schmerz erfüllen — aber 


was kuͤmmert und die Natur mit allen ihren Sweden und 


Gefegen, wenn fie durch Ihre Zweckwidrigkeit eine Veranlaffung 
wird, ung die moralifhe Zweckmaͤßigkeit in ung in ihrem voll⸗ 
ften Lichte zu zeigen? Die Erfahrung von der fliegenden Macht 
des fittlihen Geſetzes, die wir bei dieſem Anbli machen, ift 
ein fo hohes, fo wefentliched Gut, daß wir fogar verfucht wer⸗ 
den, ung mit dem Uebel auszuſoͤhnen, dem wir es zu verdanfen 
haben. Uebereinſtimmung im Deich der Freiheit ergoͤtzt ung 
unendlich mehr, als alle Widerfprüche in der natürlihen Welt 
uns zu beträben vermögen. . 
Wenn Soriolan, von der Gatten: und Kindes: und Buͤr⸗ 
gerpflicht beſiegt, das ſchon fo gut als eroberte Rom verläßt, 
feine Rache unterdrüdt, fein Heer zurädführt, und fih dem 
Haß eines eiferfüchtigen Nebenbuhlers zum Opfer dabingibt, 
fo begeht ex offenbar eine fehr zweckwidrige Handlung; er verliert 





durch diefen Schritt nicht nur bie Frucht aller bisherigen Siege, 
fondern rennt auch vorfäglich feinem Werderben entgegen — 
aber wie trefflich, wie unausfprechlich groß ift es auf der andern 
Seite, den gröbften Widerfpruch mit der Neigung einem Wider: 
fpruch mit dem fittlihen Gefühl Fühn vorzuziehen, und auf 
folhe Urt dem höchften Intereſſe der Sinnlichkeit entgegen, 
gegen die Regeln der Klugheit zu verftoßen, um nur mit der 
hoͤhern moralifchen Pflicht übereinftimmend zu handeln? Jede 
Aufopferung des Lebens iſt zweckwidrig, denn das Leben ift bie 
Bedingung aller Güter; aber Aufopferung des Lebens in mora⸗ 
liſcher Abſicht ift in hohem Grad zweckmaͤßig, denn das Leben 
iſt nie für fich felbft, nie ald Zweck, nur ale Mittel zur Sittlich- 
Leit wichtig. Tritt alfo ein Kal ein, wo die Hingebung des 
Lebens ein Mittel zur Sittlichfeit wird, fo muß dag Leben der 
Sittlichkeit nachſtehen. „Es iſt nicht nöthig, daß ich lebe, aber 
es iſt nöthig, daß ich Nom vor dem Hunger fhüße,” fagt der 
große Pompejus, da er nach Afrika fchiffen fol, und feine Freunde 
ihm anliegen, feine Abfahrt zu verfchieben, bis der Seefturm 
voruͤber ſey. 

Aber das Leben eines Verbrechers iſt nicht weniger tragiſch 
ergoͤtzend, als das Leiden des Tugendhaften; und doch erhalten 
wir hier die Vorſtellung einer moraliſchen Zweckwidrigkeit. Der 
Widerſpruch ſeiner Handlung mit dem Sittengeſetz ſollte uns 
mit Unwillen, die moraliſche Unvolllommenheit, die eine ſolche 
Art zu handeln vorausſetzt, mit Schmerz erfuͤllen; wenn wir 
auch das Ungluͤck der Schuldloſen nicht einmal in Anſchlag 
braͤchten, die das Opfer davon werden. Hier iſt keine Zufrieden⸗ 
heit mit der Moralitaͤt der Perſonen, die uns fuͤr den Schmerz 
zu entſchaͤdigen vermoͤchte, ben wir über ihr Handeln und 
Leiden empfinden — und doch ift Beides ein fehr danfbarer 
Gegenſtand für die Kunft, bei dem wir mit hohem Wohlgefallen 


verweilen. Es wird nicht ſchwer femar, biefe Erfcheinung mit 
dem bisher Sefagten in Uebereinſtimmung zu: zeigen. 

Nicht allein der Gehorſam gegen das Sittengefeb gibt une 
die Vorftellung moralifcher Zweckmaͤßigleit, auch der Schmerg 
‚aber Verlegung desfelben thut ee. Die Traurigfeit, welche 
das Bewußtſeyn moralifcher Unvollkommenheit erzeugt, ift zweck 
mäßig, weil fie der Zufriedenheit gegenüber ſteht, die dad 
moraliſche Nechtthun begleitet. Meue, Selbſtverdammung, felbft 
tn ihrem böchften Grad, in: der Verzweiflung, find moraliſch 
erhaben, weil fie nimmermehr empfunden werden fönnten,. wen 
nicht tief in ber Bruft bes Verbrechers ein unbeſtechliches Ge 
fühl für Recht und Unrecht wachte, und feine Anfprüche felbft 
gegen das fenrigfte Intereſſe der Selbftliebe geltend machte, 
Neue über eine That. entfpringt aus der. Bergleihung derfelben 
mit dem Sittengefes, und iſt Mißbilligung diefer That, weil 
fie dem Sittengefeh widerftreitet. Alſo muß im Augenblick ber 
Nene das Sittengefeb die höchfte Inſtanz im Gemüt eines 
ſoichen Menichen fepn; es muß Ihm wichtiger ſeyn, als felbft 
der Preis des Verbrechend, weil dad Bewußtſeyn des beleidig: 
ten Sittengefehes ihm den Genuß dieſes Preiſes vergällt. Der 
Zuſtand eines Gemuͤths aber, in welchem dad Sittengefeß file 
He hoͤchſte Inſtanz erkannt wird, ift moralifch zweckmaͤßig, alfe 
eine Quelle morxalifcher Luft, Und was kann auch erhabener 
ſeyn, als jene heroifche Verzweiflung, die alle Güter bes Lebens, 
die dad Leben felbft in den Staub tritt, weil fie die miß⸗ 
billigende Stimme ihres inneren Dichters nicht ertragen und 
nicht übertäuben kann? Ob ber Tugendhafte fein Leben freitsillig 
dahin gibt, um dem Sittengeſetz gemäß zu handeln — ober 
ob der Verbrecher unter dem Zwange bed Gewiſſens ſein Leben 
mit eigner Hand zerftört, um die Uebertretung jenes Geſetzes 
an fich zu. beſtrafen, fo ſteigt unſere Achtung fuͤr das Sitten⸗ 


13 


geſetz zu. einem gleich haben Grade empor; und, wenn ja ned 
ein Unterſchied ſtatt faͤnde, ſo wuͤrde er vielmehr zum Vortheil 
des Letztern ausfallen, da das begluͤckende Bewußtſeyn bee 
Nechthandelns dem Tugendhaften feine Entſchließungdoch einiger⸗ 
maßen konnte erleichtert haben, und das ſittliche Verdienſt an 
einer Handlung gerade um eben fo viel abnimmt, als Neigung 
und Luft daran Antheil haben: Reue und Verzweiflung. über 
ein begangenes Verbrechen zeigen und die Macht bes Sitten 
gefeßes nur fpäter, nicht. ſchwaͤcher; es find Gemälde der 
erhabenften Sittlichfeit, nue in einem gewaltfamen Zuſtand 
eniworfen. Ein Menſch, der wegen einer verlegten moralifchen: 
Bricht verzweifelt, tritt eben dadurch zum Gehorſam gegem 
dieſelbe zuruͤck, und je furchtbarer feine Selbftverbanmung fidy 
Außert, deſto mächtiger fehen wir Das Sittengefeh ihm gebieten, 

Aber es gibt Fälle, wo das moralifhe Vergnuͤgen nur 
durch einen moraliſchen Schmerzerlauft wird, und dieß gefchieht, 
wenn: eine moralifche. Pflicht übertreten werden muß, um einen 
hoͤhern und allgemeinern deſto gemäßer zu handeln. Wäre: 
Coriolan, anftatt feine eigene Vaterftadt zu belagern, vor 
Antium ober Eorioli mit einem römifchen: Heere geftanden, 
wäre feine Mutter eine Volfcierin gewefen, und ihre Bitten 
hätten bie nämliche Wirkung auf ihn gehabt, fo wuͤrde dieſer 
Sieg ber Rindespflicht den entgegengefeßten Eindruck auf ung 
machen. Dee Eprerbietung gegen die Mutter fände dann bie 
meit höhere bürgerliche Verbindlichkeit entgegen, welde im 
Collifionsfaß vor jener den Vorzug verbient. Jener Comman⸗ 
dant, dem bie Wahl gelaffen wird, entweder die Stadt zu 
übergeben, ober feinen gefangenen Sohn vor feinen: Augen 
durchbohrrt zu fehen, waͤhlt ohne Bedenken das Letztere, weil 
Me Pfticht gegen fein Aind ber Vrlicht gegen. fein Vaterland 
billig: untergeorbnet if; Es empärt zwar im erſten Augenblick 
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umier Herz, daß ein Vater dem Naturtriebe und der Vaters 
pflicht fo wiberfprechend handelt, aber es reißt ung bald zu einer 
füßen Bewunderung hin, daß fogar ein moralifcher Antrieb, 
und wenn er fich Telbft mit der Neigung gattet, bie Vernunft 
in ihrer Sefengebung nicht irre machen Kann. Wenn der Co: 
rinthier Timoleon einen geliebten, aber ehrfüchtigen Bruder 
Timophanes ermorden läßt, weil feine Meinung von patrioti⸗ 
fcher Pflicht ihn zu Vertilgung alles deſſen, was die Republik in 
Gefahr feht, verbindet, fo fehen wir ihn zwar nicht ohne Ent⸗ 
feßen und Abfchen diefe naturwibrige, dem moralifhen Gefühl 
fo fehr widerftreitende Handlung begehen; aber unfer Abfchen 
löst fich bald im die höchfte Achtung der heroifhen Tugend auf, 
bie ihre Anſpruͤche gegen jeden fremden Ginfluß der Neigung 
behauptet, und im fürmifchen Widerftreit der Gefühle eben fo 
frei und eben fo richtig als im Suftand der hoͤchſten Ruhe ents 
ſcheidet. Wir Können über republicanifche Bricht mit Timoleon 
ganz verfchieden denken; das ändert an unferm Wohlgefallen 
nichts, Vielmehr find es geradefoldhe Fälle, wo unfer Verſtand 
nicht auf der Seite ber handelnden Perſon ift, aus welchen man 
erkennt, wie ſehr wir Prlichtmäßigkeit über Zweckmaͤßigkeit, 
Einftiimmung mit der Vernunft über die Einftimmung mit dem 
Berftande erheben. 

Ueber keine moralifche Erſcheinung aber wird das Urtheil 
der Menfchen fo verfhieden ausfallen, als gerade über biefe, 
und der Grund diefer DVerfchiedenheit darf nicht weit gefucht 
werben. Der moralifhe Sinn liegt zwar in allen Menfchen, 
aber nicht bei allen in derienigen Stärke und Freiheit, wie er 
bei Beurtheilung biefer Fälle vorausgefeht werben muß. Fuͤr 
bie Meiften ift es genug, eine Handlung zu billigen, weil ihre 
Einftimmung mit dem Sittengefeß leicht gefaßt wird, und eine 
andre zu verwerfen, weil ihe Wiberftreit mit dieſem Gefeg in 
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die Augen leuchtet, Uber ein heller Verftand unb eine von 

jeder Naturkraft, alfo auch von moralifchen Trieben (infofern 
ſie inftinctartig wirken) unabhängige Vernunft wird erfordert, 
die Verhältniffe moralifher Pflichten zu dem hoͤchſten Principe 
der Sittlichkeit richtig zu beftimmen. Daher wird die nämliche 
Handlung, in welcher einige Wenige die höchfte Zweckmaͤßigkeit 
erkennen, dem großen Haufen als ein empörender Widerfpruh 
erfcheinen, obgleich Beide ein moralifches Urtheil fällen; Daher 
rührt es, daß die Ruͤhrung an folhen Handlungen nicht in ber 
Allgemeinheit mitgetheilt werden kann, wie die Einheitder menfch- 
lichen Natur und die Nothwendigkeit des moralifchen Geſetzes 
erwarten laßt, Aber auch das wahrfte und höchfte Erhabene 
ift, wie man weiß, Vielen Veberfpannung und Unfinn, weil das 
Maß der Vernunft, die das Erhabene erkennt, nicht in Allen 
dasfelbe ift, Eine Eleine Seele finft unter der Laft fo großer 
Vorſtellungen dahin, oder fühlt fih peinlich über ihren mora⸗ 
liſchen Durchmeſſer auseinander gefpannt. Sieht nicht oft gemug 
der gemeine Haufe da bie häßlichfte Verwirrung, wo ber den⸗ 
Tende Geiſt gerade die Höchfte Ordnung bewundert? 

So vielüher das Gefühl der moralifchen Zweckmaͤßigkeit, info: 
fern es der tragifhen Ruͤhrung und unferer Luft an dem Lei⸗ 
den zum Grunde liegt, Uber es find deffen ungeachtet Fälle 
genug vorhanden, wo uns die Naturzweckmaͤßigkeit felbft auf 
Unkoſten der moralifchen zu ergößen fcheint. Die höchfte Con⸗ 
fequenz eines Boͤſewichts in Anordnung feiner Mafchinen 
ergößt ung offenbar‘, obgleich Anftalten und Zweck unferm 
moralifchen Gefühl wiberftreiten. Ein folder Menſch tft fähig, 
unſre lebhaftefte Theilnahme zu erwecken, und wir zittern vor 
dem Fehlſchlag derfelben Plane, deren Vereitlung wir, wenn es 
wirklich an dem wäre, daß wir Alles auf bie moraliſche Zweck⸗ 
mäßigteit beziehen, aufs feurigfte wuͤnſchen follten, Aber auch 
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dieſe Erſcheinung hebt basienfge nicht auf, was bisher über 
das Gefühl der moralifchen Amedtmäßigfeit, und feinen Einfluß 
auf unfer Vergmigen. an tragifhen Nührungen behauptet 
wurde. 

Zweckmaͤßigkeit gewährt. und unter allen Umſtaͤnden Ver- 
gnügen, fie beziehe ſich entweder gar. nicht auf das Sittliche, 
oder fie widerftreite bemfelben. Wir genießen diefes Vergnügen 
rein, fo lange wir ung keines fittlihen. Zweckes erinnern, dem 
dadurch widerfprochen wird. Eben fo, wie wir uns an dem 
verſtandaͤhnlichen Inſtinct der Thiere, an dem Kunſtfleiß der 

Bienen u. bergl, ergöben, ohne diefe Naturzweckmaͤßigkeit auf 
einen verftändigen Willen, noch. weniger auf einen moralifchen 
Zwe zu beziehen, fo gewährt uns bie Zweckmaͤßigkeit eines 
jeden menfchlichen Geſchaͤfts an fich felbft Vergnügen, fobald 
wir ung weiter nichts dabei denken, als das Verhaͤltniß der 
Mittel zu ihrem Zweck. Faͤllt ed und aber ein, dieſen Zweck 
nebft feinen Mitteln auf ein ſittliches Princip zu begiehen, und: 
eutbeden wir alsdann einen Widerſpruch mit bem lehtern, 
kurz, erinnern wir und, daß es die Hanblung eines moralifchen 
Weſans iſt, fo tritt eine tiefe Indignation an die Stelle jenes 
erſten Bergnügend, und keine noch fo große Verſtandeszweck⸗ 
möäßigteit iſt fähig, ung mit der Vorſtellung einer fittlichem, 
Zweckwidrigkeit zu verfühnen. Nie darf es und lebhaft werben, 
daß diefer Michard IH, dieſer Jago, dieſer Lovelace Menſchen 
ſind; ſonſt wird ſich unſere Theilnahme unausbleiblich in ihr 
Gegentheil verwandeln. Daß wir aber ein Vermoͤgen beſitzen 
und auch haͤnfg genng ausüben, unſre Aufmerkſamkeit von 
einer gewiſſen Seite der Dinge freiwillig abzulenken und auf 
eine andere zu richten, Daß: das Vergnuͤgen ſellſt, welches durch 
biefe Abſonderung allein file ung möglich ift, uns dazu einladet 
weh dabei fefthält, wish. buch, bie tägliche Erfahrung betätigt. 


Nicht felten aber gewinnt eine geiſtreiche Beuheit vorzuͤglich 
deßwegen unſre Gunſt, weil fie ein Mittel ift, uns den Genuß 
ber moralifchen Zweckmaͤßigkeit zu verſchaffen. Je gefährlicher 
die Schlingen find, welche Lovelace Clariſſens Tugend legt, je 
haͤrter die Proben find, auf welche die erfinderifche Grauſamkeit 
eines Defpoten bie Standhaftigkeit feines unfchulbigen Opfers 
ſtellt, in defto hoͤherm Glanz ſehen wir ‘bie moraliſche weit 
maͤßigkeit triumphiren. Wir freuen und über die Macht des 
moralifchen Yrlichtgefühls, welche die Crfindungsfraft eines 
Verfuͤhrers fo fehr in Arbeit fegen kam. Hingegen rechnen 
wir dem confequenten Böfewicht bie Beflegung des moraliſchen 
Gefühle, von dem wir willen, daß es fih nothwendig in ihm 
regen mußte, zu einer Art von Verdienſt an, weil ed von einer 
gewiffen Stärke der Seele:und einer großen Zwetkmaͤßigkeit des 
Verſtandes zeugt, fi durch Teine moraliſche Negung in feinem 
Handeln irre machen zu laffen. | 

Uebrigens ift es unwiderſprechlich, daß eine zweckmaͤßige 
Bosheit nur alsdann der Gegenſtand eines vollfommenen Wohl⸗ 
gefallens werden kann, wenn ſie vor der moraliſchen Zweck⸗ 
maͤßigkeit zu Schanden wird. Dann iſt ſie ſogar eine weſentliche 
Bedingung des hoͤchſten Wohlgefallens, weil fe allein vermag, 
die Uebermacht des moralifchen Gefühle recht einleuchtend zu 
machen. Es gibt davon Keinen überzeugendern Beweis, als den 
legten Eindruck, mit dem und der Merfaffer der Clariffa ent- 
läßt. Die hoͤchſte Verſtandeszweckmaͤßigkeit, die wir in dem 
Berführungsplane des Lovelace unfreiwillig bewundern mußten, 
wird durch die Wernunftzwedtmäßigfeit, welche Clariſſa diefem 
furchtbaren Feind ihrer Unfchuld entgegenfest, glorreich über: 
troffen, und wir fehen und dadurch in den Stand geſetzt, den 
Genuß Beider in einem hohen Grad zu vereinigen. 

Inſofern fich der tragifche Dichter zum Ziel feßt, das Gefühl 
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der moralifchen Smwerktmäßigfeit zu einem lebendigen Bewußt⸗ 
ſeyn zu bringen, infofern er alfo die Mittel gu diefem Zweck 
‚serftändig wählt und anwendet, muß er den Kenner jederzeit 
auf eine gedoppelte Art, durch bie moralifche und durch bie Na⸗ 
turzweckmaͤßigkeit, ergögen. Durch jene wird er dad Herz, 
durch diefe den Verftand befriedigen. Der große Haufe erleidet 
gleichfam blind die von dem Künftler auf das Herz beabfichtete 
Wirkung, ohne die Magie zu bucchbliden, vermittelft welcher 
die Kunft diefe Macht über ihn ausübte, Uber es gibt eine 
gewiſſe Slaffe von Kennern, bei denen der Künftler, gerade 
umgelchrt, bie auf das Herz abgezielte Wirkung verliert, deren 
Geſchmack er aberdurd die Zweckmaͤßigkeit der dazu angetwandten 
Mittel für fi gewinnen kann. In diefen fonderbaren Wider: 
ſpruch artet öfters die feinfte Eultur des Geſchmacks aus, be: 
fonders wo die moralifhe Veredlung hinter der Bildung dee 
Kopfes zuruͤckbleibt. Diefe Art Kenner fuhen im Mührenden 
und Erhabenen nur das Verftändige; diefes empfinden und prü- 
fen fie mit dem richtigften Geſchmack, aber man hüte fih, an 
ihre Herz zu appellicen. Alter und Eultur führen uns diefer 
Klippe entgegen, und diefen nachtheiligen Einfluß von beiden 
glücklich befiegen, ift der höchfte Charakterruhm des gebildeten 
Mannes. Inter Europend Nationen find unfere Nachbarn, die 
Sranzofen, diefem Ertrem am nächften geführt worden, und 
wir ringen, wie in Allem, fo auch hier, diefem Mufter nad. 


Weber die tragifche Kunſt.*) 


Der Zuftand des Affects fir fich felbft, unabhängig von 
aller Beziehung feines Gegenſtandes auf unfere Verbeflerung 
oder Verfhlimmerung, bat etwas Ergögendes für und; wir 
fireben, uns in denfelben zu verfeßen, wenn ed auch einige 
Odpfer koſten follte, Unfern gewöhnlichften Vergnügungen liegt 
diefer Trieb zum Grunde; ob der Affect auf Begierde oder Vers 
abfchenung gerichtet, ob er feiner Natur nach angenehm oder 
peinlich fen, kommt dabei wenig in Betrachtung. Vielmehr lehrt 
die Erfahrung, daß der unangenehme Affect den größern Reiz 
für uns Habe, und alfo die Luft am Affect mit feinem Inhalt 
gerade in umgekehrtem Verhältniffe ſtehe. Es ift eine allgemeine 
Erſcheinung in unferer Natur, daß ung das Traurige, das 
Schreckliche, das Schauderhafte felbft, mit unwiderſtehlichem 
Sauber an fich lockt, daß wir und von Auftritten des Jammers, 
des Entſetzens, mit gleichen Kräften weggeftoßen und wieder 
angezogen fühlen. Alles drängt fih vol Erwartung um den 
Erzähler einer Mordgefhichte; das abenteuerlichfte Gefpenfter- 
mährchen verfchlingen wir mit Begierde und mit defto größerer, 
je mehr ung dabei die Haare zu Berge fteigen, 


°%, Anmerkung des Heraudgeberd, Im zweiten Stüd der 
neuen Thalla vom Jahre 1792 finder ſich diefer Aufſatz zuerſt. 
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Kebhafter äußert fich dieſe Regung bei Begenftänden ber 
wirklichen Anfchauung. Ein Meerfturm, der eine ganze Zlotte 
verfenft, vom Ufer aus gefehen, würde unfere Phantaſie eben 
fo ſtark ergögen, ale er unfer fühlendes Herz empört; es dürfte 
ſchwer fepn, mit dem Lucrez zu glauben, daß diefe natürliche 
Luft aus einer Vergleihung unfrer eigenen Sicherheit mit der 
wahrgenommenen Gefahr entfpringe. Wie zahlreich iſt nicht 
Das Gefolge, das einen Verbrecher nach dom Schauplatz feiner 
Qualen begleitet! Weder dad Vergnügen befriedigter Gerechtig« 
keitsliebe, noch die unedle Luft der. geftiliten Rachbegierde kann 
dieſe Erſcheinung erflären. Diefer Ungluͤckliche kann in dem 
Herzen der Zuſchauer ſogar entſchuldigt, das aufrichtigſte Mit⸗ 
leid für feine Erhaltung geſchaͤftig ſeyn; dennoch regt ſich, fkar- 
ker ober ſchwaͤcher, ein neugieriges Verlangen bei dem Sm: 
Schauer, Ang” und Ohr auf dem Ausdruck feines Leidens gu ' 
richten. Wenn ber Menfh von Erziehung und verfeinertem 
Gefuͤhl hierin eine Ausnahme macht, „fo rührt dieß nicht daher, 
daB diefer Trieb gar nicht in ihm vorhanden war, fondern da: 
Ser, daß er von der fchmerzbaften Stärke bes Mitleide aber: 
wogen, oder von den Gefeben des Anftands in Schranfen ge⸗ 
‚halten wird. Der rohe Sohn der Natur, ben kein Gefuͤhl 
zarter Dienfchlichkeit zügelt, überläßt fih ohne Scheu diefem 
mächtigen Zuge. Er muß alfo in der urfprnglichen Mnlage 
bes menfhlichen Gemuͤths gegründet, und durch ein allgemei⸗ 
med pfpchologifches Geſetz zu erklären ſeyn. 

Wenn wir aber auch dieſe rohen Naturgefühle mit ber 
Würde der menfchlichen Natur unverträglich finden, und be 
wegen Anftand nehmen, ein Geſetz für bie ganze Gattung 
darauf zu gründen, fo gibt es noch Erfahrungen genug, die Die 
Wirklichkeit und Allgemeinheit ded Vergnuͤgens an ſchmerz⸗ 
haften Ruͤhrnngen außer Zweifel fegen. Der peinliche Kampf 
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entgegengefeßter Neigungen ober Pflichten, der für denjenigen, 
der ihn erleidet, eine Quelle des Elends tft, ergößt ung in der 
Betrachtung; wir folgen mit immer fleigenber Luft den Fort⸗ 
fehritten einer Leidenfchaft bis zu dem Abgrund, In welchen fie 
ihr unglädliches Opfer binabzieht. Das nämliche zarte Gefühl, 
das ung von dem Anblick eines phyfifchen Leidens, oder auch 
von dem phpfifchen Ausdruck eines moralifhen zurüdfchredt, 
läßt ung in der Spmpatbie mit dem reinen moralifhen Schmerz 
eine nur defto füßere Luft empfinden. Das Interefle ift all: 
gemein, mit dem wir bei Schilderungen folder Gegenftände 
verweilen. 

Natuͤrlicher Weife gilt dieß nur von dem mitgetheilten oder 
nachempfundenen Affeet; denn die nahe Beziehung, in welcher 
der urfprüngliche zu unferm Gluͤckſeligkeitstriebe fteht, beſchaͤf⸗ 
tigt und beſitzt ung gewöhnlich zu fehr, um der Luft Raum zu 
laffen, die er, frei von jeder eigennügigen Beziehung, für fi 
gewährt. So ift bei demjenigen, der wirklich pon einer ſchmerz⸗ 
haften Leidenfchaft beherrfcht wird, das Gefühl des Schmerzen 
überwiegend, fo fehr die Scilderung feiner Gemüthslage den 
Hörer oder Zuſchauer entzüden kann. Deffen ungeachtet tft 
felbft der urfpränglihe fhmerzhafte Affect für denjenigen, der 
ihn. erleidet, nicht ganz an Vergnügen leer; nur find die Grade 
dieſes Vergnuͤgens nach der Semüthsbefchaffenheit der Menfchen 
verfchieden. Laͤge nicht auch in der Unruhe, tm Zweifel, in der 
Sucht ein Genuß, fo würden Hazardfpiele ungleich weniger 
Reiz für uns haben, fo wirde man fih nie aus tollkuͤhnem 
Muthe in Gefahren ftürzen, fo koͤnnte felbft die Spmpathie 
mit fremden Leiden gerabe im Moment der hoͤchſten Illuſion 
und im ftärfften Grad der Verwechslung nicht am lebhafteften 
ergößen. Dadurch aber wird nicht gefagt, daß die unangenehmen 


Affecte an und für fih ſelbſt Luft gewähren, welches zu ber 
Echillers fimmtl. Werte, XL 29 
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baupten wohl Niemand ſich einfallen laſſen wird; es iſt genug, 
wenn dieſe Zuſtaͤnde des Gemuͤths bloß die: Bedingungen ab: 
geben, unter welchen allein gewiſſe Arten des Vergnuͤgens fuͤr 
uns möglich find. Gemuͤther alſo, welche fuͤr die ſe Arten des 
Vergnugens vorzuͤglich empfaͤnglich und vorzuͤglich darnach luͤ⸗ 
ſtern ſind, werden ſich leichter mit dieſen unangenehmen Be⸗ 
dingungen verſoͤhnen, und auch in den heftigſten Stuͤrmen der 
Leidenſchaft ihre Freiheit nicht ganz verlieren. 

Von der Beziehung ſeines Gegenſtandes auf unſer ſinnliches 
oder ſittliches Vermoͤgen ruͤhrt die Unluſt her, welche mir bei 
widrigen Affecten empfinden, fo wie die Luſt bei den augeneh⸗ 
men aus eben diefen Quellen entipringt. Nah dem Verhaͤlt⸗ 
nig num, in. welchem bie firtlihe Natur eines Menſchen zu 
feiner finnlichen fteht, richtet fih auch der Grad der Freiheit, 
der in Uffecten behauptet werden kaun; und da nun befanut: 
lich im Moralifchen Feine Wahl für ung flastfindet, der ſinn⸗ 
liche Trieb hingegen der Gefeßgebung der Vernunft unterworfen 
und alfo in unferer Gewalt ift, wenigſtens fern fol, fo leuchtet 
ein, daß es möglich ift, in allen denjenigen Uffecten, welche mit 
dem eigennüpigen Trieb zu thun haben, eine volllommene 
Freiheit zu behalten, und über den Brad Herr zu ſeyn, den 
fie erseichen follen. Diefer wird in eben dem Maße ſchwaͤcher 
feyn, als ber moralifhe Stun über den Gluͤckſeligkeitstrieb bei 
einam Menfhen bie Obergemwalt behauptet, und die eigennuͤtzige 
Auhanglichkeit an. fein individuches Ich durch den Gehorſam ges 
gen allgemeine Nernunftgefege vermindert wird. Ein folder 
Menſch wird alfo im Zuftand des Affects die Beziehung eines 
Gegenſtandes anf feinen Gludfeligleitstrieb meit weniger ein⸗ 
pfinden, und folglich auch weit meniger von der Unluſt erfah⸗ 
ren, die nur aus diefer Beziehung entfpringt; hingegen wird 
er defto mehr auf das Verhältniö merken, in meldem eben 
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dieſer Gegenſtand zu feiner GSittlichkeit fleht, und eben darum 
auch deſto empfänglicher für bie Luft ſeyn, welche bie Beziehung 
aufs Sittliche nicht. ſelten in Die peinlichſten Leiden der Sinn⸗ 
lichkeit miſcht. Eine ſolche Verfaſſung des Gemuͤths iſt am 
faͤhigſten, das Vergnügen des Mitleids zu genießen, mad ſelbſt 
dan urſpruͤnglichen Affect in den Schranken bes Mitleids zu 
erhalten. Daher der hohe Werth eines. Lebene philoſophie, welche 
durch ftete Hinweiſung auf allgemeine Geſetze dag Gefühl für 
nufere Individualitaͤt entkräfter, Im Zuſammenhange des großes 
Ganzen nufer kleines Selb ung verlieren lehrt, und ung. Des 
durch in den Stand ſetzt, mir ung felbft wie mit Fremdlingen 
umzugehen. Diele erhabene Geiſtesſtimmung ift bad Lone 
ſtarker und philofophifcher Gemuͤther, die durch fortgefehte Ars 
beit am fi ſelbſt den eigennügigen Trieb unteriohen gelernt 
haben. Auch der ſchmerzhafteſte Verluſt führt: fie wicht über 
eine Wehmuth hinaus, mit der fich. noch immer ein merklicher 
Grad des Vergnuͤgens gatten kann. Sie, bie allein fähig ſind, 
ſich von fich ſelbſt zu treunen, genießen allein das: Vorrecht, as 
füh ſelbſt Theil zu nehmen, und eigenes. Leiden in dem milden 
Widerſchein der Sympathie zu empfinden. 

Schon dad Bisherige enthält Winfe genug, die ung auf bie 
Durllen des Vergnuͤgens, das der Affect an fi felbft, und 
vorzüglich ber traurige, gewährt, aufmerkſam machen. Es iſt 
größer, wie man gefehen hat, in moraliſchen Gemüthern, und 
wirkt defto freier, je mehr das Gemisch von dem eigennuͤtzigen 
Triebe unabhängig: iſt. Es iſt ferner lebhafter und fkürfer in 
traurigen Affecten, wo bie Selbitliebe gekraͤnkt wird, als in 
froͤhlichen, welche eine Befriedigung. derſelben vorausſetzen; alſo 
waͤchst es, wo der eigennuͤtzige Trieb beleidigt, und nimmt ab, 
wo dieſem Tziebe gefchmrichelt wird. Wir kennen aber nis 
mehr als zweierlei Quellen des Verzmuͤgens, die Befriedigung 
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des Gluͤckſeligkeitstriebes und die Erfüllung moralifher Gefeße; 
eine Luft alfo, von der man bemiefen bat, daß fie nicht aus 
ber erften Quelle entfprang, muß nothwendig aus der zweiten 
ihren Urfprung nehmen. Aus unferer moralifhen Natur alfo 
quillt die Luft hervor, wodurch und fchmerzhafte Affecte in der 
Mittheilung entzüden, und, auch fogar urfprünglich empfun- 
den, in gewiſſen Fällen noch angenehm rühren. 

Man hat es auf mehrere Art verfuht, dad Vergnügen dee 
Mitleids zu erflären: aber die wenigften Auflöfungen Eonnten 
befriedigend ausfallen, weil man den Grund ber Erfcheinung 
lieber in begleitenden Umftänden als in der Natur des Affects 
felbſt auffuchte, Vielen ift dad Vergnügen des Mitleide nichts 
Anderes, ale das Vergnügen der Seele an ihrer Empfindſam⸗ 
keit; Andern die Luft an ftarkbefchäftigten Kräften, an lebhafter 
Wirkſamkeit bed VBegehrungevermögend, kurz an einer Be⸗ 
friedigung des Thaͤtigkeitstriebes; Andere laffen fie aus der 
Entdedung fittlich fchöner Charafterzüge, die der Kampf mit 
dem Unglüd und mit ber Leidenfchaft fichtbar mache, entfprin- 
gen, Noch immer aber bleibt unaufgelöst, warum gerade bie 
Dein felbit, das eigentliche Leiden, bei Gegenftänden des Mit- 
leids ung am mächtigften anzieht, da nad jenen Erflärungen 
ein ſchwaͤcherer Grad des Leidens den angeführten Urfachen un: 
ferer Luft an der Ruͤhrung offenbar günftiger fepn müßte. Die 
Kebhaftigkeit und Stärke der in unferer Phantafle erwedten 
Vorftellungen, die fittlihe Wortrefflichleit der leidenden Pers 
fonen, der Ruͤckblick des mitleidenden Subjects auf fi felbft, 
können die Luft an Ruͤhrungen wohl erhöhen, aber fie find die 
Nrfache nicht, die fie hervorbringt. Das Leiden einer ſchwachen 
Seele, der Schmerz eines Böfewichts, gewähren ung diefen 
Genuß freilich nicht; aber deßwegen nicht, weil fie unfer Mits 
leid nicht in dem Grade wie der leidende Held oder der kaͤm⸗ 
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pfende Tugendhafte erregen. Stets alfo kehrt die erfte Frage 

zuruͤck, warum eben juſt der Grad des.Leidend den Grab der 

fompatHetifchen Luft an einer Rührung beftimme, und fie Tann 

auf Feine andere Art beantwortet werden, ald daß gerade ber 
Angriff auf unfere Sinnlichkeit die Bedingung fep, diejenige 

Kraft des Gemuͤths aufzuregen, deren Thätigkeit jenes Ver⸗ 
gnügen an ſympathetiſchem Leiden erzeugt. 

Diefe Kraft num ift Feine andere ald bie Vernunft, und in⸗ 
fofern die freie Wirkſamkeit derfelben, als abfolute Selbſtthaͤ⸗ 
tigfeit, vorzugsweile ben Namen der Thätigkeit verdient, inſo⸗ 

ern ſich dad Gemüth nur in feinem fittlihen Handeln vollkom⸗ 
men unabhängig und frei fühlt; infofern iſt es freilich-ber be⸗ 
friedigte Trieb der Thätigkeit, von welchem unfer Vergnügen 
an traurigen Ruͤhrungen feinen Urfprung zieht. Aber fo ift es 
auch nicht die Menge, nicht die Lebhaftigkeit der Vorſtellungen, 
sicht die Wirkſamkeit des Begehrungsvermögend überhaupt, 
fondern eine beftimmte Gattung der erflern, und eine beftimmte, 
durch Vernunft erzeugte Wirkfamfeit des letztern, was dieſem 
: Vergnügen zum Grunde liegt, 

Der mitgetheilte Affect überhaupt hat alfo etwas Ergößen- 

des für ung, weil er den Thätigfeitötrieb befriedigt; ber tran- 

rige Affect leiftet jede Wirkung in einem böhern Grabe, weil 
er diefen Trieb in einem höhern Grabe befriedigt. Nur im 
Zuftand feiner vollfommenen Freiheit, nur im Bewußtſeyn ſei⸗ 
ter vernünftigen Natur äußert das Gemuͤth feine hoͤchſte Thaͤ⸗ 
tigfeit, weil es da allein eine Kraft anwendet, die jedem Wider: 
fland überlegen ift. 

Derienige Zuftand bes Gemiüths alfo, der vorzugsweife diefe 
Kraft zu ihrer Verkündigung bringt, dieſe höhere Thaͤtigkeit 
wedt, ift der zweckmaͤßigſte für ein vernünftiges Weſen, und 

‚ für den Thätigkeitstrich der befriedigendfte; er muß alfo mit 
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ehren vorzuͤglichen Grade von Luft verfmüpft fenn.”) In einen 
ſolchen Zuſtand verfeßt und der traurige Affect, und die Luſt 
an demſelben muß die Luft an froͤhlichen Wffecten in eben dem 
Grad übertreffen, als das Ti ittliche Vermoͤgen in uns uͤber das 
finnliche erhaben iſt. 

Was in dem ganzen Syſtem der Zwecke nur ein unterge⸗ 
vrdnetes Glied iſt, darf die Kunſt aus dieſem Zuſammenhange 
Abſondern und als Hauptzwed verfolgen. Kür die Natur mag 
das Vergnuͤgen nur ein mittelbarer Zweck ſeyn; für bie Kunſt 
tft es der hoͤchſte. Es gehört alfo vorzuͤglich zum Zweck ber 
festen, das hohe Vergnügen nit zu vernachläffigen, das in 

: der kraurigen Ruͤhrung enthalten if. Dieienige Kunft aber, 
welche fich das Verguägen des Mitleids Insbefondere zum 
Zweck ſetzt, heißt die tragifihe Kunft im allgemeinften Ber: 
ſtande. 

Die Kunſt erfuͤllt ihren Zweck durch Nachahmung der Na- 
tur, indem fle die Bedingungen. erfuͤllt, unter welchen das Ber- 
gnuͤgen in der Wirklichkeit moͤglich wird, und die zerſtreuten 
Anftalten der Natur zu dieſem Zwecke nad einem verftändigen 
Plan vereinigt, um bad, was diefe bloß zu threm Nebenzweck 
machte, als lepten Zweck zu erreichen. Die tragifche Kunft wird 
alſo Die Natur in denjenigen Handlungen nachahmen, welche 
den mitleidenden Affect vorzüglich zu erwecken vermögen. 

Um alfo der tragifhen Kunft ihr Verfahren im Allgemei- 
men vorzufchteiden,, iſt es vor Allem nöthig, die Bedingungen 
gu wiſſen, unter welchen nach der gewöhnlichen Erfahrung dag 
Vergnügen der Ruͤhrung am gewiffeften und am ftärfiten er⸗ 

- geugt zu werden pflegt; zugleich aber auch auf diejenigen Um⸗ 





*) Siehe die Abhandlung fer den Grund des Vergnügend an tragts 
ſchen Segenſtaͤnden. 
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fände’ aufmerkfam zu machen; welche es einſchraͤnken oder gar 


zerſtoͤren. 
Zwei entgegengefetzte Urſachen gibt die Erfahrung an, welche 


Das Vergnuͤgen an Ruͤhrungen hindern: wenn das Mitleid ent⸗ 


weder zu ſchwach, ober wenn es fo ſtark erregt wird, daß der 


mitgetheilte Affect zu der Lebhaftigkeit eines urfprüngfichen 


Abergeht. Jenes kann wieder entweder an ber Schwäche bes 


LEindrucks Tiegen, den wie von denvurfpränglichen Leiden erhal: 


ten, in welchem Falle wir fagen, daß unſer Herz kalt bleibt, nnd 


‚wir weder Schmerz noch Vergnuͤgen empfinden; ober es liegt 


an flärfern Simpfindungen, welche den empfangenen Eindruck 

vekaͤmpfen und durch ihr Webergewicht im Gemüth das Bert 

gnuͤgen des Mitleids ſchwaͤchen oder gänzlich erftiden, 
Nach dem, was im vorhergehenden Auffaß über ben Grund 


des Vergmigend an tragiſchen Gegenſtaͤnden behauptet wurde, 


iſt dei jeder tragifchen Ruͤhrung die Verftellung einer Zweck⸗ 
widrigfeit, welche, wenn die Rührung ergößend fepn fo, jeber: 
zeit anf eine Vorftelang von höherer Zweckmuͤßigkeit leitet. 

Auf das Verhaͤltniß diefer beiden entgegengefeßten Vorſtellun⸗ 
gen unter einander fommt es mın an, ob bei einer Ruͤhrung 
die Luft oder die Unluſt hervorftechen fol. Iſt die Vorſtellung 
der Zwerkwidrigkeit lebhafter als die des Gegentheils, oder ift 
der verlente Zweck von größerer Wichtigkeit als der erfuͤllte, ſo 
wird jederzeit die Unluſt die Oberhand behalten; es mag diefes 
mın objectiv von ber menfchlichen Gattung überhaupt, oder bloß 


ſubjectiv von befonderen Individuen gelten. 


Wenn die Unluſt über die Urſache eines Ungluͤcks zu ſtark 
wird, ſo ſchwaͤcht ſie unſer Mitleid mit demjenigen, der es 
leidet. Zwei ganz verſchiedene Empfindungen koͤnnen nicht zu 
gleicher Zeit in einem hohen Grade in dem Gemuͤthe vorhan⸗ 


den ſeyn. Der Unwille uͤber ben Urheber des Leidens wird zum 
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| herrſchenden Affect, und jedes andere Gefuͤhl muß ihm weichen. 
So ſchwaͤcht es jebergeit unfern Antheil, wenn fich der Un⸗ 
gluͤckliche, ben wir bemitleiden follen, aus eigener unverzeib: 
‚licher Schuld in fein Verderben geftürzt bat, oder ſich auch aus 
. Schwähe des Verftandes und aus Kleinmuth nicht, da er eg 
doch Eönnte, aus demfelben zu sieben weiß. Unſerm Antheil 
on dem unglüdlichen, von feinen undankbaren Töchtern miß⸗ 
handelten Lear ſchadet es nicht wenig, daß diefer Findifche Alte 
. feine Krone fo leichtfinnig hingab, und feine Liebe fo unver: 
ſtaͤndig unter feinen Töchtern vertheilte. In dem Kronegk'ſchen 
Zrauerfpiel Slint und Sophronia Fann felbit das fürdhterlichfte 
. Leiden, dem wir dieſe beiden Märtyrer ihres Glaubeng andge- 
feßt fehen, unfer Mitleid, und ihr erhabener Heroismus unfere 
Bewunderung nur fhwad erregen, weil der Wahnfinn allein 
eine Handlung begehen kann, wie diejenige ift, wodurch Dlint 
fi felbft und fein ganzes Volf an den Hand des Verderbens 
fuͤhrte. 
Unſer Mitleid wird nicht weniger geſchwaͤcht, wenn der Ur⸗ 
heber eines Ungluͤcks, deſſen ſchuldloſe Opfer wir bemitleiden 
ſollen, unſere Seele mit Abſcheu erfuͤllt. Es wird jederzeit der 
hoͤchſten Vollkommenheit ſeines Werks Abbruch thun, wenn der 
tragiſche Dichter nicht ohne einen Boͤſewicht auskommen kann, 
und wenn er gezwungen iſt, die Groͤße des Leidens von der 
Größe der Bosheit herzuleiten. Shakſpeare's Jago und Lady 
Macbeth, Cleopatra in der Roxolane, Franz Moor in den 
Raͤubern zeugen fuͤr dieſe Behauptung. Ein Dichter, der ſich 
auf ſeinen wahren Vortheil verſteht, wird das Ungluͤck nicht 
durch einen boͤſen Willen, der Ungluͤck beabſichtet, noch viel 
weniger durch einen Mangel des Verſtandes, ſondern durch den 
Zwang der Umſtaͤnde herbeifuͤhren. Entſpringt dasſelbe nicht 
aus moraliſchen Quellen, ſondern von aͤußerlichen Dingen, die 
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‚weder Willen Haben; noch einem Willen unterworfen find, fo tft 
‚das Mitleid reiner, und wird zum mwenigften durch feine Vor⸗ 
ſtellung moralifcher Zweckwidrigkeit gefehwächt. Aber dann kann 
bem theilnehmenden Zufhauer das unangenehme Gefühl einer 
Zweckwidrigkeit in der Natur nicht erlaffen werden, welche in 
dieſem Fall allein die moralifche Zweckmaͤßigkeit retten Tann. 
‚Zu einen weit höhern Grad fleigt das Mitleid, wenn fowohl 
‚derjenige, welcher leidet, als derjenige, welcher Leiden verurfacht, 
Gegenitände desfelben werden. Dieß kann nur dann gefchehen, 
wenn der Letere weder unfern Haß noch unfere Verachtung 
‚ erregt, fondern wider feine Neigung dahin gebracht wird, Ur: 
heber des Ungluͤcks zu werden. So ift es eine vorzügliche 
Schönheit in der deutfchen Sphigenia, daß der Taurifche König, 
der Einzige, der den Wünfchen Oreſts und feiner Schwerter im 
. Wege fteht, nie unfere Achtung verliert, und ung zulebt noch 
Liebe abnoͤthigt. 

Dieſe Gattung des Ruͤhrenden wird noch von derjenigen 
uͤbertroffen, wo die Urſache des Ungluͤcks nicht allein nicht der 
Moralitaͤt widerſprechend, ſondern ſogar durch Moralitaͤt allein 
möglich iſt, und wo das wechſelſeitige Leiden bloß von der Bor: 
ftellung herruͤhrt, daB man Leiden erwedte. Don diefer Art 
.ift die Situation Rimenens und Roderichs im Cid des Peter 
Corneille; unftreitig, was die Verwidlung betrifft, dem Mei: 
ſterſtuͤk der tragifhen Bühne. Ehrliebe und Kindespflicht be⸗ 
waffnen Roderichs Hand gegen den Vater feiner Geliebten, und 
Tapferkeit macht ihn sum Weberwinder desfelben; Ehrliebe umd 
Kindespfliht erweden ihm in Kimenen, der Tochter des Er: 
fchlagenen, eine fucchtbare Unklägerin und Verfolgerin. Beide 
handeln ihrer Neigung entgegen, welche vor dem Ungluͤck des 
. verfolgten Gegenftandes eben fo Angftlich zittert, als eifrig 
fie die moralifhe Pflicht macht, dieſes Ungluͤck herbeizurufen. 


W 
Beide alſo gewinnen unſere hoͤchſte Achtung, weil ſie auf Koſten 
der Neigung eine moralifche Pflicht erfüllen; beide entſlammen 
unſer Mitleid aufs hoͤchſte, weil fie freiwillig und aus einem 
Beweggrund leiden, ber fie in hohem Grabe achtungswuͤrdig 
macht. Hier alſo wird ımfer Mitleid fo wenig durch mwidrige 
Gefühle geftört, daß es vielmehr in doppelter Flamme auflodert; 
bloß die Unmoͤglichkeit, mit der hoͤchſten Würdigkeit zum Gluͤcke 
‘die Idee des Ungluͤcks zu vereinbaren, koͤnnte unſere fpmpathe- 
tiſche Luſt noch durch eine Wolke des Schmerzens trüben. Wie 
viel auch ſchvn dadurch gewonnen wird, daß unfer Unwille über 
dieſe Zweckwidrigkeit rein meralifhes Wefen betrifft, fondern 
an den unichädlihften Ort, anf die Nothwenbigkeit abgeleitet 
wird, To iſt eime blinde Unterwürfigfeit imter das Schickſal im⸗ 
mer demüthigend und kraͤnkend für freie fich ſelbſt beſtimmende 
Weſen. Dieb iſt es, was und auch in den vortrefflichiten 
Stüden der griehifchen Bühne etwas zu wuͤnſchen uͤbrig läßt, 
weit in alfen diefen Stuͤcen zuletzt un die Nothwendigkeit ap: 
pellirt wird, und für unfere Vernunft forbernde Wernunft im⸗ 
mer einunaufgelöster Knoten zuruͤckbleibt. Aber anf der hoͤchſten 
und Testen Stufe, welche der moralifch gebildete Menſch er: 
klimmt, und zu welcher die rührende Kunſt ſich erheben farm, 
löst ſich auch diefer, und jeder Schatten von Unluſt verſchwindet 
nit ihm. Dieß gefchieht, wenn felbft diefe Unzufriedenheit wit 
dem Schickſal hinwegfaͤllt, und fih in die Ahnung oder lieber 
in ein deutliches Bewußtſeyn einer teleologiſchen Verknuͤpfung 
der Dinge, einer erhabenen Ordnung, eines gütigen Willens 
verkiert. Dann geſellt fich zu ımferm Vergnuͤgen an morali- 
fher Webereinfimmung die erguidende Vorſtellung ber voll: 
kommenſten Zweckmaͤßigkeit im großen Ganzen der Natur, und 
die ſcheinbare Verlegung derfelben, welche ung in dem einzelnen 
Kalle Schmerzen erwertte, wird bloß ein Stachel Tür unfere 


Vernunft, in allgemeinen Gefehen eine Rechtfertigung dieſes 
befondern Falles aufzuſuchen, nnd den einzelnen Mißlaut In 
der großen Harmonie aufgulöfen. Su diefer reinen Höhe tragi⸗ 
ſcher Währung hat fih die griechiſche Kunſt nie erhoben, weil 
‚weder die Volksreligion, noch felbft die Philoſophie der Griechen 
ihnen fo weit voranleuchtete. Der neuern Kımft, welche ben 
Vortheil genieht, von einer geläuterten Philoſophie einen reinern 
Stoff: zu empfangen, iſt es aufbehalten, auch diefe hoͤchſte For⸗ 
derung zu erfüllen, und fo bie ganze moralifche Wuͤrde ber 
Kunſt zu entfalten. Muͤſſen mir Neuern wirklich darauf Ver: 
zicht than, griechiſche Kunſt je wieder herzuftellen, menn ber 
philoſophiſche Genius des Zeitalters umd die moderne Cultur 
Äberbaupt der Poefie nicht giftig find, fo wirken fie weniger 
nachtheilig auf Die tragifche Kunſt, welche mehr anf dem Sitts 
lichen ruht. Ihr allein erfent vieleicht unfere Eultur den Raub, 
den fie an der Kunſt Aberhaupt verdbte,. 

So wie die tragiſche Rührung durch Einmiſchung wibriger 
Vorſtellungen und Gefühle geſchwaͤcht, und dadurch die Luft an 
derselben vermindert wird, fo kann fie im Gegentheil durch gu 
große Annäherung an den urfprünglichen Affert zu einem 
Grade ansfchmweifen, der den Schmerz uͤberwiegend macht. Es 
tft bemerkt worden, daß die Unluſt in Affecten von der Be: 
sierung ihres Gegenftandes auf unfere Sinnlichkeit, fo wie die 
kuſt an denfelben von ber Beziehung des Afferts feibft auf 
unſere Sittlichkeit, feinen Wrfprung nehme. Es wird alfo zwi: 
ſchen Sinnlichkeit und Sittlichkeit ein beffimmtes Verhaͤltniß 
vorausgeſetzt, welches das Verhaͤltniß der Unluſt zu der Euft im 
traurigen Ruͤhrungen entfcheidet, und welches nicht verändert 
oder umzekehrt werben Tann, ohne zugleich die Gefühle von Luſt 
und Unluft bei Ruͤhrungen umzukehren, oder in ihre Gegentheil 
gu verwandeln, Je lebhafter die Sinnlichkeit in unferm Ge: 


müthe erwacht, defto fchwächer wird bie, Sittlichkeit wirken, 
und umgekehrt, je mehr jene von ihrer Macht verliert, deſto 
mehr wird diefe an Stärke gewinnen. Was alfo der Sinnlid: 
‚keit in unferm Gemüthe ein Uebergewicht gibt, muß nothwen⸗ 
diger Weife, weil ed die GSittlichfeit einfchränkt, unfer Ber: 
guügen an Rührungen vermindern, das allein aus diefer Sitt- 
lichkeit fließt; fo wie Alles, was diefer legtern in unferm Ge: 
muüth einen Schwung gibt, fogar in urfprünglichen Affecten bem 
Schmerz feinen Stahel nimmt. Unfere Sinnlichkeit erlangt 
aber diefes Webergewicht wirklich, wenn fih die Vorſtellungen 
des Leidens zu einem foldhen Grade der Lebhaftigfeit erheben, 
ber ung Teine Möglichkeit übrig läßt, ben mitgetheilten Affeet 
von einem urfprünglichen, unfer eigenes Ich von dem leidenden 
Subject, oder Wahrheit von Dichtung zu unterfcheiden. Gie 
erlangt gleichfalls das Uchergewicht, wenn ihr durch Anhäufung 
ihrer Gegenjtände und durch das blendende Licht, das eine auf 
. geregte Einbildungstraft darüber verbreitet, Nahrung gegeben 
wird, Nichts hingegen ift gefchieter, fie in ihre Schranfen 
zuruͤckzuweiſen, als der Beiftand überfinnlicher, fittliher Ideen, 
an denen fich die unterdruͤckte Vernunft, wie an geiftigen Stüßen, 
aufrichtet, um fi über den trüben Dunftfreis der Gefühle in 
einen heitern Horizont zu erheben. Daher der große Reiz, 
welchen allgemeine Wahrheiten oder Sittenfprüähe, an ber 
rechten Stelle in den dramatifchen Dialog eingeftreut, für alle 
gebildeten Völker gehabt haben, und der faft übertriebene Ge: 
brauch, den ſchon die Griechen bavon machten. Nichte ift einem 
fittlihen Gemüthe willkommener, ald nad) einem lang anbal- 
tenden Zuftand des bloßen Leidens: aus der Dienftbarfeit ber 
Sinne zur Selbftthätigkeit geweckt, und in feine Freiheit wieder 
eingefeßt zu werden. 

So viel von den Urfachen, welche unfer Mitleid einfchränfen, 
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und dem Vergnügen an. der traurigen Ruͤhrung im Wege fteben. 
Sept find die Bedingungen aufzuzählen, unter welchen das Mit: 
leid befördert, und die Luft ber Nührung am unfehlbarften und 
am ſtaͤrkſten erweckt wird. 

Alles Mitleid feht Vorſtellungen des Leidens voraus, und 
nach der Lebhaftigkeit, Wahrheit, Vollſtaͤndigkeit und Dauer der 
letztern richtet ſich auch der Grad der erſtern. 

1) Se lebhafter die Vorſtellungen, deſto mehr wird das Ge⸗ 
muͤth zur Thaͤtigkeit eingeladen, deſto mehr wird ſeine Sinn⸗ 
lichkeit gereizt, deſto mehr alſo auch ſein ſittliches Vermoͤgen 
zum Widerſtand aufgefordert. Vorſtellungen des Leidens laſſen 
ſich aber auf zwei verſchiedenen Wegen erhalten, welche der Leb⸗ 
haftigkeit des Eindrucks nicht auf gleiche Art guͤnſtig ſind. Un⸗ 
gleich ſtaͤrker afficiren uns Leiden, von denen wir Zeugen find, 
als folhe, die wir erft durch Erzählung oder Befchreibung’er: 
fahren. Jene heben das freie Spiel unferer Einbildungsfraft 
auf, und dringen, da fie unfere Sinnlichkeit unmittelbar treffen, 
auf dem Färzeften Weg zu unferm Herzen. Bei der Erzählung 
hingegen wirb das Befondere erft zum Allgemeinen erhoben, 
und aus diefem dann das Befondere erkannt, alfo ſchon durch 
dieſe nothwendige Operation des Verftandes dem Eindrud fehr 
viel von feiner Stärke entzogen. Gin ſchwacher Gindrud aber 
wird fih des Gemuͤths nicht ungetheilt bemächtigen, und fremb: 
artigen Vorftellungen Raum geben, feine Wirkung zu flören 
und die Anfmerkfamteit zu zerftreuen. Sehr oft verfeht ung 
auch die erzählende Darftellung aus dem Gemüthszuftand der 
handelnden Perfonen in den des Erzählers, welches die zum 
Mitleid fo nothwendige Taufhung unterbriht. So oft der 
Erzähler in eigner Perfon fih vordringt, entfteht ein Stillſtand 
in der Handlung, und darum unvermeidlih auch in unferm 
theilnehmenden Affect; dieß ereignet fich felbft dann, wenn ſich 
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der bramatifche Dichter im Dialog vergißt, und. der. ſprechenden 
Perſon Betrachtungen In den Mund legt, die nur ein Falter 
Zuſchauer anftellen fonnte. Bon diefem Fehler dürfte. fchwerlich 
eine unferer neuern Tragoͤdien frei fepn, doch haben ihn die 
franzoͤſiſchen allein zus Negel. erhoben. Unmittelbare lebendige 
Gegenwart und Verſinnlichung find alfo nöthig, unfern Vor: 
ftellungen vom Leiden diejenige Stärfe zu geben, Die zu einem 
hohen Grade von Ruͤhrung erfordert wird. 

2) Aber wir können die lebhafteflen Eindruͤcke von. einem 
Leiden erhalten, ohne doch zu einem merflihen Grad des Mit⸗ 
leidd gebracht zu werden, wenn es biefen Eindrüden an Wahr⸗ 
beit fehlt. Wir müflen und einen Begriff von dem Leiden ma⸗ 
hen, an dem wir Theil nehmen follen; dazu gehört eine Weber: 
einftimmung besfelben mit etwas, was fhon vorher in und 
vorhanden iſt. Die Möglichkeit des Mitleids beruht. nämlich 
auf der Wahrnehmung oder Vorausfeßung einer Aehnlichkeit 
zwifhen und und dem leidenden Subject, Weberall, mo diefe 
Aehnlichkeit ſich erfennen läßt, it das Mitleid nothwendig; wo 
fie fehlt, unmöglih. Se fihtbarer und größer die Aehnlichkeit, 
defto lebhafter unfer Mitleid; je geringer jene, defto ſchwaͤcher 
ach dieſes. Es müflen, wenn wir den Affect eines Andern 
ihm nachempfinden folen, alle inneren Bedingungen zu. dieſem 
Affect in ung felbit vorhanden ſeyn, damit die aͤußere Urſache, 
die Durch ihre Vereinigung mit jenen dem Affect die Entſtehung 
gab, auch auf uns eine gleiche Wirfung dußern koͤnne. Wir 
muͤſſen, ohne ung Zwang anzuthun, die Perfon mit ihm zu 
wechleln, unfer eigenes Ich feinem Zuſtande augenblicklich un- 
terzufchieben fähig feyn. Wie ift es aber möglich, den Zuſtand 
eines Andern in ung zu empfinden, wenn wir nicht ung zuvor 
in dieſem Audern gefunden haben? - 

Diefe Uehnlichkeit geht auf die ganze Grundlage des Ger 


maths, infafern biefe nothmenbig und allgemein if. Allgemein⸗ 
beit und Nothwendigkeit aber enthält vorzugsweiſe unfze fittliche 
Ratur. Das finnlige Vermögen Tann durch zufällige Urſachen 
anders beftimmt werden; felbit unfre Erfenntnifvermögen find 
non veränderlihen Bedingungen abhängig; unfre Sittlichkeit 
allein ruht auf. ſich felbft, und ift eben darum am tauglichften, 
einen. allgemeinen. und fihern Maßſtab diefer Aehnlichkeit ab⸗ 
zugeben. Eine Vorftellung alfo, welche wir mit unfrer Form zu 
benfen. und zu empfinden übereinftimmend finden, melde mit 
unferer eigenen Gedankenreihe ſchon in gewiſſer Werwandtfchaft 
ftebt, welde von unferm Gemuͤth mit Leichtigkeit aufgefaßt 
wird, nennen wir wahr. Betrifft die Uchnlichkeit das Eigen 
thbämliche unfers Gemuͤths, die befondern Beftimmungen des 
allgemeinen Menfchencharakters in uns, welche ſich unbefchadet 
dieſes allgemeinen Charakters hinwegdenken laffen, fo hat diefe 
Borftellung bloß Wahrheit für und; betrifft fie die allgemeine 
und nothivendige Form, melde wir bei der ganzen. Gattung 
worausfegen, fo ift die Wahrheit der objectiven gleich zu achten. 
Fuͤr den Römer hat der Richterſpruch des erften Brutug, ber 
Selbſtmord des Cato fubjective Wahrheit. Die Vorftelungen 
und Gefühle, aus denen die Handlungen dieſer beiden Männer 
fließen, folgen nicht unmittelbar aus der allgemeinen, foudern 
mittelbar aus einer befonderd beftimmten menfchlichen Natur. 
Um diefe Gefühle mit ihnen zu theilen, muß man eine römi- 
ſche Geſinnung befigen, oder doch zu augenblicliher Annahme 
ber lestern fähig fepn. Hingegen braucht man blog Menfch 
überhaupt zu ſeyn, um durch die heldenmüthige Aufopferung 
eines Leonidas, durch die ruhige Ergebung eines Ariſtid, duch 
deu freiwilligen Tod eines Sokrates in eine hohe Ruͤhrung vers 
fegt, um durch. den fchredlichen Slüdswechfel eines Darius zu 
Schränen hingeriffen zu werden, Solchen Vorftellungen räumen 
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wir, im Gegenſatz mit jenen, objective Wahrheit ein, weil fie 
mit der Natur aller Subjecte übereinftimmen, und dadurch 
eine eben fo ftrenge Allgemeinheit und Nothwendigfeit erhalten, 
als wenn fie von jeder fubjectiven Bedingung unabhängig wären. 

Uebrigens ift die fubjectiv wahre Schilderung, weil fie auf 
zufällige Beftimmungen geht, darum nicht mit willfürlichen zu 
verwechfeln. Zulent fließt auch das fubjectiv Wahre aus ber 
allgemeinen Einrichtung bes menfchlihen Gemäths, welche bloß 
durch befondere Umftände befonders beftimmt ward, und beide 
find norhwendige Bedingungen desſelben. Die Entfhliefung 
des Sato Eönnte, wenn fie den allgemeinen Gefeßen der menſch⸗ 
lihen Natur widerfpräche, auch nicht mehr fubjectiv wahr feyn. 
Nur haben Darftellungen der lektern Art einen engern Wir: 
kungskreis, weil fie noch andere Beftimmungen, als jene allge: 
meinen, vorausfeßen. Die tragifhe Kunft kann fi ihrer mit 
großer intenfiver Wirkung bedienen, wenn fie der ertenfiven 
entfagen will; doch wird das unbedingt Wahre, dag bloß Menfch- 
lihe in menfchlihen Verhaͤltniſſen, ftets ihr ergiebigfter Stoff 
ſeyn, weil fie bei diefem allein, ohne darum auf die Stärfe 
des Eindrucks Verzicht thun zu müffen, der Allgemeinheit des⸗ 
felben verfichert iſt. 

5) Zu der Kebhaftigkeit und Wahrheit tragifcher Schilde: 
rungen wird drittens noch Vollftändigfeit verlangt. Alles, mag 
von außen gegeben werden muß, um dad Gemüth in die ab: 
gezweckte Bewegung zu feßen, muß in der Vorftellung erfchöpft 
ſeyn. Wenn ſich der noch fo römifch gefinnte Zufchauer dem 
Seelenzuftand des Cato zu eigen nahen, wenn er die lehte 
Entfohließung diefes Nepulicaners zu der feinigen machen Toll, 
fo muß er diefe Entfhließung nicht bloß in der Seele des Roͤ⸗ 
mers, auch in den Umftänden gegründet finden, fo muß ihm 
Die äußere fowohl als innere Lage desfelben in ihrem ganzem 
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Zuſammenhaung und Umfmg vor Augen kegen, fo darf auch 
Tein einziges Glied aus der Kette von Beſtimmungen fehlen, 
Yan welche ſich ber letzte Eutſchiuß des Roͤmers als nothwendig 
anſchließt. Ueberhaupt iſt ſelbſt die Wahrheit einer Schildernug 
ohne dieſe Vollſtaͤndigkeit nicht erkennbar, denn nur bie Aehn⸗ 
ALichkeit der Uniſtaͤnde, welche wir volllommen einfehen miüffen, 
fan fer: Urtheil über die Aehnlichkeit der Empfindungen 
rechtfertigen, weil nur and der Vereinigung der aͤußern und 
innern Bedingumgen ber Affect entfpringt. Wenn entfchteben 
‚werben ſoll, ob wir wie Gato wärben gehandelt haben, fo muͤſ⸗ 
fen wie und vor allen Dingen in Cato's game dußere Rage 
hineindenken, und dann erft find wir befugt, unfere Empfin- 
dungen gegen bie feinigen zu halten, einen Schluß anf bie 
Mehnlichkeit zu machen und über die Wahrheit derfelben ein 
Urtheil zu faͤllen. 

Dieſe Vollſtaͤndigkeit ber Schuderung iſt nur durch Ver⸗ 
knuͤpfung mehrerer einzelnen Vorſtellungen und Empfindungen 
moͤglich, die ſich gegen einander als Urſache und Wirkung ver⸗ 
halten and in ihrem Zuſammenhang ein Ganzes für unfere Er⸗ 
kenntniß ausmachen. Alle diefe Vorſtellungen müffen, wenn 
fie ung lebhaft rähren follen, einen unmittelbaren Eindru auf 
anfre Sinnlichkeit machen, und, weil die erzählende Form 
jederzeit biefen Eindruck ſchwaͤcht, durch eine gegemmärtige 
Handlung veranlaßt werden. Zur Vollſtaͤndigkeit einer tragi⸗ 
ſchen Schilderung gehoͤrt alſo eine Reihe einzelner verſinnlich⸗ 
ter Handlungen, welche ſich zu der tragiſchen Handlung als zu 
einem Ganzen verbinden, 

4) Fortdauernd endlich muͤſſen die Vorſtellungen des Leidens 
auf und wirken, wenn ein hoher Grad von Ruͤhrung durch 
fie erweckt werden fol, Der Affect, in melden -ıms fremde 
Leiden verfeßen, ift fär uns ein Iuftend des Zwanges, aus 

Schillers ſaͤmmtl. Werte, XI. 50 
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welchem wir eilen ung zu befreien,-und allzu leicht verſchwindet 
die zum Mitleid fo unentbehrlihe Täufhung. Das Gemuͤth 
muß alfo an diefe Vorſtellungen gewaltfam gefeflelt und der 
Sreiheit beraubt werden, fich der Täufhung zu frühzeitig zu 
entreißen. Die Lebhaftigkeit der Vorftellungen und die Stärke 
der Eindrüde, welche unſre Sinnlichkeit überfallen, iſt dazu 
allein nicht hinreichend; denn je heftiger das empfangende Ver: 
mögen gereizt wird, deſto ſtaͤrker äußert fich bie ruͤckwirkende 
Kraft der Seele, um diefen Eindrud zu befiegen. Diefe felbft- 
thätige Kraft aber darf der Dichter nicht ſchwaͤchen, der ung 
rühren will; denn eben im Kampfe derfelben mit dem Leiden 
„der Sinnlichkeit liegt der hohe Genuß, den und die traurigen 
Ruͤhrungen gewähren. Wenn alfo das Gemuͤth, feiner wider- 
ſtrebenden Selbftthätigfeit ungeachtet, an die Empfindungen des 
Leidens geheftet bleiben fol, fo muͤſſen dieſe perindenmweife ge⸗ 
fchiet unterbrochen, ja von entgegengefekten Empfindungen ab⸗ 
gelöst werden — um alddann mit zunehmender Stärke zuruͤck⸗ 
zufehren und die Lebhaftigkeit: des erften Eindrucks defto öfter 
zu erneuern. Gegen Crmattung, gegen bie Wirfungen ber 
Gewohnheit iſt der Wechſel der Empfindungen dag Fräftigfte 
Mittel. Diefer Wechfel friſcht die erfchöpfte Sinnlichkeit wieder 
an, und die Gradation der Eindrüde weckt das felbftthätige 
Bermögen zum verhältnißmäßigen' Widerftand. Unaufhoͤrlich 
muß dieſes gefchäftig fepyn, gegen den Zwang der Sinnlichkeit 
feine Sreiheit zu behaupten, aber nicht früher ald am Ende 
den Sieg erlangen, und noch weit weniger im Kampf unter: 
liegen; fonft ift c8 im erften Kalle um das Leiden, im zweiten 
um die SChatigkeit gethban, und nur die Vereinigung von bei- 
den erwedt ja die Rührung. In der geſchickten Sührung bie- 
fes Kampfes. beruht eben Das große Geheimniß der tragifchen 
Kunſt; da zeigt fie fich in ihrem glängendften Lichte, 
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Auch dazu ift nun eine Reihe abwechſelnder Vorftellungen, 
alfo eine zweckmaͤßige Verknuͤpfung mehrerer, dieſen Vorſtellun⸗ 
gen entſprechender Handlungen nothwendig, an denen ſich die 
Haupthandlung, und durch ſie der abgezielte tragiſche Eindruck 
vollſtaͤndig, wie ein Knaͤuel von der Spindel, abwindet, und 
das Gemuͤth zuletzt wie mit einem unzerreißbaren Netze um⸗ 
firidt. Der Kuͤnſtler, wenn mir dieſes Bild hier verſtattet iſt, 
ſammelt erſt wirthſchaftlich alle einzelnen Strahlen des Gegen⸗ 
ſtandes, den er zum Werkzeug ſeines tragiſchen Zweckes macht, 
und ſie werden unter ſeinen Haͤnden zum Blitz, der alle Her⸗ 
zen entzuͤndet. Wenn der Anfaͤnger den ganzen Donnerſtrahl 
des Schreckens und der Furcht auf einmal und fruchtlos in die 
Gemuͤther ſchleudert, ſo gelangt jener Schritt vor Schritt durch 
lauter kleine Schlaͤge zum Ziel und durchdringt eben dadurch 
die Seele ganz, daß er ſie nur allmaͤhlich und gradweiſe 
ruͤhrte. 

Wenn wir nunmehr die Reſultate aus den bisherigen Unter⸗ 
ſuchungen ziehen, ſo ſind es folgende Bedingungen, welche der 
tragiſchen Ruͤhrung zum Grunde liegen. Erſtlich muß der Ge⸗ 
genſtand unſers Mitleids zu unſrer Gattung im ganzen Sinn 
dieſes Worts gehören, und bie Handlung, an der. wir Theil 
nehmen follen, eine moralifhe, d. i. unter bem Gebiet der 
Freiheit begriffen fenn. Zweitens muß und dag Leiden, feine 
Quellen und feine Grade, in einer Folge verfmäpfter Begeben⸗ 
heiten vollftändig mitgetheilt und zwar drittens finnlich ver: 
gegenwärtigt, nicht mittelbar durch Beſchreibung, fondern un- 
mittelbar durch Handlung dargeftellt werden. Ulle diefe Ber 
dingungen vereinigt und erfüllt die Kunft in der Tragödie, 


Die Traͤgoͤdie wäre demnach dichterifhe Nachahmung einer 


zufammenhängenden Reihe yon Begebenheiten (einer vollſtaͤndi⸗ 
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om Handlung), welche md Menfſchen in einem Zuſtand des 
Leidens zeigt, und zur Abſicht Bat, unfer Mitleid zu erregen. 

Sie iſt erftlih — Machahmung einer Handlung. Der Be: 
geiff der Nachahmung -unterfiheibet fie von ben übrigen Gat⸗ 
tumgen ber Dichtfunft, weiche bloß erzählen ober beſchreiben. 
a Zragddien werden die einzelnen Begchenheiten im Augen⸗ 
blick ihres Geſchehens, als gegenwaͤrtig, vor bie Einbildungs⸗ 
Saft oder wor die Sinne geftellt; unmittelbar, ohne Ein⸗ 
wifhung eines Dritten, Die Epopde, ber Roman, bie ein: 
Kae Erzählung rüden die Handlung, fchon Ihrer Form nad, 
in bie Gerne, weil fie zwiſchen den Leſer und die handelnden 
Derfonen den Erzähler einſchieben. Das Entfernte, dad Ber: 
gangene ſchwaͤcht aber, wie belannt ift, den Eindru und den 
theilnehmenden Affeet; dad Gegenwärtige verftärkt ihn. Ye 
erzaͤhlenden Formen machen dad Gegenwärtige zum VBergangenen; 
alle dramatifchen machen das Vergangene gegenwärtig. 

Die Tragoͤdie ift zweitend Nachahmung einer Reihe von 
Begebenheiten, einer Handlung. Nicht bloß die Empfindungen 
und Affecte der tragifchen Perfonen, fonbern die Begebenheiten, 
aus denen fie entiprangen und auf deren Veranlaffung fie fich 
äußern, ftelt fie nahahmend bar; dieß unterfcheidet fie von 
den lyriſchen Dichtungsarten, welche zwar ebenfallg gewiſſe Zu⸗ 
Hände des Gemuͤths poetifch nachahmen, aber nicht Handlungen. 
Eine Elegie, ein Lied, eine Dde Können und die gegenwärtige, 
durch befondere Unftände bedingte Gemüthsbefchaffenheit des 
Dichters (fep es in feiner eigenen Perfon oder in idealifcher) 
nachahmend vor Augen ftellen, und infofern find fie zwar un- 
ter dem Begriff der Tragödie mit enthalten, aber fie machen 
ihn noch nicht aus, weil fie fih bloß auf Darftellungen von 
Gefuͤhlen einſchraͤnken. Noch weientlichere Unterfohiede Liegen 
da dem verfhichenen Zweck biefer Dichtungsarten. 


Die Tungbbie iſt drittend Nachahmung einer vollſtachigen 
Handlung. Ein einzelnes Ereigniß, wie tragiſch es auch eye 
mag, gibt noch keine Tragödie. Mehrere als Urſache und 
Wirkung in einander gegruͤndete Begebenheiten muͤſſen ſich mit 
einander zweckmaͤßig zu einem Ganzen verbinden, wenn die 
Wahrheit, d. i. bie Uebereinſtimmung eines vorgeſtellten Afferts, 
Charalkters und dergleichen mit der Natur unſrer Seele, anf: 
welche allein ſich unfre Theilnahme gründet, erlaunt werden 
feh, Wenn mir ed nicht fühlen, daß wir ſelbſt bei gleichen: 
Umftänden eben fo würden gelitten und eben fo gehandelt has 
ben, fo wird unſer Mitleid nie erwachen. Es kommt alfe 
darauf an, daß wir die vorgeftellte Handlung in ihrem ganzes 
Zuſammenhang verfolgen, daß. wir fie aus ber Seele ihres 
Urhebers durch eine natürliche Gradation unter Mitwirkung 
äußerer Umſtaͤnde hervorßießen ſehen. Ge entſteht und waͤchst 
ab vollenbet ſich vor unſern Augen die. Neugier. bes Oedipus, 
die @iferiucht des Othello. So kann au allein ber große 
Abkand ausgefuͤllt werben, der ſich zwiſchen dem Srieden einer 
ſchulbloſen Seele und den Gewiſſensqualen eines Verbrechers, 
zwischen ber ſtolzen Sicherheit eines Südlichen und feinen 
fdwedlichen: Untergang, kurz, ber fi zwiſchen der ruhigen 
Gemitböftinmung. des Leſers am Anfang ımb ber: heftigen 
Aufregung feiner Empfindungen um Ende der Handlung findet, 

Eine Reihe mehrerer zuſammenhaͤngender Vorfälle wird er⸗ 
fogdert, einen Wechſel der Gemuͤthsbewegungen in wid zu 
erregen, der die Aufmerlſamleit ſpanut, der jedes Vermögen 
unfers Geiſtes aufbietet, den ermattenden Thaͤtigkeitstrieb er⸗ 
muntert, und durch die verzögerte Befriedigung ihn nur deſte 
heftiger entflammt. Gegen die Leiden der Sinnlichkeit finder 
Das Gemuͤth nirgends als in ber. Sittlichleit Huͤlfe. Diefe 
alte: deſto dringender aufzafordern, muß der tragiſche Kuͤnſtlen 
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die Martern der Sinnlichkeit verlängern; aber auch dieſer muß 
er Befrledigungen zeigen, um jener den Sieg defto ſchwerer 
und rühmlicher zu machen. Beides ift nur durch eine Reihe von 
Handlungen möglih, die mit weifer Wahl zu diefer Abficht 
verbunden find. 

Die Tragödie ift- viertens poetifhe Nachahmung einer mit- 
leidswuͤrdigen Handlung, und Dadurch wird fie ber hiftorifchen 
entgegengefeht. : Das Lebtere wiirde fie fepn, wenn fie einen 
hiſtoriſchen Zweck verfolgte, wenn fie darauf audginge, von ge: 
ſchehenen Dingen und von der Art ihres Geſchehens zu unter- 
richten. In diefem Falle müßte fie fih ſtreng an hiſtoriſche 
Richtigkeit halten, weil fie einzig nur durch treue Darftellung 
des wirklich Sefchehenen ihre Abficht erreichte. Aber die Tra⸗ 
gödie hat einen poetifchen Zweck, d. i. fie ftelt eine Hanblung 
dar, um zu rühren, und durch Ruͤhrung zu ergoͤtzen. Behan⸗ 
delt fie alfo einen gegebenen Stoff nad) biefem ihrem Zwecke, fo 
wird fie eben dadurch in der Nachahmung frei; fie erhält Macht, 
ja Berbindlichfeit, bie hiſtoriſche Wahrheit den Gefeben ber 
Dichtkunſt unterzuordnen, und ben gegebenen Stoff nach ihrem 
Beduͤrfniſſe zu bearbeiten. Da fie aber ihren Zweck, bie Ruͤh⸗ 
‚ung, nur unter ber Bedingung ber höchften Uebereinſtimmung 
mit den Gefeßen der Natur zu erreichen im Stande ift, fo 
fteht fie, ihrer hiſtoriſchen Sreiheit unbefchadet, unter dem 
ſtrengen Sefeß der Naturwahrheit, welche man im Gegenfag 
von ber hiftorifchen die poetifche Wahrheit nennt. So läßt fi 
begreifen, wie bei firenger Beobachtung ber hiftorifchen Wahr⸗ 
beit nicht felten die poetifche Teiden, und umgekehrt bei grober 
Verlegung der biftorifhen die poetifhe nur um fo mehr ge⸗ 
winnen kann. Da ber tragifche Dichter, fo wie überhaupt jeder 
Dichter, nur unter dem Geſetz ber poetifhen Wahrheit: fteht, 
fo kann die gewiſſenhafteſte Beobachtung ber biftorifchen ihn nie 
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von feiner Dichterpflicht losſprechen, nie einer Webertretung der 
poetiſchen Wahrheit, nie einem Mangel des Intereſſes zur Ent: 
ſchuldigung gereihen. Es verräth daher fehr beſchraͤnkte Be⸗ 
griffe von der tragiſchen Kunft, ja von der Dichtkunſt über: 
haupt, den Tragöbdiendichter vor bad Tribunal der Gefchichte 
zn ziehen, und Unterricht von demjenigen zu fordern, ber fi 
fhon vermöge feines Namens bloß zu Ruͤhrung und Ergoͤtzung 
verbindlich macht. Sogar dann, wenn fih der Dichter felbft 
durch eine Ängftliche Unterwuͤrfigkeit gegen hiſtoriſche Wahrheit 
feines Könftlervorrechte begeben, und der Gefchichte eine Ge⸗ 
richtsbarkeit Aber fein Product ſtillſchweigend eingeräumt haben - 
folite, fordert die Kunft ihn mit allem Rechte vor ihren Richter: 
ſtuhl, und ein Tod Hermanns, eine Minona, ein Fuſt von 
Stromberg würden, wenn fie hier die Prüfung nicht aushielten, 
bet noch fo pünftliher Befolgung des Coftume’s, des Volks⸗ 
und des Beitcharafters mittelmäßige Tragoͤdien beißen. 
Die Tragödie iſt fuͤnftens Nachahmung einer Handlung, - 
‚ welhe und Menfhen im Zuftand des Leidens zeigt. -Der : 
Ausdruck,Menſchen“ iſt hier nichts weniger ald mäßig, und dient 
dazu, die Graͤnzen genau zu bezeichnen, in welche Die Tragödie 
in der Wahl ihrer Gegenftände eingefchräntt if. Nur das 
Leiden finnlih moraliſcher Weſen, dergleihen wie wir felbft 
find, kann unfer Mitleid erwecken. Weſen alfo, bie fich von 
aller Sittlichkeit losſprechen, wie fich der Aberglaube des Volks, 
oder die @inbildungskraft ber Dichter bie boͤſei Dämonen malt, 
und Menfhen, welche ihnen gleichen, — Weſen ferner, die von 
dem Zwange der Sinnlichkeit befreit find, tie wir ung die - 
reinen Intelligenzen denken, und Menſchen, die fich in hoͤherm 
Grade, als die menſchliche Schwachheit erlaubt, diefem Zwange 
entzogen haben, find gleich untauglich fiir die Tragödie. Weber: - 
haupt beftimmt ſchon der Degriff des Leidens, und eines Leis 


Deus, am dem wir Theil nehmen follen, daß nur Menſchen im 
vollen Sinne Diefed Worts der Gegenftand desfelben fonn koͤn⸗ 
nen. Eine reine Intelligenz kaun nicht leiden, und ein menſch⸗ 
liches Subject, das ſich diefer reisen Intelligenz in uugewößes 
lichem Grade nähert, kann, weit es in feiner fittlichen Natur 
einen zu fchueßen Schus gegen bie Leiden: einer ſchwachen 
"Sinnlichkeit. findet, nie einen großen Grad von Pathos erweden. 
Cin durchaus ſinnliches Subject: ohne Sittlichkeit, und feldhe, 
die ſich ihm nähern, find zwar des fuͤrchterlichſten Grades von 
Leiden fähig, weil ihre Sinnlichkeit: in Aberwiegendem Grabe 
wirft, aber von leinem fistlichen Gefühl aufgerichtet, werben 
fie dieſem :Schmerg zum Raube — und von einem Leiden, von. 
einem durchaus huͤlfloſen Leiden, von einer abſoluten Unthaͤtig⸗ 
keit der Vernunft wenden wir une mit Unwillen und Abſcheu 
hinweg. Der tragische Dichter gibt alle mit Recht den ge: 
miſchten Charakteren bes Vorzug, und das Ideal feines Helden: 
liegt in gleicher Entfernung zviſchen dem ganz Verwerflichen 
und dem Bolllemmenen, 

Die Tragoͤdie endlich vereinigt ale diefe Cigenſchaften, um 
Don. mitleidigen Affect zn erregen, Mehrere von ben Anſtalten, 
welche der tragifche Dichter macht, ließen ſich ganz fuͤglich zu 
einem andern Zweck, 3. B. einen meralifchen, einem hiſtori⸗ 
fen u. a. benugen; daß er aber gerade biefen und feinen an- 
bern ſich vorfegt, befreit ihn von allen Forderungen, bie mir 
diefem Zweck nicht zuſammenhaͤngen, verpflichtet ihn aber auch 
zugleich, bei jeder befondern: Anwendung der bisher aufgeſtell⸗ 
ten Regeln fich wach diefems letzten Zwecke zu richten. 

Der lebte. Grund, auf den fich alle Regeln fe eine bes 
flimmte Dichtungsart beziehen, heißt ber Zweck dieſer Dich⸗ 
tungsart; bie Verbindung der Mittel, wodurch eine Dichtungẽe 
art ihren Zweck erreicht, heißt ihre Form, Zwec aub Ferm 
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ſtehen alfo mit einander in dem. genaueften Verhaͤltniß. Dieb: 
wird durch jenen befkimmt und ald nothmendig vorgeſchrieben 
und der exfüllte Zweck wird das Nefultat der gluͤcklich beobach 
teten Form ſeohn. 
Da jede Dichtungsart einen ihr eigenthuͤmlichen Znzec verr 
folgt, fo. wird ſie ſich eben beßmegen durch eine eigenthuͤmliche 
Form von dem übrigen unterſcheiden, denn die Form if das. 
Mittel, durch welches fie ihren Zweck erreicht. Chen has, was 
fie ausfchließend vor den übrigen leiſtet, muß fie vermoͤge der⸗ 
jenigen Beichaffenheit leiften, bie fie nor ben übrigen aydı 
fließend befist, Dex. Zweck der Tragoͤdie iſt: Mähmmug;- 
ihre Form: Nachahmung einer zum Leiden führenden Hande 
lung. Mehrere Dichtungsarten Können mit der Tragoͤdie 
einerlei Handlung zu ihrem Gegenftand haben. Mehrere 
Dichtungsarten können den Zweck der Tragödie, bie Raͤhrung 
wenn gleich nicht ale Hauptzweck verfolgen, Das Unterſchei⸗ 
dende der legten befteht: alſo im Verhaͤltniß der Form zu dem 
Zwece, d. i. in der Art und. Weiſe, wie fie ihren Gegenſtand 
in Ruͤckſicht auf ihren Zweck behandelt, wie fie ihren Zweck 
durch ihren Gegenſtand erreicht. 
Henn ber Zweck der Tragoͤdie ik, den mitleidigen Affect zu 
erregen, ihre Form aber das Mittel iſt, durch welches ſie die⸗ 
fen Zwed erreicht, fo muß Nachahmung einer ruͤhrenden Hand⸗ 
Iung der Inbegriff aller Bedingungen ſeyn, unter melden der. 
mitleidige Affect am ftärkften erregt wird. Die Form ber Tra⸗ 
göbie ift alfo die günftigfte, um den mitleidigen Affect zu erregen. 
Das Product einer Dichtungsart iſt volfommen, in welchem 
die eigenthämlihe Form dieſer Dihtungsart zu Erreichung 
ihred Zwedes am beiten benugt worben ift. Eine Tragödie alfo 
ift volllommen, in welcher bie tragifche Form, nämlich Die Nach⸗ 
ahmung einer rührenden Handlung, am beften benußt worden 
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st, ben mitleibigen Affect zu erregen. Diejenige Tragöbie 
wuͤrde alfo die volllommenfte fepn, in welcher dad erregte 
Mitleid weniger Wirkung des Stoffe, als der am beiten be: 
nußten tragifhen Form, if. Diele mag für das deal der 
Tragödie gelten. 

Viele Trauerſpiele, fonft voll hoher poetifher Schoͤnheit, 
find dramatiſch tadelhaft, weil fie den Imed ber Tragödie nicht 
duch die beſte Benubung der tragifhen Form zu erreichen 
ſuchen; andere find es, weil fie durch die tragifche Form einen 
andern Zweck ald ben der Tragödie erreichen. Nicht wenige 
unſrer beliebteſten Stüde rühren uns einzig bes "Stoffes 
wegen, und mir find großmüthig oder unaufmerkfam genug, 
diefe Eigenfchaft der Materie dem ungefchidten Künftler als 
Merbienft anzurechnen. Bei andern fcheinen wir ung der Ab⸗ 
fit gar nicht zu erinnern, in welder ung der Dichter im 
Schaufpielhaufe verfammelt hat, und, zufrieden, durch glän- 
zende Spiele ber Einbildungsfraft und des Witzes angenchm 
umterhalten zu ſeyn, bemerken wir nicht einmal, daß wir ihn 
mit Taltem Herzen verlaffen. Sol die ehrwuͤrdige Kunft 
(denn das ift fie, die zu dem göttlichen Theil unfers Wefend 
ſpricht) ihre Sache durch ſolche Kämpfer vor folhen Kampf: 
richtern führen? — Die Genuͤgſamkeit des Publicums ift nur 
ermunternd für die Mittelmäßigfeit, aber befchimpfend und 
abſchreckend für das Genie. 


 Berficente Betrachtungen über verſchiedene 
afthetifche Gegenflände. *) 


Alle Eigenfchaften der Dinge, wodurch ſie Afthetifch werden 
Tonnen, laffen fi unter vielerlei Claſſen bringen, die ſowohl 
nach ihren obiectiven Verſchiedenheit, als nad ihrer ver: 
fiedenen fubjeetiven Beziehung, auf unfer leidendes oder 
thätiges Vermögen ein nicht bloß der Stärke, fondern aud 
dem Werth nad verſchiedenes MWohlgefallen wirken, und für 
den Zweck ber fhönen Künfte auch von ungleiher Brauchbar⸗ 
keit find; nämlich dad Angenehme, das Gute, das Er: 
babene und das Schöne. Unter diefen iſt dad Erhabene 
und Schöne allein der Kunft eigen. Das Angenehme iſt ib: 
rer nicht würdig, und das Gute ift wenigftend nicht ihr 
Zwed; denn der Zwed der Kunft ift, zu vergnügen, und 
das Gute, fen es theoretifch oder praktiſch, kann und darf der 
Sinnlichkeit nicht als Mittel dienen. 

Das Angenehme vergnuͤgt bloß die Sinne, und unter: 
fheidet fih darin von dem Guten, welches ber bloßen Ver⸗ 
nunft gefällt, Es gefällt durch feine Materie, denn nur der 





*) Anmerkung ded Seraudgebersd. Diefer Auſſatz erſchien 
"guet im fünften Stüd der Neuen Thalla vom Jahr 1793. 
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Stoff Tann den Sinn afficiren, und Alles, was Form ift, nur 
der Vernunft gefallen. 

Das Schöne gefällt zwar durch das Medium ber Sinne, 
wodurch es fi vom Guten unterfcheidet, aber es gefällt durch 
feine Form der Vernunft, wodurch es fih vom Angenehmen 
unterfheidet. Das Gute, kann man fagen, gefällt durch bie 
bloße vernunftgemäße Zorm, das Schöne durch veruunfts 
ähnliche Saum, das Angencheme durch gar Feine Kor Das 
Gute wird gedacht, das Schöne betrachtet, bad Angenehme 
bloß gefühlt. Jenes gefällt im Begriff, das zweite in der 
Anfchauung, das dritte in der materiellen Empfindung. 

Der Abſtand zwiſchen dem Guten und bem Angenchmen 
fallt am meilten in die Augen. Das Gute erweitert ımfere 
Erkenntniß, weil ed einen Begriff von feinen Object verfchafft 
und vorausfeßt; der Srund unfere Wohlgefaltens liegt in dem 
Gegenftand, wenn gleich das Wohlgefallen ſelbſt ein Zuſtand 
ift, in dem wir ung befinden. Das Angenehme hingegen bringt 
gar fein Erkenntniß feines Objects hervor und gründet ſich 
auch anf Feined. Es ift bloß dadurch angenehm, daß es em⸗ 
pfunden wird, und fein Begriff verſchwindet gänzlich, ſobald 
wir uns die Afectibikität der Sinne hinwegdenken oder fie auch 
nur verändern. Einem Menfchen, der Froft empfindet, ift eine 
warme Luft angenehm; eben diefer Menſch aber wird im ber 
Sommerhitze einen Fühlenden Schatten fuhen. In beiden 
Fällen aber wird man geftehen, Hat er richtig geurtheilt. Das 
Objective ift vom ung völlig unabhängig, umb was und heute 
wahr, zweckmaͤßig, vernünftig vorkommt, wird und (voraus⸗ 
gefent, daß wir heute richtig geurtheilt Haben) auch in zwanzig 
Jahren eben fo erfcheinen. Unfer Urtheil über das Angenehme 
äudert ſich ab, fo wie fih unſere Lage gegen fein. Object vers 
aͤn ert. Es iſt alſo keine Eigenſchaft des. Objects, ſondern ent⸗ 
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ſteht erſt aus dem Verhaͤltniß eined Dbjeckd zu unfern Sie: 
nen — denn die Beichaffenbeit bed Siunes Hit eine nothwen⸗ 
dige Bebingung desſelben. 

Das Gute hingegen tft ſchon gut, che es vorgeſtellt und 
empfunden wird. Die Eigenſchaft, durch Die es gefällt, beſteht 
volllomnmen für fich felbſt, ohne unſer Subject noͤthig zu ha⸗ 
Sen, wenn gleich unfer Wohlgefallen an bemfelben auf einer 
Empfaͤnglichkeit unferd Weſens ruht, Das Angenchme, kaun 
‚man daher fagen, iſt nur, weil es empfunden wird; das 
Gute hingegen wirb empfunden, weil es iſt. 

Der Abfrand des Schönen von.bem Angenehmen fällt, fo gras 
er auch uͤbrigens iſt, weniger in die Mugen. Es tft darin dem 
Angenehmen gleich, daß es immer den Sinnen muß vongehalten 
werden, daß es nur in ber Erſchrinung gefällt. Es ft ihm ferner 
darin gleich, daß es keine Erkenntniß von feinem Dbiect verſchafft 
noch vorausſetzt. Es unterſcheidet ſich aber wieder ſehr von dem 
Angenehmen, weil es durch bie Form feiner Erſcheinung, nicht 
durch bie materielle Empfindung gefällt. Es gefällt zwar dem 
:yermänftigen Subjeet bloß, infofern basfelbe zugleich ſinnlich iſt; 
aber ed gefällt auch dem Simmlihen nur, infofern dasfelbe zu 
gleich verminftig iſt. Es gefällt nicht bloß dem Individuum, fon: 
‚deren ber Gattung, und ob es gleich nur durch feine Beziehung 
auf finnlich:vermünftige Weſen Eriften; erhält, fo tft es bach von 
allen empirifchen Beftimmumgen der Sinnlichkeit unabhängig, 
und es bleibt Dasfelde, auch wenn fich die Privatbeſchaffenheit der 
Subjerte verändert, Das Schöne alfo hat eben dag mit dem Gu⸗ 
ten’gemein, worin es von bem Angenehmen abweicht, und geht 
eben da von dem Guten ab, wo es ſich dem Angenehmen nähert, 

‚Unter dem Gesten iſt basjenige zu verftehen, worin die Ver 
nunft eine Angemeſſenheit zu ihren, theoretifchenoberpraftifchen, 
Gesehen etlennt. Es kann aber ber uämliche Segenſtand mit der 
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theoretifchen Vernunft volllommen sufammenftimmen, und doch 
der praktiſchen im höchiten Brad widerfprechend ſeyn. Wir kön: 
nen den Zweck einer Unternehmung mißbilligen, und doch bie 
Zweckmaͤßigkeit in derſelben bewundern. Wir koͤnnen die Genuͤſſe 
verachten, die der Wolluͤſtling zum Ziel ſeines Lebens macht, und 
doch ſeine Klugheit in der Wahl der Mittel und die Conſequenz 
feiner Grundſaͤtze loben. Was uns bloß durch feine Form gefällt, 
iſt gut, und es ift abfolut und ohne Bedingung gut, wenn feine 
Form zugleich auch fein Inhalt ift. Auch das Gute ift ein Object 
der Empfindung, aber feiner unmittelbaren, wie dad Angenchne, 
und auch feiner gemifchten, wie dad Schöne. Es erregt nicht 
Begierde, wie das erſte, und nicht Neigung, wie dag zweite. 
Die reine Vorftellung des Guten kann nur Achtung einflößen. 

Nach Feftfeßung des Unterfchiedes zwifchen dem Angenehmen, 
dem Guten und dem Schönen leuchtet ein, daß ein Segenftand 
haͤßlich, unvollfommen, ja fogar moraliſch verwwerflic und Doch 
angenehm ſeyn, doc den Sinnen gefallen Eönue; daß ein Ges 
genftand die Sinne empören und doch gut ſeyn, doch ber Ber: 
nunft gefallen könne; daß ein Gegenitand feinem innern Wefen 
nach das moralifche Gefühl empören und doch in der Betrag: 
tung gefallen, doch ſchoͤn ſeyn Eönne, Die Urfache ift, weil bei 
allen biefen verſchiedenen Vorftellungen ein anderes Vermögen 
des Gemuͤths und auf eine andere Art intereffirt ift. 

Aber Hiermit ift die Claſſification der Afthetifchen Praͤdicate 
noch nicht erfhöpft; denn es gibt Gegenftände, die zugleich 
haͤßlich, den Sinnen widrig und ſchrecklich, unbefriedigend für 
den Berftand und in der moralifhen Schägung gleichgültig find, 
und bie doch gefallen, ja, die in fo hohem Grad gefallen, daß 
wir gern das Vergnügen der Sinne und des Verſtandes aufs 
opfern, um ung ben Genuß derfelben zu verfchaffen. 

Nichts iſt veizender in der Natur als eine ſchoͤne Landichaft 


49 


in der Abendröthe. Die reihe Mannichfaltigkeit und ber milde 
Umriß der Seftalten, das unendlich wechfelnde Spiel des Lichte, 
ber leichte Flor, her die fernen Objecte umfleidet — Alles wirkt 
zuſammen, unfere Sinne zu ergößen. Das fanfte Geraͤuſch 
eines Waſſerfalls, das Schlagen der Nachtigallen,, eine ange: 
nehme Muſik fol dazu kommen, unfer Vergnügen zu vermeb: 
ren. Wir find aufgelöst in füße Empfindungen von Ruhe, 
und indem unfere Sinne von der Harmonie der Karben, ber 
Geftalten und Töne auf das angenehmfte gerührt werben, ers 
goͤtzt ſich das Gemuͤth an einem leichten und geiftreichen Ideen⸗ 
garıg und das Herz an einem Strom von Gefühlen. 

Auf einmal erhebt fih ein Sturm, der den Himmel und 
- bie ganze Landfchaft verfinitert, der alle andern Töne überftimmt 
oder fchweigen macht, und ung alle jene Vergnuͤgungen ploͤtzlich 
raubt. Pechfchwarze Wolfen umziehen ben Horizont, betäubende 
Donnerfchläge fallen nieder, Blitz folgt auf Bliß, und unfer Geſicht 
wie unfer Gehör wird auf das widrigfte gerührt. Der Blitz leuch⸗ 
tet nur, um uns das Schredliche der Nacht deſto fichtbarer zu 
mahen; wir ſehen, wie er einfchlägt, ja wir fangen an zu 
fürchten, daß er auch ung treffen möchte. Nichtsdeſtoweniger 
werden wir glauben, bei dem Taufch eher gewonnen als verlo⸗ 
ren zu haben, diejenigen Perfonen ausgenommen, denen die 
Furcht alle Freiheit des Urtheils raubt. Wir werden von bie: 
fem furchtbaren Schaufpiel, das unfere Sinne zuruͤckſtoͤßt, von 
einer Seite mit Macht angezogen, und verweilen ung bei dem: 
felben mit einem Sefüpl, das man zwar nicht eigentliche Luft 
nennen kann, aber der Luft oft weit vorzieht. Nun ift aber 
dieſes Schaufpiel ber Natur eher verderblicd als gut (me: 
nigſtens bat man gar nicht nöthig an die Nutzbarkeit eines Ge: 
witters zu denken, um an diefer Naturerfcheinung Gefallen zu 
finden), es ift cher haͤßlich als fhön, denn Finfterniß kann als 


Beranbang aller Vorſtellnugen, bie Das Licht verfchafft, nie ge⸗ 
len, und die plönlihe Luftrvſchuͤtterung durch ben Dommer, 
fo wie bie ploͤhliche Rfterleuchtung durch den Blitz, wider: 
ſprechen einer nothwendigen Bebingung aller Schönheit, bie 
nichts Abruptes, nichts Gewaltſames verträgt. Ferner ift diefe 
Naturerſcheinung ben bloßen Simen cher ſchmerzhaft als an: 
nchmlich, weil De Nerven bes Sefichts und des Gehoͤrs durch 
die ploͤzliche Abwechſslung von Dunkelheit und Licht, von dem 
nalen des Domers zur Stile peinlich angeſpannt und bann 
eben fo gewaltſam wicher erſchlafft werben. Und trotz allen 
Diefen Urſachen bes Mißfallens sft ein Gewitter für den, der 
es nit fÄcchtet, eime anzichende Crfdheinumg. 

Kerner. Mitten in einer seinen end lachenden Ebene fol 
ein. unbewmachſener wilder Hügel hervorragen, ber dem Auge 
einen Theil ber Ausſicht entzieht. Jeder wird dieſen Erdhaufen 
hinweg wuͤnſchen, als etwuas, das Die Schönheit der gungen 
Landſchaft verunfkaltet. Nun laffe man in Sebanfen biefen 
Huͤgel immer yöher und höher werben, ohne das Beringfte in 
feiner Äbrigen Form zu verändern, fo Daß dasſelbe Verhaͤltniß 
zwifchen feiner Breite und Höhe auch noch im Großen beibe- 
halten wird. Anfangs wird das Mibvergnägen tiber ihn zu⸗ 
schmen, weil ihn feine zunehmende Größe nur bemerkbarer, nur 
ſtoͤrender macht. Man fahre aber fort, ihm bis über die dop⸗ 
pelte Höhe eines Thurmes zu vergrößern, fo wird das Miß⸗ 
versufgen Aber ihn fich unmerflih verlieren und einem ganz 
andern Gefühle Dias machen. Iſt er endlich fo hoch hinauf⸗ 
geftiegen, daß es dem Auge beinahe unmöglich wird, ihn in ein 
einziges Bild zuſammen zu fallen, fo ifl er und mehr werte, 
als die ganze ſchoͤne Ebene nm ihn her, und wir wärben dem 
Eindruck, den er auf und macht, ungern mit einem andern 
noch ſo ſchoͤnen vertauſchen. Nun gebe man in Gedanken bie 
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ſem Berg eine ſolche Neigung, daß es ausſieht, als wenn er 
alle Augenblicke herabſtuͤrzen wollte, ſo wird das vorige Gefuͤhl 
ſich mit einem andern vermiſchen; Schrecken wird ſich damit 
verbinden, aber der Gegenſtand ſelbſt wird nur deſto anziehen⸗ 
der ſeyn. Geſetzt aber, man koͤnnte dieſen ſich neigenden Berg 
durch einen andern unterſtuͤtzen, ſo wuͤrde ſich der Schrecken 
und mit ihm ein großer Theil unſers Wohlgefallens verlieren. 
Geſetzt ferner, man ſtellte dicht an dieſen Berg vier bis fuͤnf 
andere, davon jeder um den vierten oder fuͤnften Theil niedri⸗ 
ger waͤre als der zunaͤchſt auf ihn folgende, ſo wuͤrde das erſte 
Gefuͤhl, das uns ſeine Groͤße einfloͤßte, merklich geſchwaͤcht wer⸗ 
den — etwas Aehnliches wuͤrde geſchehen, wenn man den Berg 
ſelbſt in zehn oder zwoͤlf gleichfoͤrmige Abſaͤtze theilte; auch wenn 
man ihn durch kuͤnſtliche Anlagen verzierte. Mit dieſem Berge 
haben wir nun anfangs keine andere Operation vorgenommen, 
als daß wir ihn, ganz wie er war, ohne ſeine Form zu ver⸗ 
aͤndern, groͤßer machten, und durch dieſen einzigen Umſtand 
wurde er aus einem gleichguͤltigen, ja ſogar widerwaͤrtigen Ge⸗ 
genſtand in einen Gegenſtand des Wohlgefallens verwandelt. 
Bei der zweiten Operation haben wir dieſen großen Gegenſtand 


zugleich in ein Object des Schreckens verwaͤndelt, und dadurch 


das Wohlgefallen an ſeinem Anblick vermehrt. Bei den uͤbrigen 
damit vorgenommenen Operationen haben wir das Schrecken⸗ 
erregende ſeines Anblicks vermindert, und dadurch das Ver⸗ 
gnuͤgen geſchwaͤcht. Wir haben die Vorſtellung ſeiner Groͤße 
ſubjectiv verringert, theils dadurch, daß wir die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Auges zertheilten, theils dadurch, daß wir demſelben 
in den daneben geſtellten kleinern Bergen ein Maß verſchaff⸗ 
ten, womit es die Groͤße des Berges deſto leichter beherrſchen 
konnte. Größe und Schreckbarkeit koͤnnen alfo in gewiſ⸗ 
ſen Faͤllen fuͤr ſich allein eine Quelle von Vergnuͤgen abgeben. 
Schillers ſaͤmmtl. Werte. XI, 31 


EGEs gibt in ber griechiſchen Fabellehre kein fuͤrchterlicheres 
und zugleich haͤßlicheres Bild als die Furien oder Crinnyen, 
wenn fie aus dem Orcus hervorſteigen, einen Berbrecher zu ver: 
folgen. Ein ſcheußlich verzerrtes Geſicht, hagere Figuren, ein 
Kopf, ber ftatt der Haare mit Schlangen bebedt ift, empören 
unfere Sinne eben fo fehr, als fie unfern Geſchmack beleidigen. 
Wenn aber diefe Ungeheuer vorgeftellt werden, wie fie ben 
Muttermörder Dreftes verfolgen, wie fie die Zadel in ihren 
Händen ſchwingen und ihn raftlos von einem Orte zum andern 
jagen, bis fie endlich, wenn die zuͤrnende Gerechtigkeit verfühnt 
ift, in den Abgrund der Hölle verfhmwinden, fo verweilen wir 
mit einem angenehmen Graufen bei diefer Vorftelung. Aber 
nicht bloß die Gewiffendangft eines Verbrechers, welche durch 
die Zurien verfinnlicht wird, felbit feine pflichtwidrigen Hand: 
Inngen, der wirkliche Actus eines Verbrechers, kann ung in der 
Darftellung gefallen. Die Medea des griechifchen Trauerfpielg 
Kiptemneftra, die ihren Gemahl ermordet, Dreft, der feine 
Mutter tödtet, erfüllen unſer Gemuͤth mit einer fchauerlichen 
Luft. Seldft im gemeinen Leben entdecken wir, daß ung gleich: 
gültige, ja felbft widrige und abſchreckende Gegenftände zu in: 
terefficen anfangen, fobald fie fich entweder dem Ungeheuren 
oder dem Schrecklich en nähern. Ein ganz gemeiner und un: 
bedeutender Menſch fängt an, ung zu gefallen, fobald eine hef⸗ 
tige Leidenſchaft, die feinen Werth nicht im Seringften erhöht, 
ihn zu einem Gegenftand der Furcht und des Schreckens macht; 
fo wie ein gemeiner, nichts fagender Gegenftand für ung eine 
Quelle der Luft wird, ſobald wir ihn fo vergrößern, daß er 
unfer Faffungsvermögen zu überfchreiten droht. Ein häflicher 
Menſch wird noch häßlicher durch den Zorn, und doch kann er 
im Ausbruch diefer Leidenfchaft, fobald fie nicht ing Lächerliche, 
fondern ind Furchtbare verfällt, gerade noch ben meiften Reiz 
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für ung haben. Selbft bis zu deu Thieren herab gilt biefe 
Bemerkung. Ein Stier am Pfluge, ein Pferd am Karren, 
ein Hund find gemeine Gegenftände; reizen wir aber den 
Stier zum Kampfe, feßen wir das ruhige Pferd in Wuth, 
oder fehen wir einen wuͤthenden Hund, fo erheben ſich diefe 
Thiere zu Äfthetifchen Gegenftänden, und wir fangen an, fie 
mit einem Gefühle zu betrachten, das an Vergnügen und 
Achtung gränzt. Der allen Menſchen gemeinfchaftlihe Hang 
zum Leidenfchaftlichen, die Macht ber ſympathetiſchen Gefühle, 
die ung in der Natur zum Anblid bes Leidens, bes 
Schredens, des Entfeßens hintreibt, die in ber Kunft fo viel 
Reiz für ung hat, die ung in das Schanfpielhaus lockt, die 
uns an den Schilderungen großer Anglüdsfälle fo viel Ges 
fhmad finden läßt — alles dieß beweist. für eine vierte 
Quelle von Luft, die weder dad Angenehme, noch das 
Gute, noch das Schöne zu erzeugen im Stande find. 

Alle bisher angeführten Beifpiele haben etwas Objectives 
in der Empfindung, bie fie bei ung erregen, mit einander 
gemein. In allen empfangen wir eine Vorftellung von etwag, 
„das entweder unfere finnliche Faffungskraft oder unfere finnliche 
„Widerftehungstraft überfchreitet, oder zu überfchreiten 
„droht,“ jedoch ohne diefe Weberlegenheit bis zur Unterdruͤckung 
jener beiden Kräfte zu treiben, und ohne die Beftrebung zum Er⸗ 
Fenntniß oder zum Widerftand in ung niederzufchlagen. in 
Mannichfaltiges wird ung dort gegeben, welches in Einheit zuſam⸗ 
men zu faffen unfer anfchauendes Vermögen bis an feine Graͤnzen 
treibt. EineKraft wird ung hier vorgeftellt, gegen welche Die unfrige 
verfchwindet, die wir aber doch damit zu vergleichen genöthigt 
werben. Entweder ift es ein Gegenftand, der fih unferm 
Anfchauungsvermögen zugleih darbietet und entzieht, und 
das Beſtreben zur Vorftellung wedt, ohne es Befriedigung 
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hoffen zu laflen; oder es ift ein Gegenftand, der gegen unfer 
Dafenn felbft feindlich aufzuftchen ſcheint, ung gleihfam zum 
Kampf heransforbert ımd für den Ausgang beforgt macht. 
Eben fo ift in allen angeführten Fällen die namlihe Wirkung 
auf das Empfindungsvermögen fihtbar. Alle feßen das Gemüth 
in eine unruhige Bewegung und fpannen es an. Ein gewiſſer 
Ernſt, der bis zur Seierlichkeit fteigen Tann, bemaͤchtigt fich 
unferer Seele, und indem ſich in den finnlichen Organen deut: 
lihe Spuren von Beängftigung zeigen, finft der nachdenkende 
Geiſt in fich felbft zuruͤck, und ſcheint ſich auf ein erhöhtes Be: 
wußtſeyn feiner felbftftändigen Kraft und Würde zu ſtuͤtzen. 
Diefed Bewußtſeyn muß fchlechterbings überwiegend fepn, wenn 
das Große oder das Schreckliche einen äftbetifhen Werth für 
und haben fol. Weil fih nun das Gemüth bei folhen Bor: 
ftellungen begeiftert und über fich felbft gehoben fühlt, fo be- 
zeichnet man fie mit dem Namen des Erhabenen, obgleich 
den Gegenftänden felbft objectiv nichts Erhabenes zukommt, 
und es alfo wohl ſchicklicher wäre, fie erhbebend zu nennen. 
Wenn ein Dbiect erhaben heißen fol, fo muß es fich unfern 
finnlihen Vermögen entgegenfeßen. Es laflen fih aber 
überhaupt zwei verfchiedene Verhaͤltniſſe denken, in welchen die 
Dinge zu unferer Sinnlichkeit ftehen fönnen, und diefen gemäß 
muß es auch zwei verfchiedene Arten des Widerftandes geben. 
Entweder werben fie als Dbjecte betrachtet, von denen wir 
ung eine Erfenntniß verſchaffen wollen, oder fie werben als eine 
Macht angefehen, mit der wir Die unfrige vergleihen. Nach 
diefer Eintheilung gibt es auch zwei Gattungen des Erhabenen, 
das Erhabene der Erfenntniß und das Erhabene der Kraft. 
Nun tragen aber die finnlihen Vermögen nichts weiter 
zur Erkenntniß bei, ald daß fie den gegebenen Stoff auffaſſen 
und das Mannichfaltige desfelben im Raum und in der Zeit 
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aneinander fehen. Dieſes Mannichfaltige zu untericheiden und 
zu fortiren, ift das Gefchäft des Verſtandes, nicht ber Ein- 
bildungsfraft. Für den Verſtand allein gibt es ein Ver: 
fhiedenes, für die Einbildungsfraft (ald Sinn) bloß ein 
Gleichartiges, und es ift alfo bloß die Menge des Gleich: 
artigen (die Quantität, nicht die Qualität), was bei der ſinn⸗ 
lichen Auffaffung der Eriheinungen einen Unterſchied machen 
kann. Soll alfo das finnlihe Vorftelungsvermögen an einem 
Gegenftand erliegen, fo muß biefer Gegenftand durch feine 
Quantität für die Einbildungstraft uͤberſteigend ſeyn. Das 
Erhabene der Erfenntniß beruht demnach auf der Zahl oder 
der Größe, und kann darum auch das mathematifche heißen. *) 


Von der äftbetifchen Größenfchätung. 


Ich kann mir von der Quantität eined Gegenftandes vier, 
von einander ganz verfchiedene, Vorftellungen machen. 

Der Thurm, den ich vor mir fehe, iſt eine Größe. 

Er tft zweihundert Ellen hoch. 

Er iſt hoch. 

Er iſt ein hoher (erhabener) Gegenſtand. 

Es leuchtet in die Augen, daß durch jedes dieſer viererlei 
Urtheile, welche ſich doch ſaͤmmtlich auf die Quantitaͤt des 
Thurms beziehen, etwas ganz Verſchiedenes ausgeſagt wird. 
In den beiden erſten Urtheilen wird der Thurm bloß als ein 
Quantum (als eine Groͤße), in den zwei uͤbrigen wird er 
als ein Magnum (als etwas Großes) betrachtet. 

Alles, was Theile hat, iſt ein Quantum. Jede Anſchauung, 
jeder Verſtandesbegriff hat eine Groͤße, ſo gewiß dieſer eine 
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Sphäre und jeme einen Inhalt Hat. Die Quantität über: 
haupt kann alfo nicht gemeint feun, wenn man von einem 
Größenunterfhied unter den Dbjerten redet. Die Mebe ift 
bier von einer folhen Quantität, die einem Gegenftande vor: 
zugsweiſe zufommt, d. h. die nicht bloß ein Quantum, fon: 
dern zugleich ein Magnum ift. 

Bei jeder Größe denkt man fi eine Einheit, zu welcher 
mehrere gleichartige Theile verbunden find. Sol allo ein 
Unterfchied zwifchen Größe und Größe ftatt finden, fo kann er 
nur darin liegen, daß in der einen mehr, in ber andern wer 
niger Theile zur Einheit verbunden find, oder daß bie eine 
nur einen Theil in der andern ausmacht. Dasienige Quan- 
tum, welches ein anderes Quantum als Theil in fich enthält, 
ift gegen diefes Quantum ein Magnum. 

Unterfuhen, wie oft ein beftimmtes Ouantum in einem 
andern enthalten ift, heißt biefes Duantum meffen (wenn 
es ftetig), oder es zählen (wenn es nicht ftetig iſt). Auf bie 
zum Maß genommene Einheit kommt es alfo jederzeit an, 
ob wir einen Gegenftand als ein Magnum betrachten follen, 
d. h. alle Größe ift ein Verhältnißbegriff. 

Gegen ihr Maß gehalten, ift jede Größe ein Magnum, 
und noch mehr ift fie ed gegen dad Maß ihres Maßes, mit 
welchem verglichen dieſes felbit wieder ein Magunm ift. ber 
fo, wie es herabwärts geht, geht es auch aufwärts. Jedes 
Magnum ift wieder klein, fobald wir es nnd in einem andern 
enthalten denken; und wo gibt es bier eine Gränze, ba wir 
jede noch fo große Zahlreibe mit ſich felbft wieder multipli: 
eiren können? - 

Auf dem Wege der Meſſung können wir alfo zwar auf die 
comparative, aber nie auf die abfolute Größe ftoßen, 
auf diejenige nämlich, welche in feinem andern Quantum mehr 


407 


enthalten feun kann, ſondern alle andern Größen unter ſich 
befaßt. Nichts würde uns ja hindern, daß diefelbe Verftandess 
baudlung, die ung eine foihe Größe lieferte, ung auch dag 
Duplum bderfeiben lieferte, weil der Verſtand fuccefliv vers 
fährt, und, von Zahlbegriffen geleitet, feine Syntheſe ins Un⸗ 
endlihe fortfegen kann. So lange ſich noch beftimmen läßt, 
wie groß ein Gegenftand fen, ift er noch nicht (fchlechthin) 
groß, und kann durch diefelbe Operation der Vergleichung zu 
einem fehr Heinen berabgewürdigt werden. Diefem nach fünnte 
es in der Natur nur eine einzige Größe per excellentiam geben, 
nämlich das unendliche Ganze der Natur felbft, dem aber nie 
eine Anſchauung entiprehen, und deſſen Spntheſis in Feiner 
Zeit vollendet werden kann. Da fih das Meich der Zahl nie 
erihöpfen läßt, fo müßte es der Verftand ſeyn, der feine 
Sonthefis endigt. Er felbit müßte irgend eine Einheit als 
höchftes und aͤußerſtes Maß aufftellen, und was darüber hins 
ausragt, ſchlechthin für groß erklären. 

Dieß geſchieht auch wirklih, wenn ich von dem Thurm, 
der vor mir ſteht, fage, er ſey hoch, ohne feine Höhe zu 
beftimmen. Ich gebe hier Fein Maß der Vergleihung, und 
doch Eaun ich dem Thurm bie abfolute Größe nicht zufchreiben, 
da mich gar nichts hindert, ihn noch größer anzunehmen. Mir 
muß alfo fhon durch den bloßen Anblid bes Thurmes ein 
aͤußerſtes Maß gegeben feyn, und ich muß mir einbilden Fönnen, 
Durch meinen Ausdruck: die ſer Thurm iſt hoch, auch jedem 
andern diefes aͤußerſte Maß vorgefchrieben zu haben. Diefed 
Map liegt alfo fhon in dem Begriffe eines Thurmes, und 
es ift Fein anderes ale der Begriff feiner Gattungsgröße, 

Jedem Ding ift ein gewiſſes Marimum ber Größe entweder 
durch feine Sattung (wenn es ein Werk der Natur ift), oder 
(wenn es ein Wert der Freiheit tft) durch bie Schranfen 
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der ihm zu Grunde liegenden Urſache und durch feinen Zweck 
vorgefchrieben. Bei jeder Wahrnehinung von Gegenftänden 
wenden wir, mit mehr oder weniger Bewußtfepn, diefed Größen: 
maß an; aber unfere Empfindungen find fehr verfchieden, je 
nahdem dag Maß, welhes wir zum Grund legen, znfälliger 
oder nothwendiger ift. Ueberſchreitet ein Dbiect den Begriff 
feiner Sattungsgröße, fo wird es ung gewiffermaßen in VBer- 
wunderung fegen. Wir werden überrafht, und unfere Er: 
fahrung erweitert fih; aber infofern wir an dem Gegenftand 
felbft fein Intereſſe nehmen, bleibt es bloß bei dieſem Gefuͤhle 
einer übertroffenen Erwartung. Wir haben jenes Map nur 
ans einer Reihe von Erfahrungen abgezogen, und es ift gar 
Feine Nothwendigfeit vorhanden, daß es Immer zutreffen muß. 
Weberfchreitet hingegen ein Erzeugniß der Freiheit den Begriff, 
den wir uns von den Schranken feiner Urfahe machten, To 
werden wir fchon eine gewiffe Bewunderung empfinden. 
Es ift hier nicht bloß die uͤbertroffene Erwartung, es ift zugleich 
eine Entledigung von Schranfen, was ung bei einer foldhen 
Erfahrung überrafcht. Dort blieb unfere Aufmerkfamfeit bloß 
bei dem Producte ftehem, das an fich felbft gleichgiiltig war; 
bier wird fie auf die hervorbringende Kraft hingezogen, 
welche moralifch oder Doch einem moralifhen Wefen angehörig 
tft, und ung alfo nothwendig intereffiren muß. Dieſes Intereſſe 
wird in eben dem Grade fteigen, als die Kraft, welche das 
wirkende Principium ausmachte, edler und wichtiger, und die 
Schranfe, welche wir überfchritten finden, ſchwerer zu über: 
winden iſt. Ein Pferd von ungewöhnliher Größe wird ung 
angenehm befremden, aber noch mehr der gefchidte und ftarfe 
Meiter, der es baͤndigt. Sehen wir ihn nun: gar mit diefem 
Pferd über einen breiten und tiefen Graben feßen, fo erftaunen 
wir; und ift ed eime feindliche Fronte, gegen welche wir ihn 
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losfprengen fehen, fo gefellt fih zu dieſem Erftaunen Achtung, 
und es geht in Bewunderung über. In dem lehtern Fall be: 
handeln wir feine Handlung als eine dynamiſche Größe, und 
wenden unfern Begriff von menfhliher Tapferkeit als 
Maßſtab darauf an, wo es num Darauf anfommt, wie wir 
ung felbft fühlen, und was wir als dußerfte Sränze der Herz: 
haftigkeit betrachten. | 


Ganz anders hingegen verhält es ſich, wenn der Größen: 
begriff des Zwecks überfchritten wird. Hier legen wir Feinen 
empirifhen und zufälligen, fondern einen rationalen und alfo 
nothwendigen Maßſtab zum Grunde, der nicht überfchritten 
werden kann, ohne den Zweck des Gegenftandes zu vernichten. 
Die Größe eines Wohnhaufes ift einzig durch feinen Zweck 
beftimmt; die Größe eines Thurmes Fann bloß durch die 
Schranken der Architektur beftimmt ſeyn. Linde ich daher dag 
Wohnhaus für feinen Zweck zu groß, fo muß es mir noth: 
wendig mißfellen. Finde ich hingegen den Thurm meine Idee 
von Thurmhoͤhen überfteigend, fo wird er mich nur defto mehr 
ergögen. Warum? Jenes ift ein Widerfpruch, diefes nur eine 
unerwartete Webereinftimmung mit bem, was ich fuche. Ich 
kann es mir fehr wohl gefallen laſſen, daß eine Schranfe er: 
weitert, aber nicht, daß eine Abficht verfehlt wird, 


Wenn ic nun von einem Gegenftande ſchlechtweg fage, er 
fen groß, ohne hinzugufeßen, wie groß er fey, fo erkläre ich - 
ihn dadurch gar nicht für etwas abfolut Großes, dem Fein 
Maßſtab gemachten ift; ich verſchweige bloß das Maß, dem 
ich ihn unterwerfe, in der Vorausſetzung, daß es in feinem 
bloßen Begriff ſchon enthalten fey. Sch beftimme feine Größe 
zwar nicht ganz, nicht gegen alle denfbaren Dinge, aber doch 
zum SCheil, und gegen eine gewiſſe Elaffe von Dingen, alfo doch 
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immer objectiv und logiſch, weil ich ein Verhältaiß aus⸗ 
fage, und nach einem Begriffe verfahre. 

Diefer Begriff kann aber empirifch, alfo zufällig feyn, und 
mein Urtheil wird in diefem Fall nur fubiective Gültigkeit 
haben. Ich mache vielleicht zur Gattungsgröße, was nur bie 
Größe gewiſſer Arten iſt; ich erfenne vielleicht für eine objective 
Gränze, was nur die Gränze meines Subjects. ift, ich lege 
vielleicht der Beurtheilung meinen Privatbegriff von dem Ges 
brauch und dem Zweck eines Dinges unter. Der Materie 
nah kann alfo meine Größenfhägung ganz ſubjectiv ſeyn, 
ob fie gleich der Form nach objectiv, d. i. wirkliche Mer: 
hältnisbeftimmung if. Der Europäer hält den Patagonen fir 
einen Niefen, und fein Urtheil hat auch volle Gültigkeit bei 
demjenigen Voͤlkerſtamm, von dem er feinen Begriff menſch⸗ 
liher Größe entlehnt; in Patagonien hingegen wird er Widers 
fpruch finden. Nirgends wird man den Einfluß fubiectiver 
Sründe auf die Urtheile der Menſchen mehr gewahr, als bei 
ihrer Groͤßenſchaͤtzung, ſowohl bei Eörperlichen als bei unförper: 
lihen Dingen. Jeder Menich, kann man annehmen, hat ein 
gewiſſes Kraft: und Zugendmaß in fih, wornach er fi bei 
der Groͤßenſchaͤtzung moralifher Handlungen richtet. Der 
Geizhals wird das Gefchenf eines Guldens für eine fehr 
große Anftrengung feiner Sreigebigkeit halten, wenn der Groß: 
müthige mit der dreifahen Summe noch zu wenig zu geben 
glaubt, Der Menfh von gemeinem Schlag hält ſchon das 
Nichtbetrügen für einen großen Beweis feiner Ehrlichkeit; 
ein Anderer von zartem Gefühl trägt manchmal Bedenken, 
einen erlaubten Gewinn zu nehmen. 

Obgleich in allen diefen Fällen dad Maß fubjectiv ift, fo 
ift die Meſſung felbft immer objectiv; denn mau darf nur das 
Map allgemein machen, fo wird die Größenbeftimmung alle 
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gemein eintreffen. So verhält es fi wirklich mit den objec⸗ 
tiven Maßen, die im allgemeinen Gebrauche find, ob fie gleich 
alfe einen fubjectiven Urfprung haben, und von dem menſch⸗ 
lichen Koͤrper hergenommen ſind. 


Alle vergleichende Groͤßenſchaͤtzung aber, ſie mag nun idea⸗ 
liſch oder koͤrperlich, ſie mag ganz oder nur zum Theil beſtimmend 
ſeyn, fuͤhrt nur zur relativen und niemals zur abſoluten Groͤße; 
denn wenn ein Gegenſtand auch wirklich das Maß uͤberſteigt, 
welches wir als ein hoͤchſtes und aͤußerſtes annehmen, ſo kann 
ja immer noch gefragt werden, um wie vielmal er es über: 
fteige. Es ift zwar ein Großes gegen feine Gattung, aber noch 
nicht das Gröptmöglihe, und wenn die Schranfe einmal übers _ 
fohritten ift, fo kann fie ins Unendlihe fort uͤberſchritten 
werden. Nun fuchen wir aber bie abfolute Größe, weil diefe 
allein den Grund eines Vorzugs in fih enthalten Tann, da 
alle comparativen Größen, als ſolche betrachtet, einander gleich 
find. Weil nichts den Verftand nöthigen kann, in feinem Ge: 
ſchaͤfte fill zu fteben, fo muß es die Einbildungsfraft fepn, 
welche demfelben eine Gränze fest. Mit andern Worten : bie 
Groͤßenſchaͤtzung muß aufhören logifch zu fepn, fie muß Afthetifch 
verrichtet werden. 


Wenn ich eine Größe logiſch fehäge, fo beziehe ich fie Immer 
auf mein Erfenntnißvermögen; wenn ich fie Afthetifch ſchaͤtze, 
ſo beziehe ich fie auf mein Empfindungsvermögen. Dort erfahre 
ih etwas von dem Gegenftand, hier hingegen erfahre ich bloß 
an mir felbft etwas, auf Veranlaflung der vorgeftellten Größe 
des Gegenftandeds. Dort erblide ich etwas außer mir, hier 
etwas in mir. Ich mefle alfo auch eigentlich nicht mehr, ich 
fhäpe Feine Größe mehr, fondern ich felbft werde mir augen: . 
blicklich zu einer Größe, und zwar zu einer unendlihen. Ders 


jenige Segenftand, ber mich mir felbft zu einer unendlichen 
Größe macht, heißt erhaben, 

Das Erhabene der Größe ift alſo Feine objective Eigen⸗ 
{haft des Gegenftandes, bem es beigelegt wird; es ift bloß 
die Wirkung .unfers eigenen Subjects auf Veranlaffung jenes 
Gegenftandes. Es entfpringt einestheils aus dem vorge: 
ſtellten Unvermögen der Einbildungskraft, die. von der Der: 
nunft ald Forderung aufgeftellte Totalität in Darftellung -der 
Größe zu erreihen, anderntheils aus dem vorgeftellten 
Vermögen der Vernunft, eine. foldhe Forderung aufftellen zu 
fonnen, Auf: das Erfte gründet. fih die zurüdftoßende, 
auf das Zweite die anziehende Kraft, des Großen und dee 
Sinnlih : Unendlichen. | 

Obgleich aber Das Erhabene eine Erſcheinung tft, welche erſt 
in unferm Subject erzeugt mird, fo muß doch in den Dbjecten 
felbft der Grund enthalten fepn, warum gerade nur biefe und 
feine andern Objecte und zu diefem Gebrauch Anlaß geben. 
Und weil wir ferner bei unſerm Urtheil das Prädicat des Er: 
babenen in den Gegenftand legen (wodurch wir andeuten, 
daß wir diefe Verbindung nicht bloß willkürlich vornehmen, 
fondern dadurd ein Geſetz für Jedermann aufzuftellen meinen), 
fo muß in unferm Subject ein nothwendiger Grund enthalten 
fepn, warum wir von einer gewiffen Glafle von Gegenfländen 
gerade diefen und keinen andern Gebrauch machen. 

Es gibt demnah innere und gibt äußere nothwendige 
Bedingungen des Marhematifh:Erhabenen. Zu jenen gehört 
ein gewiffes beftimmtes Verhältniß zwifchen Vernunft und Ein—⸗ 
bildungsfraft, zu diefen ein beftimmtes DVerhältniß des ange- 
ſchauten Gegenftandes zu unferm äfthetifhen Größenmaß. 

Sowohl die Einbildungstraft als die Vernunft müffen fich 
mit einem gewiſſen Grad von Stärfe äußern, wenn das Große 
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und rühren fol, Bon der Einbildungsfraft wird verlangt, 


daB fie ihr ganzes Comprehenſionsvermoͤgen zu Dearftellung 
ber Idee des Abfoluten aufbiete, worauf die Vernunft un: 
nachläßlih dringt. Iſt die Phantafle unthätig und träge, 
oder geht die Tendenz des Gemüthes mehr auf Begriffe als 
auf Anfchauungen, fo bleibt auch der erhabenfte Gegenftand 
bloß ein logiſches Object, und wird gar nicht vor das Afthe: 


tiſche Forum gezogen. Dieb iſt der Grund, warum Menfchen 


von überwiegender Stärke des analytiihen Verſtandes für 
das Aeſthetiſch-Große felten viel Empfänglichkeit zeigen. Ihre 
Einbildungskraft ift entweder nicht lebhaft genug, fih auf 


Darſtellung des Abfoluten der Vernunft auch nur einzulaffen, 


oder ihr Verftand zu gefchäftig, den Gegenſtand ſich zuzueig⸗ 
nen, und ihn aus dem Felde der Intuition in fein discurfiveg 
Gebiet hinüber zu fpielen. 

Ohne eine gewiſſe Stärke der Phantafie wird der große Ges 
genftand gar nicht aͤſthetiſch; ohne eine gewiſſe Stärke der Ver: 
nunft hingegen wird der äfthetifche nicht erhaben. Die Idee 
des Abfolnten erfordert fchon eine mehr als gewöhnliche Entwick⸗ 
lung des höhern Vernunftvermögeng, einen gewiffen Reichthum 
an Ideen, und eine genauere Bekanntfchaft des Menfchen mit 
feinem edelften Selbft. Wellen Vernunft noch gar Feine Aus⸗ 
bildung empfangen hat, der wird von dem Großen der Sinne 


ie einen überfinnlihen Gebrauch zu machen wiffen. Die Ber: . 


nunft wird fi in das Gefchäft gar nicht mifhen, und eg wird- 


- ber Einbildungsfraft allein, oder dem Berftand allein übere .' 
Laffen bleiben. Die Einbildungstraft für fich felbft ift aber weit 


entfernt, ſich auf eine Zufammenfaffung einzulaffen, die ihr pein: 

lich wird. Sie begnügt ſich alfo mit der bloßen Auffaffung, 

und es fällt ihr gar nicht ein, ihren Darftellimgen Allheit ge: 

ben zu wollen. Daher die ftnpide Unempfindlichkeit, mit der 
Schillers fämmtl, Werte. XI. 52 
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der Wilde im Schooß der erhabenften Natur und mitten ımter 
den Spmbolen des Unendlichen wohnen kann, ohne dadurch ang 
feinem thierifhen Schlummer gewedt zu werden, ohne auch nur 
von weitem den großen Naturgeift zu ahnen, ber aus bem 
Sinnlih-Unermeßlihen zu einer fühlenden Seele fprict. 
Was der rohe Wilde mit dummer Sefühllofigkeit anftarrt, 
das flieht der entnervte Weichling als einen Gegenftand bes 
Grauens, der ihm nicht feine Kraft, nur feine Ohnmacht zeigt. 
Sein enges Herz fühlt ih von großen Vorftellungen peinlich 
angeinander gefpannt. Seine Phantafie ift zwar reizbar genug, 
fih an der Darftellung des Sinnlich-Unendlihen zu verfucen, 
aber feine Vernunft nicht felbftftändig genug, dieſes Unterneh: 
men mit Erfolg zu endigen. Er will es erflimmen, aber auf 
balbem Wege finft er ermattet hin. Er Fämpft mit dem 
furchtbaren Genius, aber nur mit irdifchen, nicht mit unfterb: 
lichen Waffen. Diefer Schwäche ſich bewußt, entzieht er fich lie: 
ber einem Anblid, der ihn niederfhlägt, und fucht Hülfe bei 


der Tröfterin aller Schwachen, der Regel. Kann er fih 


felbft nicht aufrichten zu dem Großen der Natur, fo muß bie 
Natur zu feiner Heinen Faſſungskraft herunterfteigen: Ihre 
fühnen Tormen muß fie mit Eünftlichen vertaufhen, die ihr 
fremd, aber feinem verzärtelten Sinne Beduͤrfniß find. Ihren 
Willen muß fie feinem eifernen Joch unterwerfen, und in die 
Feſſeln mathematifher Negelmäßigkeit fi fchmiegen. So ent- 
fteht der ehemalige franzöfifhe Gefhmad in Gärten, der end- 
ih faft allgemein dem englifchen gewichen ift, aber ohne dadurch 
dem wahren Gefchmad merklich näher zu kommen, Denn der 
Sharafter der Natur ift eben fo wenig bloße Mannichfaltigfeit 
als Einförmigkeit. Ihr gefehter, ruhiger Ernft verträgt fich eben 
fo wenig mit diefen fchnellen und leichtfinnigen Webergängen, mit 
welchen man fie in dem neuen Sartengefchmad von einer Des: 





en He GE 
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coration zur andern hinäber hüpfen läßt. Sie legt, Indem fle 
fih verwandelt, ihre harmoniſche Einheit nicht ab; in befchei: 
dener Einfalt verbirgt fie ihre Fülle, und auch in der üppigften 
Freiheit ſehen wir fie das Gefeß der Stetigfeit ehren. *) 

Zu den objectiven Bedingungen des Mathematifh:Erhabenen 
gehört fürs erfte, daß der Gegenftand, den wir dafür erfennen 
follen, ein Ganzes ausmache und alfo Einheit zeige; fürs 
zweite, daß er und das höchfte finnliche Map, womit wir alle 
Größen zu meflen pflegen, völlig unbrauhbar mahe. Ohne 
dag Erfte würde die Einbildungskraft gar nicht aufgefordert wer: 
den, eine Darftellung feiner Totalität zu verfuchen; ohne das 
Zweite würde ihr dieſer Verfuch nicht verunglüden können. 

Der Horizont übertrifft jede Größe, die und irgend vor 
Augen kommen kann, denn alle Raumgrößen müffen ja in dem: 
felben liegen. Nichtsdeftoweniger bemerfen wir, daß oft ein 
einziger Berg, der fi darin erhebt, ung einen weit ftärfern 
Eindrud des Erhabenen zu geben im Stande ift, ald Der ganze 
Geſichtskreis, der nicht nur diefen Berg, fondern noch taufend 
andere Srößen in fich faßt. Das kommt daher, weil ung der 
Horizont nicht als ein einziges Object erfcheint, und wir alfo 
sicht eingeladen werden, ihn in ein Ganzes der Darftellung zu: 
fammen zu faffen. Entfernt man aber and dem Horizont alle 





*) Die Sartentunft und die dramatifche Dichttunft haben In neueren 
Zeiten ziemlich dadfelbe Schidfal, und zwar bei denfelben Natlio⸗ 
nen gehabt. Diefelde Tyrannei der Regel in den franzöfiihen Gaͤr⸗ 
ten und in den franzdfifchen Tragoͤdien; diefelbe bunte und wilde 
Regellofigtett in den Parks der Engländer und In ihrem Shak— 
fpeare; und fo wie der deutfche Geſchmack von jeher dad Geſetz 
yon den Audländern empfangen, fo mußte er auch In diefem Stud 
zwiſchen jenen beiden Extremen bin: und herſchwanken. 
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Gegenſtaͤnde, welche den Blick insbefondere auf fich ziehen, denkt 
man fih auf eine weite und ununterbrochene Ebene oder auf 
die offenbare See, fo wird der Horizont felbft zu einem Object, 


und zwar zu dem erhabenften, was dem Auge je erfcheinen. 


Tann. Die Kreisfigur des Horizonte trägt zu dieſem Eindrud 
befonderg viel bei, weil fie am fich felbft fo leicht zu faſſen ift, 
und die Einbildungskraft fih um fo weniger erwehren fann, die 
Bollendung derfelben zu verſuchen. 

Der äfthetifhe Eindruck der Größe beruht aber darauf, daß 
die Einbildungskraft die Totalität der Darftellung an dem ge: 
gebenen Gegenſtande fruchtlog verfucht, und dieß Tann nur 
dadurch gefchehen, Daß das hoͤchſte Größenmaß, welches fie auf 
einmal deutlich faſſen kann, fo vielmal zu fich felbft addirt, als 
der Verftand deutlih zufammen denken Tann, für den Gegen: 
ftand zu Flein if. Daraus aber fcheint zu folgen, daß Gegen: 
ftände von gleicher Größe auch einen gleich erhabenen Eindruck 
machen müßten, und daß der minder große biefen Eindruck 
weniger werde hervorbringen fönnen, wogegen doch die Erfah⸗ 
rung fpriht. Denn nach diefer erfcheint der Theil nicht felten 
erhabener ale das Ganze, der Berg oder der Thurm erhabener 
als der Himmel, in den er hinaufragt, der Fels erhabener ale 
das Meer, deſſen Wellen ihn umſpuͤlen. Man muß fich aber 
hier der vorhin erwähnten Bedingung erinnern, vermöge welcher 
der Afthetifche Eindrud nur dann erfolgt, wenn fih die Ima⸗ 
gination auf Alfheit des Gegenftandes einläßt. Unterläßt fie 
diefes bei dem weit größern Gegenftand und beobachtet es hin- 
gegen bei dem minder großen, fo Eann fie von dem leßtern 
äfthetifch gerührt, und doch gegen den erften unempfindlich feyn, 
Denkt fie fih aber diefen als eine Größe, fo denkt fie ihn zu: 
gleich als Einheit, und dann muß er nothwenbig einen verhäft” 
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nißmaͤßig ftärfern Eindruck machen, als er jenen an Größe 
übertrifft. 

Alle finnlihen Größen find entweder im Raum (andges 
dehnte Größen) oder in ber Seit (Zahlgrößen). Ob nun gleich 
jede ausgedehnte Größe zugleich eine Zahlgröße ift (weil wir 
auch das im Raum Gegebene in der Zeit auffaffen müffen), fo 
ift dennoch die Sahlgröße felbft nur infofern, ale ich fie in eine 
Raumgroͤße verwandle, erhaben. Die Entfernung der Erde 
vom Sirius ift zwar ein ungeheures Quantum in der Seit, 
und, wenn ich fie in Allheit begreifen will, für meine Phan⸗ 
tafte uͤberſchwenglich; aber ich Iaffe mich auch nimmermehr dar: 
auf ein, dieſe Zeitgröße anzufchanen, fondern helfe mir durch 
Zahlen, und nur alsdann, wenn ich mich erinnere, daß die 
hoͤchſte Raumgröße, die ich in Einheit zufammenfaflen Tann, 
z. B. ein Gebirge, dennoch ein viel zu Fleines und ganz un⸗ 
brauchbares Maß für diefe Entfernung ift, erhalte ich den 
erhabenen Eindruck. Das Maß für biefelbe nehme ich alfo 
doch von ausgedehnten Größen, und auf das Map kommt es 
ja eben an, ob ein Object ung groß erfcheinen ſoll. 


Das Große im Raum zeigt fih entweder in Rängen oder 
in Höhen (wozu auch bie Tiefen gehören; denn bie Tiefe 
ift nur eine Höhe umter ung, fo wie die Höhe eine Tiefe über 
und genannt werden kann. Daher bie Lateinifchen Dichter auch 
feinen Anftand nehmen, ben Ausdruck profundus auch von Hd: 
ben zu gebrauchen; 


ni faceret, maria ac terras ooelumque profundum 
quippe ferant rapidi secum —), 


Höhen erſcheinen durchaus erhabener ald gleich große Laͤn⸗ 
gen, wovon der Grund zum Theil darin liegt, daß fich das 


donamiſch Erhabene mit dem Anblick ber erſtern verbindet. 
@ine bloße Länge, wie mnabfchlich fie auch ſey, hat gar nichts 
Furchtbares an fich, wohl aber eine Höhe, weil wir von. biefer 
herabftürzen Tonnen. Aus demfelben Grund ift eine Tiefe noch 
erhabener als eine Höhe, weil die Idee des Zurchtbaren fie un: 
mittelbar begleitet. Sol eine große Höhe ſchreckhaft für uns 
ſeyn, fo müflen wir ung erft hinaufdenfen, und fie alfo in 
eine Tiefe verwandeln. Man kann biefe Erfahrung leicht 
machen, wenn man einen mit Blau untermifchten bewoͤlkten 
Himmel in einem Brunnen oder fonft in einem dunfeln Waf- 
fer betrachtet, wo feine unendliche Tiefe einen ungleich ſchauer⸗ 
lichern Anblit als feine Höhe gibt. Dasfelbe gefchieht in noch 
höherm Grade, wenn man ihn rüdlings betrachtet, ald wodurch 
er gleichfalls zu einer Tiefe wird, und, weil er das einzige Ob⸗ 
ject ift, das in das Auge fällt, unfere Einbildungsfraft zu Dars 
ftelung feiner Xotalität unwiderſtehlich nöthist. Höhen und 
Tiefen wirken nämlich auch ſchon deßwegen ftärfer auf ung, 
weil die Schägung ihrer Größe durch Feine Vergleihung ge 
ſchwaͤcht wird. Cine Länge bat an dem Horizont immer einen 
Mapftab, unter welchem fie verliert, denn fo weit ſich eine 
Länge erftredt, fo weit erſtreckt fi auch der Himmel. Zwar 
tft auch das höchfte Gebirge gegen die Höhe des Himmels 
flein, aber das lehrt bloß der Verftand, nicht bag Auge, und 
es ift nicht bee Himmel, der durch feine Höhe die Berge 
niedrig macht, fondern die Berge find eg, bie durch ihre Größe 
die Höhe des Himmels zeigen. 

Es ift daher nicht bloß eine optiſch richtige, fonbern auch 
eine ſymboliſch wahre Vorftelung, wenn es heißt, Daß der 
Atlas den Himmel ſtuͤtze. So wie nämlich der Himmel felbft 
auf dem Atlas zu ruhen fcheint, fo ruht unfere Vorſtellung 
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von ber Höhe des Himmels auf der Höhe des Atlad, Der 
Berg trägt alfo, im figuͤrlichen Sinne, wirklih den Himmel, 
denn er hält bdenfelben für unfere finnlihe Vorſtellung in 
der Höhe. Ohne ben Berg würde der Himmel fallen, 
d. b. er wilrde optifch von feiner Höhe finfen und erniedrigt 
werben. 
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